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    Buch


    Ein Konzert in einem beliebten Nachtklub endet für die Besucher in einem Albtraum, als ein Feueralarm ausgelöst wird. Der Notausgang ist blockiert – es kommt zu einer Massenpanik, bei der zahlreiche Menschen sterben.

    Kathryn Dance ermittelt und stößt auf Beweise, die infrage stellen, dass es sich bei den Geschehnissen um ein tragisches Unglück handelte. Ein psychopathischer Täter hat offenbar die Angst der Konzertbesucher ausgenutzt, um seine perversen Bedürfnisse zu befriedigen. Dance muss alles daransetzen, ihn unschädlich zu machen, denn sie ist sicher, dass er wieder zuschlagen wird …


    Autor


    Jeffery Deaver gilt als einer der weltweit besten Autoren intelligenter psychologischer Thriller. Seit seinem ersten großen Erfolg als Schriftsteller hat der von seinen Fans und den Kritikern gleichermaßen geliebte Jeffrey Deaver sich aus seinem Beruf als Rechtsanwalt zurückgezogen und lebt nun abwechselnd in Virginia und Kalifornien. Seine Bücher, die in 25 Sprachen übersetzt werden und in 150 Ländern erscheinen, haben ihm bereits zahlreiche renommierte Auszeichnungen eingebracht. Auch die Verfilmung seines Romans Der Knochenjäger (mit Denzel Washington und Angelina Jolie in den Hauptrollen) war weltweit ein sensationeller Kinoerfolg.
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    Das Roadhouse war gemütlich, freundlich, preiswert. Rundherum gut.


    Und vor allem ungefährlich.


    Denn das spielte immer eine Rolle, wenn man seine halbwüchsige Tochter zu einem Abend mit Livemusik mitnahm.


    Jedenfalls für Michelle Cooper. Ungefährlich im Hinblick auf die Band und ihre Musik, die Gäste, das Bedienpersonal.


    Auch was den eigentlichen Klub anging, den – gut beleuchteten – Parkplatz, die Notausgänge und die Sprinkleranlage.


    Darauf achtete Michelle stets ganz besonders. Wiederum wegen der Teenager-Tochter.


    Das Solitude Creek zog ein gemischtes Publikum an, Alt und Jung, Männer und Frauen, Weiße, Latinos, Asiaten und einige Afroamerikaner, ein Querschnitt der Bevölkerung rund um die Monterey Bay. Es war nun kurz nach neunzehn Uhr dreißig, und Michelle ließ den Blick über die etwa zweihundert Besucher schweifen, die sich aus der näheren und ferneren Umgebung eingefunden hatten, allesamt in gehobener Stimmung und voller Vorfreude auf die aufstrebende Band. Falls sie Sorgen mitgebracht hatten, schoben diese sich bei der Aussicht auf Bier, skurrile Cocktails, Chicken Wings und Musik zusehends in den Hintergrund.


    Die Gruppe war aus Los Angeles eingeflogen, eine ehemalige Garagen-, dann Begleitband und nun Roadhouse-Hauptact, dank Twitter und YouTube und Vidster. Heutzutage wurden Musiker durch Mundpropaganda und Talent bekannt, und die sechs Jungs von Lizard Annie arbeiteten mit ihren Smartphones genauso hart wie auf der Bühne. Noch waren sie zwar nicht O. A. R. oder Linkin Park, aber mit etwas Glück vielleicht bald.


    Michelles und Trishs Unterstützung war ihnen zumindest sicher. Anscheinend konnte die niedliche Boygroup sogar auf jede Menge Mütter und Töchter zählen, wenn man sich hier so umsah: hauptsächlich Eltern und ihre Heranwachsenden – die Texte waren auch weitgehend jugendfrei. Heute Abend lag das Alter der Anwesenden so zwischen sechzehn und vierzig, schätzte Michelle. Na gut, womöglich Mitte vierzig.


    Sie bemerkte das Samsung in der Hand ihrer Tochter. »Sims später weiter. Nicht jetzt.«


    »Mom.«


    »Wer ist es denn?«


    »Cho.«


    Ein nettes Mädchen aus Trishs Musikunterricht.


    »Zwei Minuten.«


    Der Klub füllte sich. Das Solitude Creek war ein vierzig Jahre altes eingeschossiges Gebäude mit einer kleinen rechteckigen Tanzfläche aus verschrammter Eiche, umgeben von hohen Tischen und Barhockern. Die knapp einen Meter hohe Bühne befand sich am nördlichen Ende, der Tresen auf der gegenüberliegenden Seite. Im Osten lag die Küche, die eine umfangreiche Karte vorweisen konnte. Dadurch entfiel die Altersgrenze: Lokale mit Alkoholausschank durften nur dann von Minderjährigen frequentiert werden, wenn es dort ein vollwertiges Speisenangebot gab. Die westliche Wand hatte drei Notausgänge.


    An der dunklen Holzvertäfelung hingen Plakate und Bühnenfotos, manche mit echten oder falschen Autogrammen, die viele jener Künstler zeigten, die am legendären Monterey Pop Festival vom Juni 1967 teilgenommen hatten: Jefferson Airplane, Jimi Hendrix, Janis Joplin, Ravi Shankar, Al Kooper, Country Joe und Dutzende andere. In einem schmutzigen Plexiglaskasten lag das Bruchstück einer elektrischen Gitarre, die damals nach dem Auftritt von The Who angeblich von Pete Townshend höchstpersönlich zertrümmert worden war.


    Die Tische im Solitude Creek ließen sich nicht reservieren – wer zuerst kam, mahlte zuerst – und waren inzwischen alle besetzt. Die Show sollte in zwanzig Minuten beginnen. Unterdessen lieferten die Bedienungen die letzten Bestellungen aus und reckten dabei mit gespreizten Fingern ihre Tabletts empor, auf denen Teller mit mächtigen Burgern und Hähnchenflügeln standen, daneben Getränke. Von hinter der Bühne ertönte das Miauen von Gitarrensaiten, die gestimmt wurden, einige schnelle Akkorde eines Saxofons und das wuchtige A eines Basses. Die Anspannung stieg. Gleich würde die Musik sie packen und mit sich reißen.


    Das Stimmengewirr war laut, die Worte unverständlich. Wer keinen Tisch hatte, suchte sich einen möglichst guten Stehplatz. Da das Bühnenpodest nicht hoch und der Boden flach war, hatte man längst nicht von überall einen freien Blick auf die Künstler. Es gab etwas Gedränge, aber kaum Streit.


    So war man das im Solitude Creek gewohnt. Stets zivilisiert.


    Ungefährlich …


    Mit einem musste Michelle Cooper sich allerdings abfinden: der Klaustrophobie. Die Decke des Klubs war niedrig und trug zu dem Gefühl der Enge bei. Der halbdunkle Raum war zudem nicht besonders groß, und die Belüftung ließ zu wünschen übrig. Die Mischung aus Körperausdünstungen, Rasierwasser und Parfum, die sogar die Grill- und Friteusengerüche überdeckte, steigerte die Beklemmung noch. Man kam sich vor wie in einer Sardinenbüchse. Nein, das hatte Michelle Cooper noch nie als angenehm empfunden.


    Sie strich sich geistesabwesend über ihr mattes blondes Haar, schaute noch einmal zu den – relativ nahen –Notausgängen und war beruhigt.


    Noch ein Schluck Wein.


    Ihr fiel auf, dass Trish einen Jungen an einem der anderen Tische musterte. Langes Haar, markantes Gesicht, schmale Hüften. Unverschämt gut aussehend. Er trank ein Bier, daher legte die Mutter sogleich ein – wenngleich stummes – Veto gegen Trishs eventuelle Absichten ein. Nicht wegen des Alkohols, sondern wegen des Alters: Das Getränk bedeutete, dass er mindestens einundzwanzig war und somit völlig ungeeignet für ihre siebzehnjährige Tochter.


    Wenigstens kann ich es versuchen, dachte sie sarkastisch.


    Ein Blick auf ihre diamantene Rolex. Noch fünf Minuten.


    »Der Song, der für den Grammy nominiert war«, sagte Michelle. »War das ›Escape‹?«


    »Ja.«


    »Sieh mich an, Kind.«


    Das Mädchen verzog das Gesicht. »Mom.« Sie wandte den Blick von dem Jungen mit dem Bier ab.


    Michelle hoffte, dass Lizard Annie heute »Escape« spielen würden. Das Lied war nicht nur eingängig, sondern mit schönen Erinnerungen verbunden. Sie hatte es neulich nach der ersten Verabredung mit einem Anwalt aus Salinas gehört. In den sechs Jahren seit ihrer schlimmen Scheidung waren ihr zahlreiche peinliche Abendessen und Kinobesuche widerfahren, aber die Stunden mit Ross zählten nicht dazu. Sie hatten beide viel gelacht und sich im Spaß über die besten Veep- und Homeland-Episoden gestritten. Und niemand hatte sich unter Druck gesetzt gefühlt – in keinerlei Hinsicht. Was bei einer ersten Verabredung überaus selten vorkam.


    Mutter und Tochter aßen noch etwas von dem Artischocken-Dip, und Michelle nippte an ihrem Wein. Wenn sie noch fahren musste, gönnte sie sich höchstens zwei Gläser, bevor sie sich ans Steuer setzte, mehr nicht.


    Trish rückte ihr rosafarbenes geblümtes Stirnband zurecht und trank einen Schluck Cola light. Sie trug eine schwarze Jeans, nicht zu eng – juhu! –, und einen weißen Pullover. Michelle hatte Bluejeans an, enger als die ihrer Tochter – was aber eher einen Mangel an sportlicher Betätigung verriet – sowie eine rote Seidenbluse.


    »Mom. Fahren wir am Wochenende nach San Francisco? Bitte. Ich brauche unbedingt diese Jacke.«


    »Wir fahren nach Carmel.« Michelle gab einen beachtlichen Teil ihrer Maklerprovisionen in den noblen Geschäften der malerischen und fast schon klischeehaft romantischen Kleinstadt aus.


    »Herrje, Mom, ich bin doch keine dreißig.« Uralt, hieß das. Trish wies lediglich auf den weitgehend zutreffenden Umstand hin, dass es hier auf der Halbinsel kaum Einkaufsmöglichkeiten für coole Teenagerklamotten gab. Die Gegend galt nicht umsonst – und mit nur wenig Übertreibung – als Refugium der Frischverheirateten und fast schon Toten.


    »Okay. Wir reden noch darüber.«


    Trish umarmte sie, und Michelle erstrahlte.


    Sie und ihre Tochter hatten ihre Schwierigkeiten gehabt. Eine vermeintlich gute Ehe war an Untreue gescheitert. Alles ging zu Bruch. Frederick (niemals Fred) zog aus, als das Mädchen elf war – was für ein tragisches Erlebnis in diesem Alter, eine derartige Trennung mitzumachen. Doch Michelle hatte hart daran gearbeitet, ihrer Tochter ein gutes Leben zu ermöglichen und ihr zurückzugeben, was ihr durch den Betrug und die folgende Scheidung entrissen worden war.


    Und mittlerweile lief es rund. Mittlerweile schien das Mädchen glücklich zu sein. Michelle sah ihre Tochter aus großen Augen an, und Trish bemerkte es.


    »Mom, ist was?«


    »Nein, schon gut.«


    Das Licht ging aus.


    Die Lautsprecherdurchsagen – man möge sein Mobiltelefon ausschalten, die Notausgänge seien da drüben und so weiter – übernahm immer der Eigentümer des Klubs persönlich, der ehrenwerte Sam Cohen, eine Ikone hier an der Monterey Bay. Jeder kannte Sam. Jeder mochte Sam.


    »Und nun, Ladies und Gentlemen«, fuhr seine Stimme fort, »heißt das Solitude Creek, das beste Roadhouse der Westküste …«


    Applaus.


    »… die Band herzlich willkommen. Direkt aus der Stadt der Engel … Lizard Annie!«


    Tosender Beifall. Johlen.


    Die Jungs betraten die Bühne. Stöpselten ihre Gitarren ein. Der Drummer nahm Platz. Ebenso der Keyboarder.


    Der Leadsänger warf sich seine lange Mähne aus der Stirn und streckte dem Publikum eine Handfläche entgegen. Die typische Geste zu Beginn eines jeden Auftritts der Gruppe. »Seid ihr bereit, ausgiebig zu feiern?«


    Jaulen und Pfeifen.


    »Nun, wir schon.«


    Die Gitarrenriffs setzten ein. Ja! Der Song war »Escape«. Michelle und ihre Tochter fingen an mitzuklatschen, genau wie die zweihundert anderen in dem kleinen Saal. Die Wärme hatte zugenommen, die Luftfeuchtigkeit, der intensive Geruch der Körper. Auch die Klaustrophobie. Michelle strahlte und lachte trotzdem.


    Der hämmernde Beat ging weiter, Bass, Drums und die zahllosen Handflächen.


    Doch dann hielt Michelle inne. Stirnrunzelnd schaute sie sich um, neigte den Kopf. Was war das? Hier im Klub herrschte, wie überall in Kalifornien, eigentlich Rauchverbot. Doch jemand hatte sich eine Zigarette angezündet, da war sie sich sicher. Sie roch eindeutig Rauch.


    Allerdings konnte sie niemanden mit einer Zigarette im Mund entdecken.


    »Was ist denn?«, rief Trish, der die besorgte Miene ihrer Mutter auffiel.


    »Nichts«, erwiderte die Frau und fing wieder an, im Rhythmus zu klatschen.
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    Beim dritten Wort im zweiten Song – das zufällig »Love« war –, wusste Michelle Cooper, dass etwas nicht stimmte.


    Sie roch den Rauch nun stärker. Und er rührte nicht von einer Zigarette her, sondern eher von brennendem Holz oder Papier.


    Oder den alten, trockenen Wänden oder Bodendielen eines überfüllten Konzertsaals.


    »Mom?« Trish runzelte die Stirn und sah sich ebenfalls um. Sie rümpfte die Stupsnase. »Ist das …?«


    »Ich rieche es auch«, flüsterte Michelle. Sie konnte keine Schwaden ausmachen, aber der Geruch war unverkennbar und nahm immer mehr zu. »Wir gehen. Sofort.« Sie stand schnell auf.


    »He, Lady«, rief ein Mann, fing den kippenden Barhocker auf und stellte ihn hin. »Alles in Ordnung?« Dann stutzte er. »Herrje. Ist das Rauch?«


    Auch andere Leute schauten sich um, rochen dasselbe.


    Niemand im Raum, keiner der etwa zweihundert anderen – ob nun Angestellte, Gäste oder Musiker –, existierte mehr für Michelle Cooper. Sie musste ihre Tochter hier rausschaffen. Gemeinsam mit Trish steuerte sie den nächstgelegenen Notausgang an.


    »Meine Tasche«, rief Trish über die Musik hinweg. Die Brighton Bag, ein Geschenk von Michelle, war auf dem Boden unter dem Tisch versteckt – nur für alle Fälle. Das Mädchen riss sich los, um die Tasche mit dem Metallherz zu holen.


    »Vergiss sie, komm her!«, befahl ihre Mutter.


    »Es dauert nur eine …«, setzte das Mädchen an und bückte sich.


    »Trish! Nein! Lass das.«


    Mittlerweile achteten einige Leute im näheren Umkreis, denen Michelles jäher Aufbruch und der Vorstoß in Richtung Ausgang aufgefallen waren, nicht länger auf die Musik, sondern sahen sich um. Einer nach dem anderen standen auch sie von ihren Plätzen auf. Sie schauten fragend und besorgt drein. Aus Lächeln wurde Stirnrunzeln. Augen verengten sich, wirkten plötzlich irgendwie raubtierhaft und wild.


    Fünf oder sechs der Leute schoben sich zwischen Michelle und ihre Tochter, die immer noch nach der Handtasche tastete. Michelle bahnte sich kurzerhand einen Weg, packte das Mädchen an der Schulter und zog. Sie bekam nur den Pullover zu fassen. Der Stoff dehnte sich.


    »Mom!« Trish machte sich los.


    In diesem Moment leuchtete ein greller Scheinwerfer auf und richtete sich auf die Ausgänge.


    Die Musik erstarb abrupt. Der Leadsänger sagte ins Mikrofon: »He, äh … Leute, hört mal … keine Panik, ja?«


    »Mein Gott, was ist …?«, rief jemand neben Michelle.


    Schreie wurden laut. Ohrenbetäubend laut, im ganzen Saal, fast an der Schmerzgrenze.


    Michelle bemühte sich, zu Trish zu gelangen, aber immer mehr Zuschauer zwängten sich dazwischen. Sie wurden beide in entgegengesetzte Richtungen abgedrängt.


    Eine Durchsage über Lautsprecher: »Ladies und Gentlemen, es brennt. Verlassen Sie unverzüglich den Saal! Gehen Sie nicht durch die Küchentür oder den Bühnenausgang – denn dort ist das Feuer ausgebrochen! Wählen Sie die Notausgänge.«


    In die Schreie mischte sich Geheul.


    Gäste sprangen auf und stießen ihre Hocker und Gläser um. Zwei der hohen Tische kippten und krachten zu Boden. Die Leute hielten auf die Notausgänge zu, deren rot leuchtende Beschilderung weiterhin klar zu erkennen war; es roch zwar stark nach Rauch, aber die Sicht blieb gut.


    »Trish! Hier drüben!«, schrie Michelle. Mittlerweile befanden sich zwei Dutzend Leute zwischen ihnen. Warum zum Teufel hatte sie wegen dieser dämlichen Tasche kehrtgemacht? »Wir müssen raus hier!«


    Ihre Tochter versuchte, durch die Menge zu ihr zu gelangen. Doch die wogende Masse riss Michelle einfach mit in Richtung Ausgang, während Trish in einer anderen Gruppe gefangen war.


    »Schatz!«


    »Mom!«


    Michelle, die zu den Türen gezerrt wurde, spannte jeden Muskel in ihrem Körper an, um sich zu ihrer Tochter umzudrehen, konnte aber nichts ausrichten, denn sie steckte zwischen zwei Zuschauern fest: einem stämmigen Mann mit T-Shirt, das bereits ziemlich zerrissen war, sodass man die Kratzspuren von Fingernägeln auf seiner roten Haut erkennen konnte, und einer Frau, deren falsche Brüste schmerzhaft in Michelles Seite drückten.


    »Trish, Trish, Trish!«


    Sie hätte ebenso gut stumm sein können. Das Geschrei und Wehklagen der Menschen – aus Angst und vor lauter Schmerzen – übertönte alles. Sie konnte nur noch den Kopf ihres Vordermannes und das Ausgangsschild sehen, zu dem sie hingetrieben wurden. Michelle hieb auf Schultern, Arme, Hälse und Gesichter ein und wurde in gleicher Weise von den Fäusten der anderen getroffen.


    »Ich muss zu meiner Tochter! Machen Sie Platz, weg da, lassen Sie mich durch!«


    Aber der Strom in Richtung der Ausgänge ließ sich nicht aufhalten. Michelle Cooper bekam kaum noch Luft. Und dazu der Schmerz – in ihrer Brust, ihrer Seite, ihrem Bauch. Furchtbar. Ihre Arme waren nun ebenfalls eingeklemmt, ihre Füße hatten keinen Bodenkontakt mehr.


    Das helle Licht im Saal war an. Michelle wurde – ohne eigenes Zutun – ein kleines Stück zur Seite gedreht und sah die Gesichter der Gäste in ihrer Nähe: panisch aufgerissene Augen, dunkelrote Streifen an den Mündern. Hatten die Leute sich vor Angst auf die Zungen gebissen? Oder brachen im Gedränge ihre Rippen und bohrten sich in die Lungen? Ein Mann, Mitte vierzig, war bewusstlos und aschfahl. War er ohnmächtig geworden? Oder hatte er einen Herzinfarkt erlitten? Wie auch immer – jedenfalls wurde er durch die wogende Menge weiter aufrecht gehalten.


    Der Rauchgeruch war fortwährend stärker geworden, und das Atmen fiel immer schwerer – vielleicht zog das Feuer den Sauerstoff aus dem Saal, wenngleich Michelle noch immer keine Flammen sehen konnte. Oder die panische Menge brauchte die Luft rasend schnell auf. Der Druck der anderen Leiber gegen ihre Brust tat ein Übriges.


    »Trish! Schatz!«, wollte sie rufen, aber es kam nur ein Flüstern über ihre Lippen, das so leise wie der Atemzug flach war.


    Wo steckte ihr Kind? War jemand ihr bei der Flucht behilflich? Wohl kaum. Niemand hier, kein Einziger, schien überhaupt einem anderen zu helfen. Das war animalische Raserei. Jeder war auf sich allein gestellt. Der reine Überlebenskampf.


    Bitte …


    Die Gruppe Zuschauer, in deren Mitte sie eingeklemmt war, stolperte über etwas.


    O Gott …


    Michelle erhaschte einen kurzen Blick auf eine schlanke junge Latina in einem rot-schwarzen Kleid, die mit zutiefst entsetzter, schmerzverzerrter Miene unten am Boden lag. Ihr rechter Arm war gebrochen und nach hinten gebogen. Die andere Hand streckte sie in diesem Moment nach oben aus und klammerte sich an die Hosentasche eines Mannes.


    Sie war völlig hilflos und kam einfach nicht auf die Beine. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung, obwohl sie bei jedem scharrenden Fuß aufschrie, der gegen ihren Körper trat.


    Michelle sah der Frau direkt in die Augen, als ein Stiefel sich auf ihre Kehle senkte. Der Mann versuchte, es zu vermeiden, und flehte die Menschen um ihn herum an: »Nein, macht Platz, macht Platz.« Doch genau wie alle anderen konnte auch er seine Richtung, seine Bewegungen, seine Schritte nicht mehr kontrollieren.


    Unter dem Druck des Gewichts auf ihrem Hals drehte der Kopf der Frau sich sogar noch weiter zur Seite, und sie fing an, heftig zu erzittern. Als Michelle weitergeschoben wurde, waren die Augen der Latina bereits glasig, und die Zunge schaute ein Stück zwischen ihren hellroten Lippen hervor.


    Michelle Cooper hatte soeben jemanden sterben gesehen.


    Weitere Lautsprecherdurchsagen. Michelle konnte kein Wort davon verstehen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Sie konnte derzeit sowieso nichts mehr ausrichten.


    Trish, hoffte sie inständig, bleib ja auf den Beinen. Fall nicht hin. Bitte …


    Als die Menge um sie herum sich weiter in Richtung der Ausgänge schob, drehte sie sich ein Stück nach rechts, und kurz darauf konnte Michelle den Rest des Klubs sehen.


    Da! Ja, da war ihre Tochter! Trish war noch auf den Beinen, steckte allerdings ebenfalls in einem Knäuel Leiber fest. »Trish, Trish!«


    Doch diesmal kam überhaupt kein Laut mehr aus ihrem Mund.


    Mutter und Tochter bewegten sich in entgegengesetzte Richtungen.


    Michelle blinzelte sich Tränen und Schweiß aus den Augen. Ihre Gruppe hatte die Ausgänge fast erreicht. In wenigen Sekunden würde sie draußen sein. Trish befand sich hingegen in der Nähe der Küche – wo doch angeblich das Feuer wütete.


    »Trish! Hierher!«


    Zwecklos.


    Und dann sah sie, wie der Mann neben ihrer Tochter völlig die Kontrolle verlor – er schlug auf das Gesicht seines Nebenmannes ein und fing an, auf die Schultern und Köpfe der anderen zu klettern, als würde er in seinem Wahn glauben, er könne sich mit bloßen Händen einen Weg durch die Decke bahnen. Er war groß und schwer, und eine der Personen, die er als Trittbrett missbrauchte, war Trish, die fünfzig Kilo weniger wog als er. Michelle sah, wie ihre Tochter den Mund zu einem Schrei öffnete und dann durch das erdrückende Gewicht des Mannes unter der Oberfläche dieses wogenden Irrsinns verschwand.
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    Die zwei Leute, die an dem langen Konferenztisch saßen, musterten sie mit unterschiedlich großem Interesse.


    War da noch etwas?, fragte sie sich. Argwohn, Abneigung, Eifersucht?


    Kathryn Dance, eine Expertin für Kinesik – Körpersprache –, wurde dafür bezahlt, Menschen zu lesen, doch bei Gesetzeshütern war das meistens ziemlich schwierig, und so konnte sie sich im Augenblick nicht sicher sein, was den beiden durch die Köpfe ging.


    Ebenfalls anwesend war ihr Chef, Charles Overby, doch er saß nicht am Tisch, sondern stand an der Tür, vertieft in sein Smartphone. Er war gerade erst eingetroffen.


    Sie alle befanden sich im Erdgeschoss der Dienststelle des California Bureau of Investigation für den Westen von Zentralkalifornien, gelegen an der Route 68 in Monterey, unweit des Flughafens. Der schlecht beleuchtete, unangenehm riechende Beobachtungsraum war vom benachbarten Verhörzimmer durch einen von dieser Seite aus durchsichtigen Spiegel getrennt, den nicht mal die einfältigsten oder bekifftesten Verdächtigen für einen harmlosen Wandschmuck hielten, vor dem man sich die Krawatte oder die Frisur richten konnte.


    Was die Kleidung anging, machten die beiden Besucher einen eher sachlichen Eindruck. Der Mann am Tisch – am Kopfende, genauer gesagt – hieß Steve Foster, gut sitzender schwarzer Anzug, weißes Hemd. Er war leitender Sonderermittler des California Bureau of Investigation und in der Zentrale in Sacramento beheimatet. Dance, einen Meter achtundsechzig groß und ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer, wusste nicht genau, ab wann man jemanden als imposant bezeichnen konnte, aber Foster kam dem jedenfalls ziemlich nahe. Mit seiner breiten Statur, der silbernen Mähne und dem stattlichen Schnurrbart, den man mit Wachs zu beachtlicher Länge hätte zwirbeln können, wäre er waagerecht und nicht u-förmig gewachsen, wirkte Foster wie ein Marshal aus dem Wilden Westen.


    Im rechten Winkel zu ihm saß Carol Allerton, voluminöser grauer Hosenanzug, das kurze schwarze Haar silbern und grau gesprenkelt. Sie war eine hochrangige Agentin der Drug Enforcement Administration und aus Oakland angereist. Die untersetzte Frau konnte auf ein Dutzend bedeutender Festnahmen verweisen. Damit war sie zwar keine Legende, genoss aber großen Respekt. Sie hätte einen Karrieresprung nach Sacramento oder sogar Washington machen können, hatte das Angebot aber abgelehnt.


    Kathryn Dance trug einen schwarzen Rock samt weißer Bluse, beides aus dicker Baumwolle, und darüber eine dunkelbraune Jacke, die so geschnitten war, dass sie die Glock größtenteils verdeckte. Das einzig Bunte an ihr war ein blaues Band am Ende ihres dunkelblonden französischen Zopfes. Ihre Tochter hatte es ihr am Morgen auf dem Weg zur Schule umgebunden.


    »Erledigt.« Der etwa fünfzigjährige Charles Overby blickte von seinem Telefon auf. Hatte er sich gerade zum Tennis verabredet oder eine E-Mail des Gouverneurs gelesen? Nun ja, in Anbetracht dieses Meetings lag die Wahrheit wohl irgendwo in der Mitte. »Okay, alle bereit?«, fragte der sportliche, wenngleich birnenförmige Mann. »Dann mal los.« Er setzte sich und klappte einen Aktendeckel auf.


    Sein freundlicher Tonfall wurde mit denselben kühlen Blicken zur Kenntnis genommen, die soeben noch Dance gemustert hatten. In Behördenkreisen galt Overby seit jeher vor allem als fähiger Verwaltungsbeamter. Die beiden Besucher waren hingegen hartgesottene Ermittler und legten wenig Wert auf unnötige Floskeln.


    Sie murmelten einen knappen Gruß und nickten kurz.


    Die Angelegenheit, um die es hier ging, war Teil eines für ganz Kalifornien geplanten gemeinschaftlichen Vorstoßes gegen einen neuen Aspekt der Bandenkriminalität. Das organisierte Verbrechen hatte sich im gesamten Bundesstaat ausgebreitet, konzentrierte sich aber im Norden und im Süden, in Oakland und Los Angeles. Doch anstatt Rivalen zu bleiben, hatten die beiden Gruppen eine einträgliche Zusammenarbeit beschlossen: Aus der Bay Area wurden Waffen nach Süden geliefert, und im Gegenzug kamen Drogen nach Norden. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt waren auf der Interstate 5, dem Highway 101 und dem staubigen, langsameren 99 Dutzende illegaler Transporte unterwegs.


    Um die Verfolgung dieser Transporte zu erschweren, hatten die Obergangster sich etwas Neues ausgedacht: Sie nutzten diverse Zwischenstationen, um die Fracht von den ursprünglichen Sattelschleppern auf zahllose kleinere Last- und Lieferwagen zu verteilen. Das zwei Stunden südlich von Oakland und fünf Stunden nördlich von L. A. gelegene Salinas mit seiner aktiven Bandenpopulation bot sich zu diesem Zweck geradezu an. Es gab hier Hunderte von Lagerhäusern und Tausende von geeigneten Fahrzeugen. Die Fahndungserfolge der Polizei gingen gegen null, und die illegalen Geschäfte florierten. Die Kriminalstatistik prognostizierte allein für das laufende Jahr einen Anstieg des kombinierten Waffen- und Drogenhandels um fast eine halbe Milliarde Dollar.


    Vor sechs Monaten hatten CBI, FBI, DEA und die örtlichen Strafverfolgungsbehörden als Gegenmaßnahme die Operation Pipeline ins Leben gerufen, leider bislang mit dürftigem Erfolg. Die Gangster waren so gut vernetzt, so gerissen und dreist, dass sie ihren Verfolgern stets einen Schritt voraus blieben. Erwischt wurden nur einige kleine Dealer oder Drogenkuriere, die sich ein paar Unzen Stoff in den Schritt geklebt hatten und somit den Papierkram bei der Verhaftung kaum wert schienen. Und was noch schlimmer war, mehrere Informanten flogen auf und wurden gefoltert und ermordet, bevor sich konkrete Spuren ergeben hatten.


    Als Bestandteil von Pipeline leitete Kathryn Dance eine Sondereinheit, zu der Foster, Allerton und zwei weitere Beamte gehörten, die sich gegenwärtig im Einsatz befanden. Intern bezeichneten sie ihren Teilbereich als die Guzman Connection, benannt nach einem massigen, ziemlich psychotischen Gangster, der angeblich mindestens die Hälfte der Übergabestellen in und um Salinas kannte. In der verrückten Welt der Strafverfolgung war so jemand praktisch ein Hauptgewinn.


    Nach umfangreicher Vorarbeit hatte Dance dem Rest der Truppe am Abend zuvor per SMS mitgeteilt, dass nun eine erste konkrete Spur zu Guzman führe und alle sich hier und jetzt zu einer Besprechung einfinden sollten.


    »Also, dann erzählen Sie uns mal von dem Trottel, mit dem Sie heute reden wollen und der uns angeblich Guzman liefern wird«, sagte Steve Foster. »Wie heißt er doch gleich? Serrano?«


    »Ja«, erwiderte Dance. »Joaquin Serrano. Er hat keinen Dreck am Stecken – zumindest soweit wir wissen. Keine Vorstrafen. Zweiunddreißig Jahre alt. Auf ihn gebracht hat uns einer unserer Spitzel …«


    »Wessen genau?«, fiel Foster ihr ins Wort. Das konnte er gut, wie Dance mittlerweile aus Erfahrung wusste. Außerdem waren Ermittler stets besonders empfindlich, wenn Kollegen versuchten, ihnen einen vertraulichen Informanten auszuspannen.


    »Er wird von unserer Dienststelle geführt.«


    Foster gab ein Grunzen von sich. Vielleicht war er verärgert, weil man ihn erst jetzt davon in Kenntnis setzte. Mit einer beiläufigen Handbewegung forderte er Dance auf, ihre Ausführungen fortzusetzen.


    »Serrano kann eine Verbindung zwischen Guzman und dem Tod von Trauerkloß herstellen.«


    Das Opfer hieß eigentlich Hector Mendoza und verdankte den Spitznamen seinen hängenden Augenlidern. Er hatte sowohl die nördlichen als auch die südlichen Führungsriegen gekannt und wäre ein perfekter Belastungszeuge gewesen – vorausgesetzt, er hätte überlebt.


    Sogar der zynische, mürrische Foster schien von der Aussicht angetan zu sein, Guzman die Ermordung von Trauerkloß nachweisen zu können.


    Overby war mal wieder gut darin, das Offensichtliche festzustellen. »Falls Guzman umfällt, könnten die anderen Pipeline-Banden wie Dominosteine folgen.« Dann schien ihm die eigene Metapher nicht zu gefallen.


    »Dieser Zeuge, Serrano. Erzählen Sie uns mehr über ihn.« Allerton spielte an einem großen gelben Notizblock herum. Dann schien es ihr bewusst zu werden. Sie rückte den Block zurecht und ließ von ihm ab.


    »Er ist Landschaftsgärtner bei einer der großen Firmen in Monterey. Mit legalen Papieren. Anscheinend glaubwürdig.«


    »Anscheinend«, sagte Foster.


    »Ist er hier?«, fragte Allerton.


    »Draußen«, entgegnete Overby.


    »Wieso sollte er mit uns sprechen?«, fragte Foster. »Ich meine, machen wir uns doch nichts vor. Dieser Kerl weiß ganz genau, was Guzman mit ihm anstellen wird, falls er Wind davon bekommt.«


    »Vielleicht will er Geld«, mutmaßte Allerton. »Oder er kennt jemanden im Knast, dem wir helfen sollen.«


    »Oder er will womöglich einfach nur das Richtige tun«, sagte Dance, was Foster auflachen ließ. Auch sie selbst lächelte matt. »Ich habe gehört, das soll gelegentlich vorkommen.«


    »Er hat sich freiwillig bereit erklärt?«, grübelte Allerton laut.


    »Ja. Ich habe ihn angerufen, und er war einverstanden.«


    »Wir bauen also allein auf seinen guten Willen, uns behilflich zu sein?«, hakte Overby nach.


    »Mehr oder weniger.« Das Telefon an der Wand summte. Dance stand auf und hob ab. »Ja?«


    »He, Boss.«


    Der Anrufer war TJ Scanlon, um die dreißig Jahre alt und hier bei der CBI-Dienststelle für den Westen von Zentralkalifornien einer von Dances Mitarbeitern, wenngleich streng genommen nicht ihr Untergebener. Er war ein zuverlässiger, sehr arbeitsamer Kollege und, gelinde gesagt, eine für diese konservative Behörde eher untypische Erscheinung.


    »Er ist hier«, sagte TJ. »Es kann losgehen.«


    »Okay, bring ihn her.« Dance hängte den Hörer ein. »Serrano kommt jetzt«, teilte sie den anderen mit.


    Sie verfolgten, wie sich jenseits des Spiegels die Tür des Verhörzimmers öffnete. TJ trat ein, schlank, der rote Lockenschopf noch widerspenstiger als üblich. Er trug ein kariertes Sakko und eine rote Schlaghose, dazu ein Batik-T-Shirt, gelb und orange.


    Untypisch …


    Ihm folgte ein hochgewachsener Latino mit dichtem kurzem Haar. Der Mann sah sich im Raum um. Seine dunkelblaue Jeans war eng geschnitten. Und neu. Er trug ein graues Kapuzenshirt mit der Aufschrift »UCSC« auf der Brust.


    »Sieh an«, murmelte Foster. »Ein Absolvent der Uni Santa Cruz. Ganz bestimmt.«


    »Einen Abschluss hat er zwar nicht, aber er hat dort tatsächlich mal Seminare belegt«, stellte Dance klar.


    »Hmm.«


    Die rechte Hand des Latinos war tätowiert, allerdings wohl nicht mit einem Bandensymbol, und auch auf seinem linken Unterarm schien der Anfang eines Tattoos aus dem Ärmel hervorzuschauen. Seine Miene wirkte unbekümmert.


    »Da wären wir«, ertönte TJ Scanlons Stimme aus dem Lautsprecher. »Dort. Bitte nehmen Sie Platz. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


    »Nein«, sagte der Mann ruhig.


    »Es kommt gleich jemand.«


    Der Mann nickte und setzte sich mit dem Gesicht zu den Beobachtern auf einen Stuhl. Nach einem kurzen Blick auf den Spiegel zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und musterte das Display.


    Foster verlagerte sein Gewicht. Dance hätte auch ohne ihre Fachkenntnisse gewusst, was er dachte. »Vergessen Sie nicht, er ist ein Zeuge«, sagte sie. »Wir haben keine rechtliche Handhabe gegen ihn. Er hat nichts verbrochen.«


    »Oh, natürlich hat er das«, widersprach Foster. »Wir wissen es bloß noch nicht.«


    Sie sah ihn an.


    »Ich kann es riechen.«


    Dance stand auf, zog ihre Glock aus dem Holster und legte die Waffe auf den Tisch. Dann nahm sie ihren Stift und einen Notizblock.


    Mal sehen, was es wirklich mit diesem Serrano auf sich hatte.
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    »Sie wirkt mit diesem Kinesik-Kram also wahre Wunder, ja?«, fragte Foster.


    »Kathryn ist gut, durchaus.« Overby mochte Foster nicht besonders, denn er hielt ihn für den Typ Ermittler, der bereitwillig die Lorbeeren einheimsen und sich vor den Medien in Szene setzen würde, auch wenn in Wahrheit andere den größten Teil der Arbeit erledigt hatten. Doch Overby musste vorsichtig sein. Foster hatte zwar ungefähr seine Gehaltsklasse, war aber einflussreicher, denn er saß in Sacramento, keine zehn Meter vom Büro des CBI-Direktors entfernt. Und er war politisch gut vernetzt.


    Allerton nahm ihren bislang leeren Block und schrieb eine »1« darauf.


    »Schon seltsam«, fuhr Overby fort. »Wenn man weiß, was sie draufhat – dieses ganze Körpersprache-Zeug –, dann sitzt man mit ihr zum Beispiel beim Mittagessen und achtet die ganze Zeit darauf, was man tut und wohin man guckt. Als würde man damit rechnen, dass sie auf einmal sagt: ›Aha, Sie haben sich also heute Morgen mit Ihrer Frau gestritten. Wegen der vielen unbezahlten Rechnungen, schätze ich.‹«


    »Wie bei Sherlock Holmes«, sagte Allerton. »Ich mag ja diese britische Serie. Mit dem Schauspieler, der so komisch heißt. Ähnlich wie ›Kummerbund‹.«


    Overby blickte geistesabwesend in das Verhörzimmer. »Nein, so läuft das nicht mit der Kinesik.«


    »Nicht?«, fragte Foster.


    Overby sagte nichts mehr. Als Foster und Allerton sich dem Spiegel zuwandten, nahm er die beiden Beamten kurz in Augenschein. Dann betrat Dance das Verhörzimmer, und auch Overbys Aufmerksamkeit richtete sich auf das Geschehen dort drinnen.


    »Mr. Serrano, ich bin Agent Dance«, ertönte knisternd ihre Stimme aus dem Wandlautsprecher im Beobachtungsraum.


    »Mister«, murmelte Foster.


    Die Augen des Latinos verengten sich. Er musterte Dance prüfend. »Guten Tag.« Weder seine Miene noch seine Haltung wirkten auf Overby irgendwie nervös.


    Sie nahm gegenüber von ihm Platz. »Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.«


    Ein Nicken. Freundlich.


    »Zunächst mal möchte ich betonen, dass nicht gegen Sie ermittelt wird. Nur damit keine Missverständnisse aufkommen. Wir sprechen mit Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten von Leuten. Unser Interesse gilt der Bandenkriminalität hier auf der Halbinsel. Und wir hoffen, dass Sie uns behilflich sein können.«


    »Also brauche ich keinen Anwalt.«


    Sie lächelte. »Nein, nein. Und Sie können jederzeit gehen. Oder sich entscheiden, auf eine Frage nicht zu antworten.«


    »Aber würde ich mich damit nicht verdächtig machen?«


    »Ich könnte Sie fragen, wie Ihnen gestern Abend der Braten Ihrer Frau geschmeckt hat. Da würden Sie die Antwort womöglich lieber verweigern.«


    Allerton lachte. Foster wirkte ungeduldig.


    »Ich könnte darauf gar nicht antworten.«


    »Sie sind nicht verheiratet?«


    »Richtig, aber selbst wenn ich es wäre, würde ich das Kochen übernehmen. Ich kann das ganz gut.« Dann ein Stirnrunzeln. »Doch ich möchte helfen. Manche der Dinge, die im Umfeld der Banden passieren, sind schrecklich.« Er schloss kurz die Augen. »Abscheulich.«


    »Wohnen Sie schon länger hier in der Gegend?«


    »Zehn Jahre.«


    »Sie sind ledig. Lebt Ihre Familie hier?«


    »Nein, in Bakersfield.«


    »Hätte sie das nicht alles im Vorfeld eruieren müssen?«, fragte Foster.


    »Oh, das hat sie«, sagte Overby. »Sie weiß alles über ihn. Zumindest alles, was sie in den letzten acht Stunden herausfinden konnte, seitdem sie seinen Namen kennt.«


    Er hatte viele von Dances Verhören verfolgt und kannte auch einen ihrer akademischen Vorträge zum Thema. Daher konnte er den anderen eine kurze Zusammenfassung liefern. »Bei der Kinesik geht es hauptsächlich darum, nach Anzeichen für Stress Ausschau zu halten. Wenn jemand lügt, steht er zwangsläufig unter Druck. Manche Verdächtige können das so gut verbergen, dass es kaum wahrnehmbar ist. Aber den meisten von uns merkt man es an. Kathryn führt mit Serrano anfangs eine ganz gewöhnliche Unterhaltung, ohne auf Banden oder Straftaten zu sprechen zu kommen, sondern eher auf das Wetter, die eigene Jugend, Restaurants oder das Leben auf der Halbinsel. So gewinnt sie einen grundlegenden Eindruck von seiner Körpersprache.«


    »Und wozu?«


    »Es ist die Basis für alles Weitere. Sie weiß dadurch, wie er sich verhält, wenn er wahrheitsgemäß antwortet. Als ich vorhin gesagt habe, so läuft das nicht mit der Kinesik, habe ich gemeint, dass sie nicht in einem Vakuum funktioniert. Es ist nahezu unmöglich, jemanden zu treffen und sofort zu durchschauen. Man muss erst tun, was Kathryn gerade macht – sich diesen grundlegenden Eindruck verschaffen. Danach wird sie ihn über die Bandenaktivitäten befragen, von denen er etwas wissen könnte, dann über Guzman.«


    »Sie vergleicht also sein späteres Verhalten mit seinem jetzigen, das seine wahrheitsgemäßen Aussagen begleitet«, sagte Allerton.


    »Ganz genau«, bestätigte Overby. »Und etwaige Abweichungen werden darauf hindeuten, dass er Stress empfindet.«


    »Und zwar, weil er dann lügt«, ergänzte Foster.


    »Kann sein. Aber es gibt natürlich Unterschiede. Man lügt zum Beispiel, weil man gerade jemanden erschossen hat, oder man lügt, um nicht selbst erschossen zu werden. Der Täuschungsversuch wird bedeuten, dass Serrano ab einem gewissen Punkt nicht mehr kooperativ ist. Und Kathryns Aufgabe ist es, ihn dennoch zur Zusammenarbeit zu bewegen.«


    »Zusammenarbeit«, wiederholte Foster zynisch und so langsam, dass das Wort aus mehr als fünf Silben zu bestehen schien.


    Overby bemerkte, dass Foster Raucher war oder zumindest bis vor Kurzem geraucht hatte – sein Zeige- und Mittelfinger waren leicht verfärbt und seine Zähne gelblich.


    Sherlock.


    Vor ihnen, in dem kleinen, kargen Raum, fuhr Kathryn Dance damit fort, Fragen zu stellen, zu plaudern, Gemeinsamkeiten zu finden.


    Fünfzehn Minuten vergingen.


    »Arbeiten Sie gern als Gärtner?«, fragte Dance.


    »Und ob, sí … Es ist … Keine Ahnung … Ich arbeite gern mit den Händen. Vielleicht wäre ich sogar Künstler geworden, wenn ich das entsprechende Talent gehabt hätte. Hab ich aber nicht. Doch Gartenarbeit, die liegt mir richtig gut.«


    Overby fielen die schwarzen Fingernägel des Mannes auf.


    »Lassen Sie uns nun auf die Ermittlungen zu sprechen kommen. Vor zwei Wochen wurde ein Mann namens Hector Mendoza getötet. Erschossen. Sein Spitzname war Trauerkloß. Er kam gerade aus einem Restaurant in New Monterey. An der Lighthouse Avenue.«


    »Trauerkloß. Ja, ja. Das war in den Nachrichten. Bei der Filiale von Baskin-Robbins, richtig?«


    »Genau.«


    »War das … ich weiß nicht mehr so recht, aber wurde er nicht aus einem vorbeifahrenden Wagen erschossen?«


    »Stimmt.«


    »Wurde sonst noch jemand verletzt?« Er runzelte die Stirn. »Ich hasse es, wenn Kinder oder Unbeteiligte zu Schaden kommen. Diese Gangster, die scheren sich nicht darum, wen sie erwischen oder nicht.«


    Dance nickte mit freundlicher Miene. »Nun, Mr. Serrano, der Grund, aus dem ich dies anspreche, ist folgender: Bei unseren Nachforschungen ist Ihr Name aufgetaucht.«


    »Mein Name?« Er wirkte verwundert, aber nicht schockiert. Sein dunkles Gesicht legte sich kurz in Falten.


    »An dem Tag, an dem dieser besagte Mendoza ermordet wurde, haben Sie, soweit ich weiß, im Haus von Rodrigo Guzman gearbeitet. Das war am einundzwanzigsten März. Haben Sie, während Sie für Mr. Guzman tätig waren, einen schwarzen BMW gesehen? Einen großen? Es geht um den Nachmittag des Einundzwanzigsten. So etwa fünfzehn Uhr.«


    »Ich hab da mehrere Autos gesehen. Vielleicht auch ein paar schwarze, aber ich glaube eher nicht. Und keinen BMW. Ganz bestimmt.« Er lächelte wehmütig. »So einen hätte ich nämlich gern, und er wäre mir aufgefallen. Ich hätte ihn mir aus der Nähe angeschaut.«


    »Wie lange waren Sie denn da?«


    »Oh, den Großteil des Tages. Ich fange immer so früh wie möglich mit der Arbeit an, sobald die Kunden mich lassen. Señor Guzman hat ein sehr großes Grundstück, und es gibt immer viel zu tun. Ich war um sieben Uhr dreißig da. Gegen halb zwölf habe ich Mittagspause gemacht, aber nur eine halbe Stunde. Doch wollen Sie etwa andeuten, dass ich für jemanden arbeite, der mit den Banden zu tun hat? Allen Ernstes?« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Er ist ein sehr netter Mann. Behaupten Sie etwa, er ist in den Tod von diesem Kerl verwickelt, diesem … Men…?«


    »Mendoza. Hector Mendoza.«


    »Sí. Señor Guzman ist so freundlich. Er könnte niemandem wehtun.«


    »Noch mal, Mr. Serrano, wir versuchen bloß, die Fakten herauszufinden.«


    »Seine Reaktionen sagen mir nichts«, warf Allerton ein. »Er rutscht auf seinem Stuhl herum, blickt zur Seite, sieht sie an. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat.«


    »Das ist ja auch Kathryns Job«, sagte Overby.


    »Ich halte ihn für einen Scheißkerl«, sagte Foster. »Und dazu brauche ich keine Körpersprache. Er klingt einfach zu unschuldig.«


    »Er hat gerade erfahren, dass einer der einträglichsten Kunden seiner Firma ein Gangster sein könnte, und ist nicht allzu glücklich darüber«, sagte Overby. »Mir ginge es da ähnlich.«


    »Ach ja?«, entgegnete Foster.


    Overbys Kopf ruckte hoch, aber er sagte nichts und nahm die herablassende Bemerkung hin. Allerton warf Foster einen bohrenden Blick zu. »Ich meine ja nur«, sagte dieser. »Ich traue dem Kerl nicht über den Weg.«


    »Noch mal, Mr. Serrano, es gibt viele offene Fragen, auf die wir keine Antwort wissen«, sagte Dance. »Der Mann, der Mr. Mendoza erschossen hat, soll sich mit Mr. Guzman getroffen haben, und zwar unmittelbar bevor er nach New Monterey gefahren ist. Aber so wurde es uns bloß berichtet. Und nun müssen wir es überprüfen, das können Sie doch bestimmt verstehen.«


    »Ja, na klar.«


    »Sie sagen also, Sie sind sich sicher, dass an jenem Vormittag kein BMW bei dem Haus geparkt stand?«


    »Ganz recht, Agent Dancer … nein, Dance, richtig? Agent Dance. Und ich bin mir fast genauso sicher, dass keiner der Wagen dort schwarz war. Und zu der Zeit habe ich auf der Vorderseite des Anwesens gearbeitet, in der Nähe der Auffahrt. Die Autos wären mir aufgefallen. Ich habe Hortensien gepflanzt. Er mag die blauen.«


    »Danke für die Info. Eine Sache noch. Falls ich Ihnen Fotos einiger Männer zeigen würde, könnten Sie mir dann sagen, ob einer oder mehrere von denen bei Mr. Guzmans Haus aufgetaucht sind, während Sie dort waren? Idealerweise am Einundzwanzigsten, aber auch an jedem anderen Datum.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Dance klappte ihren Notizblock auf und holte drei Bilder hervor.


    »Die sind nicht besonders gut. Wurden die mit einer, wie heißt das, Spionagekamera oder so aufgenommen?«


    »Ja, richtig, eine Überwachungskamera.«


    Der junge Mann beugte sich vor und zog die Fotos näher heran. Dabei schienen ihm seine schmutzigen Fingernägel aufzufallen und peinlich zu sein. Sobald er sich die Aufnahmen zurechtgelegt hatte, senkte er beide Hände in den Schoß.


    Dann nahm er die Fotos lange in Augenschein.


    »Er scheint sich wirklich Mühe zu geben«, sagte Allerton. »Daumen drücken.«


    Doch dann lehnte der junge Mann sich zurück. »Nein, ich bin mir sicher, dass ich keinen von denen je gesehen habe. Aber der da« – er tippte auf eines der Bilder – »hat große Ähnlichkeit mit diesem Outfielder der Oakland Athletics.«


    Dance lächelte.


    »Auf wen hat er gezeigt?«, fragte Foster. »Ich kann es nicht erkennen.«


    »Auf Contino, glaube ich«, sagte Allerton.


    »Ein Arschloch, wie es im Buche steht«, schimpfte Foster.


    Ein Killer in Diensten einer der Banden aus Oakland.


    Dance sammelte die Fotos ein und steckte sie weg. »Ich glaube, das war alles, Mr. Serrano.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Agent Dance. Ich hasse die Gangs genauso wie Sie, nein, vermutlich noch mehr.« Sein Tonfall festigte sich. »Es sind unsere Teenager und Kinder, die getötet werden. Auf unseren Straßen.«


    Nun war es Dance, die sich vorbeugte. »Falls Sie doch etwas bei Mr. Guzmans Haus gesehen haben und es mir anvertrauen, werden wir Sie beschützen«, sagte sie leise. »Sie und Ihre Angehörigen.«


    Der junge Mann wandte den Kopf ab. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Nein, nicht nötig. Ich schätze, ich werde nicht mehr dort arbeiten. Ich werde meinen Chef bitten, mir andere Aufträge zu geben. Auch wenn ich dann weniger verdiene.«


    »Der Junge hat nicht die cojones, den Mund aufzumachen«, sagte Allerton.


    »Sie hat ihm ja auch nichts angeboten«, murmelte Foster. »Wieso sollte er …?«


    »Wissen Sie, Mr. Serrano, wir haben ein Budget für Leute, die uns behilflich sind, die Bandengefahr zu eliminieren. Es wird in bar gezahlt, also muss niemand davon erfahren.«


    Der junge Mann stand lächelnd auf. »Da gibt es nur ein Problem. Sie sprechen von ›eliminieren‹, und falls Sie das wirklich könnten, würde ich womöglich darüber nachdenken. Aber in Wahrheit können Sie höchstens ein paar von denen hinter Gitter bringen. Und viele andere bleiben draußen und können dann mir, meiner Freundin und ihrer Familie einen Besuch abstatten. Also muss ich leider ablehnen.«


    Sie streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie hier waren.«


    »Es tut mir leid. Meine Hände sind nicht so sauber.« Er zeigte seine Handflächen, nicht aber die Fingernägel.


    »Schon in Ordnung.«


    Er schüttelte ihr die Hand und verließ das Zimmer. Dance schaltete das Licht aus.
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    Dance betrat den Beobachtungsraum und schloss die Tür hinter sich. Dann ging sie zum Tisch und legte ihren Notizblock hin. Sie drückte den Knopf, der den Rekorder ausschaltete. Und sie schob die Glock zurück ins Holster.


    »Und?«, fragte Steve Foster. »Ist irgendwas Tolles passiert, das mir entgangen sein könnte?«


    »Wie lautet Ihre Bewertung, Kathryn?«, fragte Overby.


    »Nur sehr wenige Abweichungen von der Ausgangsbasis. Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, verkündete Dance. »Er weiß nichts.« Dann erklärte sie, dass es zwar Meister der Täuschung gebe, die das eigene Verhalten vollständig im Griff hätten – ähnlich wie Yoga-Experten, die ihren Herzschlag fast bis auf null reduzieren könnten –, doch dass Serrano ihr nicht als derartig begabt vorgekommen sei.


    »Oh, er hat bestimmt was auf dem Kerbholz. Aber nichts, das mit dem Informanten, den Banden oder Guzman zu tun hat. Ich schätze, er hat als Jugendlicher mal ein Auto geklaut oder kauft sich hin und wieder Gras. Als wir über das Leben auf der Halbinsel gesprochen haben und darüber, dass er nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten sei, hat er kurz mal ausweichend reagiert. Aber das war nur Kleinkram.«


    »Das konnten Sie ihm ansehen?«, fragte Allerton.


    »Ich habe es aus seinem Verhalten gefolgert und halte es für zutreffend. Aber es ist nichts, das uns weiterhilft.«


    »Mist«, murmelte Overby. »Unsere einzige Chance, Guzman festzunageln.«


    »Eine Chance«, korrigierte Dance ihn. »Die zu nichts geführt hat. Das ist alles. Es wird andere geben.«


    »Tja, vorläufig war’s das aber erst mal«, wandte Foster ein.


    »Wir haben doch noch diesen Auslieferungsfahrer«, sagte Carol Allerton. »Der weiß was.«


    »Der Pizzabengel?«, murmelte Foster. »Den können wir vergessen. Die Spur ist längst kalt. Eiskalt.« Seine Miene verhärtete sich. »Mit diesem Arschloch Serrano stimmt was nicht. Ich kann ihn nicht leiden. Er war zu aalglatt. Haben Sie in der Körperspracheschule denn nichts über aalglatt gelernt?«


    Dance antwortete nicht.


    »Ein Pfeffer heißt so«, sagte Allerton.


    »Was?«, fragte Overby.


    »Serrano ist eine Pfeffersorte. Ich mein ja nur.«


    Foster las einige Textnachrichten. Verschickte selbst ein paar.


    Allerton überlegte kurz. »Ich glaube, wir sollten es noch mal versuchen – ihn umzudrehen, meine ich. Wir sollten ihm mehr Geld bieten.«


    »Das hätte keinen Sinn«, sagte Dance. »Serrano ist eine Sackgasse. Ich schlage vor, Guzman stärker zu überwachen. Mit einem eigenen Team.«


    »Was denn, Kathryn, etwa rund um die Uhr? Wissen Sie, was das kostet? Versuchen Sie es mit dem Pizzaboten, versuchen Sie es mit Guzmans Hauspersonal. Gehen Sie den anderen Spuren nach.« Overby sah auf die Uhr. »Ich überlasse es den anwesenden Jungs und Mädels, die Einzelheiten festzulegen.« Seine Körpersprache ließ erkennen, dass er die Formulierung sofort bereute. Political Correctness konnte wirklich nerven, dachte Dance. Overby stand auf und ging zur Tür.


    Und wurde beinahe umgerannt, als TJ Scanlon hereinstürmte. Er blickte an ihnen vorbei in das Verhörzimmer. Seine Augen wurden groß. »Wo ist Serrano?«


    »Gerade gegangen«, sagte Dance.


    Scanlon verzog das Gesicht. »Scheiße.«


    »Was ist los, TJ?«, fragte Overby in scharfem Ton.


    »Er ist weg!«, rief der junge Kollege.


    »Was?«, herrschte Foster ihn an.


    »Amy Grabe hat angerufen.« Die Leiterin der FBI-Dienststelle San Francisco. »Die haben in Salinas einen Kerl mit einem Haufen Drogen hochgenommen. Er hat Serrano ans Messer geliefert.«


    »Ans Messer geliefert?« Fosters Stirn legte sich in tiefe Falten.


    TJ nickte. »Boss, Serrano steht auf Guzmans Gehaltsliste.«


    »Wie bitte?«, keuchte Dance.


    »Er ist ein Killer. Er war der Schütze, der Trauerkloß umgelegt hat. Serrano hat sich an jenem Nachmittag bei Guzman in den BMW gesetzt, hat Mendoza erschossen und ist dann zurückgekehrt, um seine Schicht zu beenden und weiter Gänseblümchen oder Stiefmütterchen oder sonst was zu pflanzen. In den letzten sechs Monaten hat er für Guzman insgesamt vier Zeugen erledigt.«


    »Verfluchte Kacke«, tobte Foster mit Blick auf Dance. »Ein Outfielder der Oakland Athletics?«


    »Ist das bestätigt?«


    »Man hat die Tatwaffe gefunden. Der Ballistikbefund stimmt überein. Und sie ist mit Serranos Fingerabdrücken übersät.«


    »Nein«, flüsterte Dance erschrocken. Sie riss die Tür auf und rannte den Flur hinunter.


    * * *


    Er erwischte sie, bevor sie auf dem Parkplatz hinter dem CBI-Gebäude auch nur drei Schritte weit gekommen war.


    Der Bodycheck ließ Dance hart auf den Beton stürzen. Sie bekam die Glock aus dem Holster, aber er entriss ihr die Waffe mit der Geschwindigkeit einer zubeißenden Schlange. Immerhin schoss er nicht. Er sah, dass Dance überrumpelt am Boden lag, und ergriff so schnell wie möglich die Flucht.


    »Serrano!«, rief sie. »Stehen bleiben!«


    Er schaute zu seinem Auto und begriff, dass er es nicht rechtzeitig erreichen würde. Dann entdeckte er ganz in der Nähe eine schlanke rothaarige Frau in einem schwarzen Hosenanzug – eine zivile Angestellte des CBI. Sie stieg gerade aus ihrem Nissan Altima, den sie zwischen zwei SUVs geparkt hatte. Serrano lief sofort zu ihr, stieß sie zu Boden und riss ihr den Schlüssel aus der Hand. Er sprang in den Wagen, ließ ihn an und gab Gas.


    Der Lärm der quietschenden, qualmenden Reifen und des aufheulenden Motors war beträchtlich. Aber er überdeckte nicht das nun folgende Geräusch: ein grauenhaftes Knirschen. Die Schreie der Frau hörten abrupt auf.


    »Nein!«, murmelte Dance. »O bitte nicht.« Sie rappelte sich auf und griff sich an das schmerzende Handgelenk, das sie dem Sturz auf den Beton verdankte.


    Die anderen Mitglieder der Sondereinheit erreichten sie.


    »Ich habe einen Krankenwagen angefordert und das Sheriff’s Office verständigt«, sagte TJ Scanlon und eilte der rothaarigen Frau zu Hilfe.


    Foster hob seine Glock und visierte den sich entfernenden Altima an.


    »Nicht!«, sagte Dance und legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Scheiße, was soll das, Agent?«


    Es war Overby, der dazwischenging. »Sehen Sie das Gebäude auf der anderen Seite der Schnellstraße? Da hinter den Bäumen? Das ist eine Kindertagesstätte.«


    Foster senkte widerwillig die Waffe, als fühle er sich beleidigt, dass man sein Zielvermögen infrage gestellt hatte. Er steckte die Glock wieder ein, und das gestohlene Fahrzeug verschwand außer Sicht. Foster sah Dance an, und auch wenn er ihr ihre Worte über die angebliche Unschuld des jungen Mannes nicht mitten ins Gesicht brüllte, ließ seine Körpersprache diesbezüglich keine Zweifel offen.
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    Was würden die nächsten paar Stunden, die nächsten paar Tage bringen?


    Kathryn Dance saß allein in Charles Overbys Büro. Ihr Blick wanderte von Fotos des Mannes mit seiner Familie über Bilder von ihm in weißer Tenniskleidung und in einem seltsam karierten Golf-Outfit zu Aufnahmen, die ihn mit örtlichen Würdenträgern und Geschäftsleuten zeigten. Es ging das Gerücht, Overby strebe ein politisches Amt an. Hier auf der Halbinsel oder notfalls auch in San Francisco. Nicht allerdings in Sacramento; er würde nie nach den Sternen greifen. Außerdem lag nur hier an der Küste das ganze Jahr hindurch stets ein Golf- oder Tennisklub in erreichbarer Nähe.


    Seit dem Vorfall auf dem Parkplatz waren zwei Stunden vergangen.


    Und in ein paar weiteren Stunden?, fragte sie sich erneut.


    Und Tagen und Wochen?


    Auf dem Korridor regte sich etwas. Overby und Steve Foster, die hochrangigsten CBI-Beamten vor Ort, traten ein und setzten dabei ihr Gespräch fort.


    »… überwachen die Zubringer nach Fresno, den Eins-null-eins und die Fünf, für den Fall, dass er sich beeilt. Die California Highway Patrol übernimmt den Neunundneunziger. Und auf dem Eins haben wir Straßensperren errichtet.«


    »Ich an seiner Stelle würde den Eins-null-eins nach Salinas nehmen«, sagte Foster. »Von dort aus nach Norden. Er kann bestimmt hinten auf einem von deren Gemüselastern mitfahren. Unbemerkt und sicher, bis hoch nach San Jose. Dort sammeln die G-Forty-sevens ihn ein, und er verschwindet in Oakland.«


    Overby schien darüber nachzudenken. »In L. A. könnte er einfacher abtauchen. Aber er käme schwieriger hin, mit all den Straßensperren und so. Ich glaube, Sie haben recht, Steve. Ich verständige Alameda und San Jose. Oh, Kathryn. Hab Sie gar nicht gesehen.«


    Obwohl er sie vor zehn Minuten gebeten – nein, angewiesen – hatte, in seinem Büro auf ihn zu warten.


    Sie nickte den beiden Männern zu, stand aber nicht auf. Als Frau bei einer Strafverfolgungsbehörde verhandelte sie ihre Stellung ständig neu. Es konnte sie den Respekt der Vorgesetzten und Kollegen kosten, wenn sie sich zu fügsam gab – oder zu eigensinnig. »Charles, Steve.«


    Foster nahm neben ihr Platz, und der Stuhl ächzte auf.


    »Was gibt’s Neues?«


    »Nichts Gutes, wie es aussieht.«


    »Das Monterey County Sheriff’s Office hat den Altima in Carmel gefunden, in einer Wohngegend unweit des Barnyard.«


    Das war ein altes Einkaufszentrum mit mehreren Parkplätzen.


    Auf denen es jede Menge Autos aufzubrechen gab.


    »Falls er sich einen neuen Wagen organisiert hat, wurde der Diebstahl bis jetzt jedenfalls nicht gemeldet«, sagte Overby.


    »Was bedeuten kann, dass der Eigentümer tot im Kofferraum liegt«, merkte Foster an und gab damit zugleich Dance die Schuld an dem etwaigen Mord.


    »Wir haben gerade darüber gesprochen, ob er wohl eher nach Norden oder Süden flieht. Was meinen Sie, Kathryn?«


    »Nach allem, was wir wissen, gehört er zur Jacinto-Crew. Die haben engere Verbindungen nach Süden.«


    »Wie schon gesagt«, wandte Foster sich ausschließlich an Overby, »im Süden liegen fünfhundert Kilometer mit relativ wenigen Straßen und Highways, während im Norden das Verkehrsnetz sehr viel dichter ist. Wir können nicht alles überwachen. Und Oakland liegt für ihn nur zwei Stunden entfernt.«


    »Er könnte auch ein Flugzeug nehmen, Steve«, sagte Dance. »Dann landet er auf einer privaten Bahn am Rand von L. A. und ist im Handumdrehen in South Central.«


    »Ein Flugzeug? Er ist kein Kartellboss, Kathryn«, widersprach Foster. »Er ist die Sorte Gangster, die sich auf der Ladefläche eines Transporters versteckt.«


    Overby setzte seine nachdenkliche Miene auf. Dann: »Wir können unsere Augen nicht überall haben, und ich halte Steves Ansatz für, Sie wissen schon, logischer.«


    »Also gut, konzentrieren wir uns auf den Norden. Ich spreche mit Amy Grabe. Sie wird ihre Leute auf Oakland ansetzen, die Docks, die East Bay. Und …«


    »Meine Güte, Kathryn.« Overby sah so überrascht aus, als hätte sie gerade verkündet, sie wolle nun nach Santa Cruz schwimmen.


    Dance musterte ihn stirnrunzelnd. Sein Tonfall hatte recht herablassend gewirkt.


    Sie schaute kurz zu Foster, der das Interesse an ihr verloren zu haben schien und stattdessen einen goldfarbenen Golfball auf Overbys Schreibtisch betrachtete, irgendeine Trophäe. Er wollte sich seine hämische Freude nicht anmerken lassen, wenn Dance zu hören bekam, was nun folgen würde. Da widmete er sich lieber einem wertlosen Stück Plastik, das sich als kostbares Metall ausgab.


    »Ich habe Rücksprache mit Sacramento gehalten«, sagte Overby. »Mit Peter.«


    Dem Direktor des CBI. Dem obersten Vorgesetzten.


    »Wir haben eine Weile geredet, ich habe ihm erklärt, dass …«


    »Wie lautet das Ergebnis, Charles?«


    »Ich habe getan, was ich konnte, Kathryn. Hab mich für Sie ins Zeug gelegt.«


    »Und jetzt bin ich suspendiert.«


    »Nicht suspendiert, nein, nein, wo denken Sie hin?« Er strahlte, als hätte sie bei einer Tombola soeben eine Karibikkreuzfahrt gewonnen. »Jedenfalls nicht vollständig. Sie haben Ihre Waffe verloren, Kathryn. Er hat sie jetzt. Das ist … Nun ja, das wissen Sie selbst. Man könnte Sie dafür ohne Bezüge vom Dienst suspendieren. So weit will man nicht gehen. Aber Sie werden bis auf Weiteres in die Civil Division versetzt.«


    Das war das CBI-Äquivalent der Abteilung für Verkehrsüberwachung in einer städtischen Polizeibehörde. Man trug keine Waffe und besaß bei der Festnahme von Straftätern keine größeren Befugnisse als jeder beliebige Zivilist. Es war die Einstiegsabteilung des CBI, und man sammelte dort beispielsweise Informationen über Firmen und Einzelpersonen, die Regelverstöße und Ordnungswidrigkeiten begangen hatten, etwa im Hinblick auf Bauvorschriften, Abgabenverordnungen, unzureichende Beschilderungen am Arbeitsplatz oder auch nur die verspätete Weiterleitung von eingenommenem Flaschenpfand. Nur die wenigsten Mitarbeiter hielten den endlosen Papierkram und die erdrückende Eintönigkeit lange aus. Falls sie es nicht schafften, in die Criminal Division befördert zu werden, reichten sie für gewöhnlich die Kündigung ein.


    »Es tut mir leid, Kathryn. Ich hatte keine Wahl. Ich habe es versucht, das dürfen Sie mir glauben.«


    Ja, er hatte sich wirklich für sie ins Zeug gelegt.


    Foster sah nun Overby mit neutralem Blick an. Dance hingegen las darin Verachtung für den Rückzieher ihres Chefs.


    »Ich habe ihm erklärt, dass Körpersprache keine exakte Wissenschaft ist. Sie haben bei Serrano Ihr Bestes gegeben, das habe ich selbst gesehen. Wir waren doch alle dabei. Für mich sah es so aus, als würde er die Wahrheit sagen. Nicht wahr, Steve? Wer von uns hätte das Gegenteil behaupten können?«


    Dance sah Foster an, was er dachte: Aber es ist ja auch nicht unser Fachgebiet, einem Verdächtigen gegenüberzusitzen und all seine Worte, Körperhaltungen und Gesten zu zerpflücken, um zur Wahrheit vorzudringen.


    »Zum Glück wurde niemand verletzt«, fuhr Overby fort. »Zumindest nicht schlimm. Und es ist kein Schuss gefallen.«


    Die Frau auf dem Parkplatz war doch nicht überfahren worden. Sie hatte sich geistesgegenwärtig unter den SUV gerollt, der direkt neben ihr parkte, als der Altima davongerast war. Ihr Mittagessen und ihr Laptop hatten allerdings nicht überlebt, daher auch das schreckliche Knirschen.


    »Charles, Serrano ist ein hochgradiger Machiavellist. Zugegeben, das ist mir entgangen. Aber die kommen nur in einem von hundert Fällen vor.«


    »Was war das? Ein hochgradiger …?«, fragte Foster.


    »Es gibt unterschiedliche Lügnerpersönlichkeiten. Die skrupellosesten und, ja, aalglattesten« – sie schleuderte Foster das Wort förmlich ins Gesicht – »sind die sogenannten Machiavellisten. Sie lieben es zu lügen. Sie lügen ungestraft und finden nichts Falsches daran. Eine Täuschung ist für sie lediglich ein Mittel zum Zweck, so wie normale Leute ein Smartphone oder eine Suchmaschine benutzen würden, um ihre Ziele zu erreichen, ob in der Liebe, im Berufsleben, in der Politik – oder bei Verbrechen.« Sie fügte hinzu, dass es noch andere Ausprägungen gab, zum Beispiel die Geselligkeitslügner, die zum Vergnügen die Unwahrheit sagten, oder die Anpasser, die aus Gehemmtheit durch ihre Lügen einen positiven Eindruck hinterlassen wollten. Ebenfalls weit verbreitet waren die »Schauspieler«, bei denen es vor allem um Kontrolle ging. »Die lügen nicht grundsätzlich, sondern nur bei Bedarf. Aber Serrano hat wie keiner von denen gewirkt. Eindeutig nicht wie ein Machiavellist. Wie gesagt, mir sind an ihm bloß ein paar ausweichende Reaktionen aufgefallen. Allerweltslügen.«


    »Wie ist das gemeint?«


    »Wir alle lügen, laut Statistik mindestens ein- oder zweimal am Tag.« Dance sah Foster an. »Wann haben Sie zuletzt gelogen?«


    Er verdrehte die Augen. Sie dachte: Vielleicht als er mir heute Früh einen guten Morgen gewünscht hat.


    »Doch ich habe ihn immerhin ein Stück weit kennengelernt«, fuhr sie fort. »Ich bin in dieser und auch in jeder anderen Behörde die einzige Person, die etwas Zeit mit ihm verbracht hat. Und nun wissen wir, dass er eine Schlüsselfigur der gesamten Operation sein könnte. Ich brauche ja nicht die Leitung zu behalten. Aber ziehen Sie mich nicht von dem Fall ab.«


    Overby strich sich über das schüttere Haar. »Kathryn, Sie wollen es wieder ausbügeln. Das verstehe ich gut. Natürlich wollen Sie das. Aber ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Es ist entschieden. Peter hat die Versetzung bereits abgesegnet.«


    »So schnell.«


    »Bei Licht besehen eine rationelle Entscheidung«, sagte Foster. »Wir haben nicht wirklich zwei Beamte aus dieser Dienststelle benötigt. Und Jimmy Gomez ist doch wirklich ein fähiger Kollege, meinen Sie nicht auch, Kathryn?«


    Ein junger CBI-Agent, einer der beiden anderen Angehörigen der Guzman-Sondereinheit. Ja, er war fähig. Darum ging es hier aber nicht. Sie ignorierte Foster, stand auf und sah Overby an. »Und?«


    Er hob fragend eine Augenbraue.


    Sie zog seufzend beide Schultern hoch und ließ sie wieder sacken. »Ich bin nicht suspendiert, sondern zur Civil Division versetzt. Wie lautet meine erste Aufgabe?«


    Einen Moment lang sah er sie nur verdutzt an. Dann suchte er seinen Schreibtisch ab. Ihm fiel ein gelber Haftnotizzettel auf, der in einem kleinen Rechteck aus Sonnenlicht hell erstrahlte. »Hier ist was. Die Feuerwehr hat vorhin eine Meldung rausgeschickt. Über den Zwischenfall beim Solitude Creek.«


    »Den Roadhouse-Brand?«


    »Ja. Die Ermittlungen fallen in die Zuständigkeit des Bezirks, aber ein Beamter des Staates Kalifornien sollte sich vergewissern, dass die Steuer- und Versicherungsunterlagen des Klubs auf dem neuesten Stand sind.«


    »Steuern? Versicherungen?«


    »Die Staatspolizei hat dankend abgelehnt.«


    Warum wohl?, dachte Dance sarkastisch.


    Fosters stoische Miene war schlimmer als jedes noch so gehässige Grinsen.


    »Kümmern Sie sich darum. Danach sehen wir, was sonst noch erledigt werden muss.«


    Nachdem Dance nun beauftragt war, sich mit dem Kleingedruckten der kalifornischen Versicherungsvorschriften zu beschäftigen, war ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich. Overby wandte sich Steve Foster zu, um die Großfahndung nach Joaquin Serrano zu besprechen.
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    »Zunächst mal dürfte von Interesse sein, dass es gar kein Feuer gegeben hat.«


    »Nicht?«, fragte Dance. Sie stand vor dem Solitude Creek. Der Klub war mit gelbem Flatterband abgesperrt. Der untersetzte Mann vor ihr war Mitte vierzig und hatte ein auffälliges Mal im Gesicht; es sah wie ein Muttermal aus, aber sie wusste, dass es eine Brandnarbe war, die der damals noch unerfahrene Feuerwehrmann sich bei einem seiner ersten Einsätze zugezogen hatte.


    Inzwischen war Robert Holly als Brandmeister für das Monterey County Fire Department tätig. Dance hatte schon bei mehreren Gelegenheiten mit ihm zusammengearbeitet und ihn als einen besonnenen, klugen und verständigen Fachmann kennengelernt.


    »Nun ja, genau genommen schon«, fuhr er fort. »Aber draußen. Der Klub selbst hat zu keinem Zeitpunkt gebrannt. Da, die Öltonne.«


    Dance schaute zu dem verrosteten Zweihundert-Liter-Fass, wie es auf Parkplätzen oder hinter Geschäften und Restaurants häufig als Abfallbehälter diente. Es stand neben der Klimaanlage des Klubs.


    »Unser vorläufiger Befund hat ein paar mit Motoröl und Benzin getränkte Lumpen ergeben. Dann hat jemand eine Zigarette hinterhergeworfen. Mehr war nicht nötig.«


    »Jemand hat Öl und Benzin als Brandbeschleuniger benutzt?«, fragte Dance.


    »Das war jedenfalls der Effekt, aber es deutet bislang nichts auf Vorsatz hin.«


    »Die Leute haben also Rauch gerochen und geglaubt, das Gebäude würde brennen.«


    »Ja. Und als sie durch die Notausgänge nach draußen wollten, gab es ein Problem. Sie waren blockiert.«


    »Inwiefern?«


    »Sehen Sie den Lastwagen?«


    Er zeigte auf einen großen Sattelschlepper, der an der Westseite des Klubs geparkt und ebenfalls von gelbem Absperrband umgeben war. »Der gehört der Spedition da drüben. Henderson.«


    Dance musterte das großflächige, eingeschossige Gebäude. An und in der Nähe der Laderampe stand ein halbes Dutzend ähnlicher Zugmaschinen. Mehrere Männer und Frauen, die meisten in Arbeitskleidung, einige wenige in Anzügen, hatten sich dort und vor dem Büro versammelt und starrten zum Klub herüber, als wäre es ein gestrandeter Wal.


    »Hat der Fahrer ihn dort abgestellt?«


    »Er behauptet das Gegenteil. Aber was soll er groß sagen? Deren Laster haben schon häufiger den Parkplatz hier blockiert. Aber noch nie die Notausgänge.«


    »Ist er heute hier?«


    »Er kommt bald. Ich habe ihn zu Hause angerufen. Er ist ziemlich durch den Wind. Aber er war bereit herzukommen.«


    »Weshalb sollte er denn ausgerechnet dort parken? Die Schilder sind doch nicht zu übersehen: ›Halteverbot. Notausgang.‹ Schildern Sie mir bitte den Ablauf. Was genau ist geschehen?«


    »Kommen Sie mit rein.«


    Dance folgte dem stämmigen Mann in den Klub. Man hatte hier seit der Tragödie offenbar noch nicht wieder aufgeräumt. Stühle und Tische – hohe und niedrige – waren überall verstreut, dazu Glasscherben, Stofffetzen, abgerissene Armbänder, verlorene Schuhe. Auf der Bühne lagen Instrumente. Eine Akustikgitarre war zerbrochen. Eine Martin D-28, erkannte Dance. Ein altes Exemplar. Und nun zweitausend Dollar teures Kleinholz.


    Auf dem Boden gab es zahlreiche getrocknete Blutspuren. Auch braune Schuhabdrücke.


    Dance hatte hier Dutzende Male selbst zum Publikum gezählt. Jeder auf der Halbinsel kannte das Solitude Creek. Der Besitzer und Gastwirt war ein einstiger Hippie mit Ohrringen und schütterem Haar und stammte aus Haight-Ashbury (woher auch sonst?). Er hieß Sam Cohen, hatte 1967 das Monterey Pop Festival besucht und dort angeblich drei Tage lang nicht geschlafen. Die Show beeindruckte den jungen Mann dermaßen, dass er sein Leben zunächst der Veranstaltung von Rockkonzerten widmete. Als er damit wenig Erfolg hatte, gab er es auf und eröffnete ein Steakhaus in der Nähe des Presidio. Nach einer Weile konnte er den Laden mit Gewinn verkaufen und erwarb ein ehemaliges Fischrestaurant am Ufer des kleinen Nebenflusses, der zum Namensgeber des Klubs wurde.


    Der graubraune Solitude Creek mündete in den nahen Salinas River und war nur etwas mehr als einen Meter tief. Er konnte daher nur von kleinen Booten befahren werden, wenngleich es in seinem Verlauf nicht viel zu entdecken gab. Das Klubgebäude stand auf einem großen Parkplatz zwischen dem Wasser und der Firma Henderson, nördlich von Monterey, unweit desselben Highway 1, der sich im Süden durch das majestätische Big Sur schlängelte. Das Panorama hier und dort hätte allerdings unterschiedlicher nicht sein können.


    »Wie viele Tote gab es?«


    »Drei. Zwei Frauen, ein Mann. Zwei der Fälle waren kompressive Asphyxien – Ersticken durch Zusammenpressen des Brustkorbs. Das heißt, die Leute wurden zu Tode gequetscht. Der anderen Frau ist jemand auf die Kehle getreten. Dazu kommen Dutzende Schwerverletzte mit Knochenbrüchen und von Rippen punktierten Lungen. Als hätte man die Menschen in einen riesigen Schraubstock gespannt.«


    Dance konnte sich die Schmerzen, die Panik, das Entsetzen kaum vorstellen.


    »Der Laden war ziemlich voll, aber noch innerhalb der erlaubten Kapazität«, erklärte Holly. »Das haben wir als Erstes überprüft. Es sind zweihundert Gäste gestattet. Für die meisten Eigentümer bedeutet das zweihundertzwanzig, aber Sam war in dem Punkt schon immer eisern; da verstand er keinen Spaß. Alles sah ordnungsgemäß aus, alle Sicherheitsbescheinigungen des Bezirks haben vorgelegen. Und die Steuer- und Versicherungsdokumente im Büro habe ich mir auch schon vorgenommen. Die sind auf dem neuesten Stand. Charles hat gesagt, Sie seien deswegen hier.«


    »Stimmt. Ich benötige Kopien.«


    »Kein Problem. Die aktuelle feuerpolizeiliche Freigabe stammt vom letzten Monat, und Sams Versicherung hat den Klub vor gerade mal zwei Tagen inspiziert und war mit allem mehr als zufrieden. Mit den Feuerlöschern, der Sprinkleranlage, der Beleuchtung, den Rauchmeldern und den Notausgängen.«


    Nur dass die Ausgänge sich nicht geöffnet hatten.


    »Um es zusammenzufassen: voll, aber vorschriftsgemäß.«


    »Richtig«, bestätigte Holly. »Kurz nach Anfang der Show, ein paar Minuten nach zwanzig Uhr, ist das Feuer in dem Ölfass ausgebrochen. Der Rauch wurde von der Klimaanlage eingesaugt und hat sich im gesamten Gebäude ausgebreitet. Nicht in dichten Schwaden, aber man konnte ihn riechen. Wissen Sie, Holz- und Ölrauch sind besonders beängstigend. Die Leute haben die nächstbesten Türen angesteuert, und für die meisten waren das die Notausgänge entlang der westlichen Wand. Die ließen sich ein kleines Stück öffnen – wie Sie vielleicht gesehen haben, steht der Lastwagen etwa dreißig Zentimeter von der Hauswand entfernt, sodass niemand hindurchgepasst hat. Manche der Leute haben aber ihre Hände durch die Öffnungen gesteckt und konnten sie nicht rechtzeitig wieder einziehen, als die Menge sich weiterbewegt hat. Drei oder vier Arme und Schultern wurden zertrümmert. Zwei Arme mussten amputiert werden.« Seine Stimme wurde leiser. »Dann gab es noch diese junge Frau, neunzehn oder so. Ihr Arm wurde ihr mehr oder weniger abgerissen.« Er senkte den Kopf. »Später habe ich gehört, dass sie eine angehende Konzertpianistin war. Sehr begabt. Mein Gott.«


    »Was ist passiert, als den Leuten klar wurde, dass die Türen sich nicht öffnen ließen?«


    »Die vorderste Reihe wurde gegen die Türen gedrückt und schrie den Leuten dahinter zu, sie sollten zurückweichen. Aber niemand hat es gehört. Oder jedenfalls nicht darauf reagiert. Panik. Die reine Panik. Sie hätten umdrehen und stattdessen den Vorder- oder Bühneneingang ansteuern sollen. Sogar in der Küche gibt es eine zweiflügelige Tür. Doch aus irgendeinem Grund drängten alle nur in die andere Richtung – zu den blockierten Notausgängen. Ich schätze, die Leute haben die leuchtende Beschilderung gesehen und an nichts anderes mehr gedacht.«


    »Es gab nicht viel Rauch, haben Sie gesagt. Wie war es sonst um die Sicht bestellt?«


    »Jemand hat die Saalbeleuchtung eingeschaltet. Alles war gut zu erkennen.«


    Sam Cohen tauchte im Eingang auf. Er war Mitte sechzig und trug eine schmutzige Jeans sowie ein blaues zerrissenes Arbeitshemd. Seine spärlichen grauen Locken standen ihm wild vom Kopf ab, und er hatte letzte Nacht nicht geschlafen, vermutete Dance. Langsam ging er nun durch den Saal, sammelte Gegenstände vom Boden auf und legte sie in einen verbeulten Karton.


    »Mr. Cohen.«


    Der Eigentümer des Solitude Creek kam mit unsicheren Schritten auf Dance und Holly zu. Seine Augen waren rot; er hatte geweint. Ein Blutfleck am Boden schien ihm aufzufallen, der grausamerweise die Form eines Herzens hatte.


    »Ich bin Kathryn Dance. California Bureau of Investigation.«


    Cohen sah ihren Dienstausweis an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Sie steckte ihn ein.


    »Ich habe gerade noch mal mit dem Krankenhaus telefoniert«, sagte Cohen an niemand Bestimmtes gewandt. »Drei wurden entlassen. Die vier kritischen Patienten sind unverändert. Einer liegt im Koma. Wahrscheinlich werden sie überleben. Aber die Ärzte verraten einem kaum was. Die Schwestern auch nicht. Warum ist das so? Es ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Mr. Cohen?«


    »Bureau of Investigation? FBI?«


    »CBI.«


    »Oh, stimmt, das haben Sie gesagt. Ist das … Ich meine, war das hier eine Straftat?«


    »Wir sind erst bei der Voruntersuchung, Sam«, sagte Holly.


    »Ich ermittle nicht in einem Verbrechen, sondern arbeite für die Civil Division«, sagte Dance.


    Cohen sah sich schwer atmend um. Seine Schultern sackten herab. »Alles …«, flüsterte er.


    Dance hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Seine Miene war unendlich traurig. »Können Sie mir erzählen, woran Sie sich im Hinblick auf gestern Abend noch erinnern, Sir?« Sie fragte ganz automatisch. Dann fiel ihr ein, dass der Brandmeister hier die Leitung innehatte. »Geht das in Ordnung, Bob?«


    »Ihre Hilfe ist stets willkommen, Kathryn.«


    Sie wusste auch nicht, wieso sie Sam diese Fragen stellte. Es gehörte nicht zu ihrer Aufgabe. Aber manchmal kann man sich eben nicht zurückhalten.


    Cohen antwortete nicht.


    »Mr. Cohen?« Sie wiederholte die Frage.


    »Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich war am Eingang und habe die Einnahmen aus dem Kartenverkauf kontrolliert. Die Musik fing an. Dann habe ich Rauch gerochen, ziemlich intensiv, und bin ausgeflippt. Die Band hat mitten im Lied aufgehört. In dem Moment habe ich einen Anruf bekommen. Jemand war draußen auf dem Parkplatz und sagte, in der Küche würde es brennen. Oder hinter der Bühne, da sei er sich nicht sicher. Die müssen wohl den Rauch gesehen und die Lage für schlimmer gehalten haben, als sie tatsächlich war. Ich habe mich gar nicht erst vergewissert, sondern nur gedacht: ›Alle raus hier.‹ Also habe ich die Durchsage gemacht. Dann habe ich Stimmen gehört, die immer lauter und lauter wurden. Dann einen Schrei. Und es roch immer stärker nach Rauch. Ich dachte, nein, bitte nein, bloß kein Feuer. Ich musste an The Station denken, den Nachtklub in Rhode Island. Die haben da vor ein paar Jahren illegale Pyrotechnik eingesetzt. Nach sechs Minuten oder so stand der gesamte Klub in Flammen. Hundert Menschen sind ums Leben gekommen.«


    Schluchzen. Tränen. »Ich bin hier in den Saal gegangen und habe meinen Augen nicht getraut. Das waren keine Individuen mehr, sondern eine riesige Kreatur, die umherwankte und zu den Türen drängte. Doch die ließen sich nicht öffnen. Und es gab keine Flammen. Nirgendwo. Nicht mal besonders dichten Rauch, so wie im Herbst, als ich jung war und die Leute Laub verbrannt haben. Wo ich aufgewachsen bin. New York.«


    Dance hatte eine Kamera entdeckt. »Gibt es ein Video? Ein Überwachungsvideo?«


    »Nicht von draußen, aber von hier drinnen.«


    »Dürfte ich es bitte sehen?«


    Aus ihr sprach die langjährige Ermittlerin.


    Manchmal kann man sich eben nicht zurückhalten …


    Cohen ließ den Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen und steuerte dann den Eingangsbereich an. Dabei hielt er den Karton mit den eingesammelten Habseligkeiten der Gäste ganz vorsichtig, als könnte ein zu fester Griff den Patienten im Krankenhaus schaden. Dance sah Brieftaschen, Schlüssel, Schuhe und eine Visitenkarte.


    Sie und Holly folgten dem Mann. Cohens Büro war mit Konzertpostern obskurer Künstler geschmückt, darunter viele vom Monterey Pop Festival, und vollgestopft mit Dingen, die man an einem kleinen Veranstaltungsort wie diesem erwarten würde: Bierkisten, stapelweise Rechnungen und zahlreiche Souvenirs (T-Shirts, Cowboyhüte und -stiefel, eine ausgestopfte Klapperschlange, Dutzende von Kaffeebechern mit den Logos von Radiosendern). Unendlich viele Einzelstücke. Die schiere Menge ließ Dances Nerven vibrieren.


    Cohen setzte sich an den Computer und starrte kurz einen Zettel auf seinem Schreibtisch an; Dance konnte nicht erkennen, was darauf geschrieben stand. Sie stellte sich neben Cohen und wappnete sich. Ihre Arbeit für das CBI fand meistens in Büroräumen statt. Sie sprach lange nach der Tat mit den Verdächtigen. An Außeneinsätzen nahm sie nur selten teil, an Zugriffen überhaupt nicht. Ja, man konnte aus der Körperhaltung einer Leiche gewisse forensische Einblicke gewinnen, aber Dance war nur selten dazu aufgefordert worden. Der Großteil ihrer Arbeit hatte mit den Lebenden zu tun. Sie fragte sich, wie sie wohl auf das Video reagieren würde.


    Nicht gut, wie sich herausstellte.


    Die Qualität der Aufnahme war mittelmäßig, und ein Stützpfeiler verdeckte einen Teil des Bildes. Dance dachte an die Kamera zurück und hätte eigentlich mit einer anderen Position gerechnet, aber da musste sie sich wohl getäuscht haben. Zunächst sah sie nun eine Weitwinkelaufnahme von Tischen und Stühlen vor sich, von Gästen und Bedienpersonal mit Tabletts. Dann wurde das Licht gedimmt, blieb aber hell genug, um den Saal weiterhin überblicken zu können.


    Eine Tonspur gab es nicht, stellte Dance dankbar fest.


    Beim Zeitstempel 20. 11. 11 fingen die Leute an, unruhig zu werden. Sie standen auf und sahen sich um. Zückten ihre Telefone. Die meisten von ihnen waren zwar eindeutig besorgt, mehr aber auch nicht. Weder Mienen noch Körpersprache deuteten auf Panik hin.


    Doch um 20. 11. 17 änderte sich alles. Nur sechs Sekunden später. Als wären die Leute programmiert worden, im selben Moment zu handeln, drängten sie urplötzlich scharenweise auf die Notausgänge zu. Dance konnte die Türen nicht sehen, denn sie lagen hinter der Kamera und somit außerhalb des Bildes. Sie konnte jedoch verfolgen, wie Menschen gegeneinander und gegen die Wand prallten, während sie verzweifelt versuchten, einem entsetzlichen Feuertod zu entfliehen. Sie drängten sich aneinander, fester, fester, zu einer wogenden Masse, die wie ein langsamer Hurrikan in Rotation geriet. Dance begriff: Die Leute im vorderen Teil versuchten, im Uhrzeigersinn den Menschen hinter ihnen zu entgehen. Aber dafür war nicht genug Platz.


    »O Mann«, flüsterte Bob Holly, der Brandmeister.


    Dann legte die Panik sich zu Dances Überraschung wieder, fast, als hätte ein böser Zauber seine Wirkung verloren und alle würden wieder zur Besinnung kommen. Die Menge löste sich auf, und die Gäste entschieden sich für die anderen Fluchtwege – den Haupteingang, den Bühneneingang und die Küche.


    Zwei Personen lagen am Boden. Andere knieten neben ihnen und unternahmen vergebliche Wiederbelebungsversuche. Eine Herz-Lungen-Reanimation kann nicht gelingen, wenn der Brustkorb eingedrückt wurde und die Rippen in Herz und Lunge drangen.


    Dance registrierte den Zeitstempel.


    20. 18. 29.


    Sieben Minuten. Von Anfang bis Ende. Zwischen Leben und Tod.


    Dann wankte eine Gestalt ins Bild.


    »Das ist sie«, flüsterte Bob Holly. »Die Musikstudentin.«


    Eine junge Frau, blond und außergewöhnlich schön, hielt ihren rechten Arm umklammert, der am Ellbogen endete. Sie torkelte zurück in Richtung der Notausgänge, womöglich auf der Suche nach dem abgetrennten Körperteil. Nach etwa drei Metern fiel sie auf die Knie. Ein Paar rannte zu ihr. Der Mann zog seinen Gürtel aus der Hose, und gemeinsam legten sie dem Opfer eine provisorische Aderpresse an.


    Sam Cohen stand wortlos auf und ging zurück zur Tür seines Büros. Dort blieb er stehen, schaute quer durch den Saal voller Trümmer und merkte, dass er ein Hello-Kitty-Telefon in der Hand hielt. Er steckte es ein. »Das war’s«, sagte er. »Mein Leben ist vorbei. Ein für alle Mal. Es ist alles … Wie soll man sich jemals von so was erholen? Wie?«
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    Dance verließ den Klub und steckte die Fotokopien der aktuellen Steuer- und Versicherungsunterlagen in ihre Handtasche. Damit war ihr Auftrag hier erledigt.


    Und sie hätte eigentlich in ihren Wagen steigen und zurück ins Büro fahren müssen.


    Doch sie entschied sich dagegen.


    Ohne jede Zurückhaltung …


    Kathryn Dance beschloss, sich hier beim Solitude Creek noch etwas weiter umzuhören.


    Sie sprach mit den ungefähr drei Dutzend Anwesenden, von denen etwa die Hälfte am Vorabend zu den Gästen gehört hatte, wie Dance erfuhr. Die Menschen waren zurückgekommen, um Blumen und Karten niederzulegen. Und um Antworten zu bekommen. Die meisten stellten mehr Fragen an Kathryn als diese an sie.


    »Wie zum Teufel konnte so etwas passieren?«


    »Woher kam der Rauch?«


    »War das ein Terrorist?«


    »Wer hat den Laster dort geparkt?«


    »Wurde jemand verhaftet?«


    Manche der Leute waren gereizt und argwöhnisch, einige sogar grob und feindselig.


    Wie immer in solchen Fällen gab Dance keine konkreten Antworten, sondern berief sich auf die laufenden Ermittlungen. Das kam gar nicht gut an, zumindest nicht bei den Opfern und ihren Angehörigen – im Gegensatz zu denen, die nur aus Neugier hier waren. Eine Blondine mit Gesichtsverband sagte, ihr Verlobter liege auf der Intensivstation. »Wissen Sie, wo er verletzt wurde? An den Hoden. Jemand ist brutal über ihn hinweggetrampelt. Jetzt heißt es, wir können vielleicht nie Kinder bekommen!«


    Dance brachte ihr aufrichtiges Mitgefühl zum Ausdruck und stellte der Frau ein paar Fragen, doch die hatte keine Lust, ihr zu antworten.


    Zwei Männer in Anzügen fielen ihr auf, ein Weißer und ein Latino, die sich auf Englisch und Spanisch an die Leute wandten und Visitenkarten verteilten. Dagegen ließ sich nichts machen. Der erste Zusatzartikel schützte auch das Recht skrupelloser Anwälte, an einem Ort wie diesem um Mandanten zu werben. Dances wütender Blick zu dem rundlichen Weißen in seinem staubigen Anzug wurde mit einem öligen Lächeln erwidert. Als würde er ihr den ausgestreckten Mittelfinger zeigen.


    Die Schilderungen der Zurückgekehrten bestätigten ausnahmslos, was Dance von Holly und Cohen erfahren hatte. Es war die immer gleiche Geschichte aus verschiedenen Blickwinkeln, mit einer großen Gemeinsamkeit: wie erschreckend schnell eine Gruppe bestens gelaunter Konzertbesucher durchdrehen und sich in eine Horde wilder Tiere verwandeln kann, die nur noch von Panik beherrscht werden.


    Dance begutachtete auch das Ölfass, in dem das Feuer gebrannt hatte. Es stand etwa sechs Meter von der Rückseite des Roadhouse entfernt, auf Höhe der Klimaanlage. In der Tonne lagen Asche und halb verbrannte Abfälle, genau wie Holly gesagt hatte.


    Dann wandte Dance sich dem Gegenstand zu, der im Zentrum der Ermittlungen des Bezirks stehen würde: dem Sattelschlepper, der die Türen blockierte. Die Zugmaschine war ein roter Peterbilt, ein älteres Modell, verbeult und voller weißer, gelber und grüner Punkte, die mal Insekten gewesen waren. Zusammen mit dem etwa neun Meter langen Auflieger verstellte das Gespann alle drei Notausgänge. Der rechte vordere Kotflügel befand sich nur zweieinhalb Zentimeter von der Wand des Solitude Creek entfernt, das rechte hintere Ende des Aufliegers ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter. Somit ließen zwei der Türen des Gebäudes sich ein kleines Stück öffnen, aber nicht weit genug, dass jemand hätte nach draußen gelangen können. Neben einem der Notausgänge sah Dance Blutflecke am Boden. Vielleicht war dort der Arm des hübschen Mädchens abgeschert worden.


    Kathryn versuchte sich zusammenzureimen, wie der Laster dorthin gelangt sein könnte. Der Klub und das Speditionsunternehmen teilten sich einen Parkplatz, auf dem jedoch eindeutig markiert war, welcher Bereich den Gästen des Solitude Creek zustand und welcher dem Fuhrpark der Firma Henderson und ihren Angestellten. Rote Schilder warnten vor kostenpflichtigem Abschleppen, waren aber so ausgeblichen und verrostet, dass kaum jemand die Drohung ernst nehmen würde.


    Nein, es ergab wirklich keinen Sinn, dass der Fahrer so dicht am Haus geparkt haben sollte. Der Teil des Parkplatzes, in dem die anderen Zugmaschinen und Auflieger standen, war nur halb gefüllt; auch dieser Sattelschlepper hätte problemlos dort abgestellt werden können. Warum also hier?


    Da erschien es wahrscheinlicher, dass das Fahrzeug von selbst an diese Stelle gerollt war; das Lagerhaus stand etwa dreißig Meter südlich des Klubs auf einer kleinen Anhöhe, und der Parkplatz verlief zwischen den beiden Gebäuden leicht abschüssig. Die schwere Zugmaschine könnte sich selbstständig gemacht haben.


    Dance ging zu dem Lagerhaus hinüber. An der Bürotür hing ein handgeschriebenes Schild: »Geschlossen.« Die Leute, die sie vorhin hier gesehen hatte, waren verschwunden.


    Sie zog am Knauf, doch die Tür war verriegelt. Allerdings konnte Dance durch einen Spalt in der Jalousie Licht erkennen, und drinnen bewegte sich jemand.


    Sie klopfte laut an die Scheibe. »Bureau of Investigation. Bitte öffnen Sie die Tür.«


    Nichts.


    Sie klopfte erneut, noch lauter.


    Die Jalousie wurde beiseite geschoben; ein Mann mittleren Alters mit widerspenstigem braunem Haar starrte Dance wütend an. Nach einem Blick auf ihren Dienstausweis ließ er sie ein.


    Das Büro sah so aus, wie man es bei einem mittelgroßen Transportunternehmen am Rand einer zweitrangigen Schnellstraße erwarten würde. Leicht schäbig und funktionell, mit Mobiliar von Sears oder Office Depot in Schwarz, Chrom und Grau. Dispositionstafeln, Anschlagbretter mit offiziellen Vorschriften. Jede Menge Papier. Es roch durchdringend nach Diesel und Schmierfett.


    Dance stellte sich vor. Der Mann, Henderson, war der Eigentümer. Eine Frau, anscheinend eine Assistentin oder Sekretärin, sowie zwei andere Männer, diese in Arbeitskleidung, sahen sie verunsichert an. Bob Holly hatte gesagt, der Fahrer des Sattelschleppers sei hierhin unterwegs. War er einer dieser Männer?


    Sie fragte nach und erfuhr, nein, Billy sei noch nicht eingetroffen. Dann erkundigte sie sich, ob die Firma zum Zeitpunkt des Zwischenfalls geöffnet gewesen sei.


    »Wir haben hier strikte Regeln«, versicherte der Eigentümer sogleich. »Da, sehen Sie.«


    Ein Schild an der Wand besagte:


    Bei internationalen Reisen den Pass nicht vergessen!


    Das Schild, das er meinte, hing darunter:


    Beim Parken der Zugmaschinen stets Feststellbremse betätigen und Gang einlegen!


    Ermittler werden immer hellhörig, wenn jemand eine Frage beantwortet, die ihm gar nicht gestellt wurde. Nichts lässt deutlicher erkennen, was im Kopf des Betreffenden vor sich geht.


    Dance würde gleich auf die Bremsen und Gänge zu sprechen kommen. »Ja, Sir, aber war die Firma geöffnet?«


    »Wir schließen um fünf. Wir haben von sieben bis siebzehn Uhr geöffnet.«


    »Aber die Lastwagen treffen doch manchmal auch später ein, richtig?«


    »Der besagte Sattelschlepper ist um neunzehn Uhr angekommen.« Er sah auf ein Blatt Papier – das er natürlich herausgesucht und sich eingeprägt hatte, sobald er von der Tragödie erfuhr. »Neunzehn Uhr zehn. Leer aus Fresno.«


    »Und der Fahrer hat ihn am üblichen Platz abgestellt?«


    »In der erstbesten freien Lücke«, meldete einer der Arbeiter sich zu Wort. »Oben auf dem Hügel.« Er sah Henderson ähnlich. Ein Sohn oder Neffe, schätzte Dance. Und er hatte das Gefälle erwähnt. Man hatte hier offenbar bereits beschlossen, den Fahrer zum Sündenbock zu machen und öffentlich zu kreuzigen.


    »Könnte der Fahrer absichtlich so dicht am Klub geparkt haben?«, fragte sie.


    Das kam unerwartet. »Äh, nein. So was ergäbe keinen Sinn.« Das Zögern verriet ihr, dass die Leute wünschten, sie hätten auch dieses Szenario bedacht. Doch sie hatten sich schon entschieden, dem Fahrer zu unterstellen, er habe die Bremse nicht betätigt.


    Oben auf dem Hügel …


    Der dritte Mann, kräftig, schmutzige Hände, verpasste seinen Einsatz nicht. »Diese Gespanne sind schwer. Aber sie können durchaus von allein losrollen.«


    »Wo genau war dieser Sattelschlepper denn geparkt, bevor er neben dem Klub zum Stehen gekommen ist?«, fragte Dance.


    »Auf einem der Stellplätze«, sagte Henderson Light.


    »So weit waren wir schon. Auf welchem?«


    »Brauche ich einen Anwalt?«, fragte der Eigentümer.


    »Ich versuche lediglich herauszufinden, was geschehen ist. Das hier sind keine strafrechtlichen Ermittlungen.« Und sie fügte ordnungsgemäß hinzu: »Jedenfalls vorläufig.«


    »Muss ich mit Ihnen reden?«, fragte Henderson die Steuer- und Versicherungsinspektorin.


    »Es wäre mit Sicherheit besser für Sie, sich kooperativ zu verhalten«, sagte sie ruhig, als würde sie sich aufrichtig um ihn sorgen.


    Henderson zuckte kalkuliert die Achseln, bat sie nach draußen und zeigte natürlich auf die Parklücke, die genau oberhalb des Klubs lag. Der Lastwagen schien in nahezu gerader Linie an seinen jetzigen Standort gerollt zu sein. Eine leichte Schräge im Asphalt bot eine Erklärung für den Winkel zwischen Fahrzeug und Gebäude: Die Zugmaschine war ein kleines Stück nach links abgebogen.


    »Wir wissen aber nicht, was im Einzelnen passiert ist«, sagte Henderson.


    Im Klartext: Scheiß auf den Fahrer. Sie können ihn haben. Es ist sein Fehler, nicht unserer. Wir haben ja extra das Schild mit der Regel aufgehängt.


    Dance ließ den Blick in die Runde schweifen. »Wie ist der Ablauf? Wenn ein Fahrer nach Geschäftsschluss hier eintrifft, lässt er den Schlüssel dann hier oder behält er ihn?«


    »Er wirft ihn dort ein.« Henderson wies auf einen Kasten mit Schlitz.


    Ein weißer Pick-up bog auf das Gelände ein, fuhr auf sie zu und hielt mit quietschenden Bremsen. Ein schlanker Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren stieg aus. Er trug Jeans und ein AC/DC-T-Shirt, zog sich eine Lederjacke über und strich sich das nach hinten gegelte, fransige blonde Haar glatt. Um seine Mundwinkel hatten sich tiefe halbrunde Falten eingegraben, und auch seine Stirn war permanent gefurcht. Er war ein Weißer, aber mit ledrig gebräunter Haut.


    »So«, sagte Henderson. »Da ist er.«


    Der Mann kam verlegen näher. »Mr. Henderson.«


    »Billy«, sagte der Eigentümer. »Das hier ist …«


    »Ich bin Kathryn Dance, CBI.« Sie hob den Dienstausweis.


    »Billy Culp«, sagte der Mann geistesabwesend und starrte dabei mit großen Augen ihren Ausweis an. Womöglich sah er in diesem Moment eine sich öffnende Zellentür.


    Dance entfernte sich mit ihm ein Stück von den anderen.


    Der Eigentümer seufzte, zog sich den Gürtel hoch, wartete noch einen Moment lang ab und ging dann hinein. Sein Verwandter folgte ihm.


    »Können Sie mir schildern, wie Sie hier gestern Abend den Sattelschlepper geparkt haben?«


    Der Blick des Mannes richtete sich auf den Klub. »Ich war heute Morgen hier, um zu helfen. Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas tun. Aber da war nichts.« Ein mattes, hohles Lächeln. »Ich wollte helfen.«


    »Mr. Culp?«


    »Ja, sicher, sicher. Ich hatte eine Fuhre nach Fresno und bin gegen neunzehn Uhr leer zurückgekommen. Dort auf Stellplatz Nummer zehn hab ich geparkt. Man kann es schlecht sehen, die aufgemalten Ziffern sind ziemlich verblasst. Ich habe die Kilometer und den Dieselverbrauch in mein Fahrtenbuch eingetragen und es durch den Türschlitz geschoben. Den Schlüssel habe ich in den Kasten dort eingeworfen. Nennen Sie mich ›Billy‹. Wenn ich ›Mr. Culp‹ höre, halte ich nach meinem Vater Ausschau.«


    Dance lächelte. »Sie haben dort geparkt, die Feststellbremse betätigt und den Gang eingelegt?«


    »Aber ja, Ma’am. Das mache ich immer.« Dann schluckte er. »Doch ich muss gestehen, ich war müde. Wirklich müde. Nach Bakersfield, nach Fresno und zurück hierher.« Seine Stimme zitterte. Er hatte lange mit sich gerungen, ob er die Wahrheit sagen sollte. »Ich bin mir so gut wie sicher, dass ich an alles gedacht habe. Aber hundertprozentig? Ich weiß nicht.«


    »Danke für Ihre Aufrichtigkeit, Billy.«


    Er seufzte. »Was auch immer geschieht, ich werde meinen Job verlieren. Muss ich ins Gefängnis?«


    »Zum jetzigen Zeitpunkt sammeln wir lediglich die Fakten.«


    Er trug einen Ehering. Vermutlich hatte er auch Kinder. Er war in dem Alter. »Haben Sie Bremse und Gang jemals vergessen?«


    »Ich hab mal vergessen, die Tür abzuschließen. Hat mich mein CB gekostet. Mein Funkgerät, Sie wissen schon. Aber nein.« Er schüttelte den Kopf. »An die Bremse denke ich immer. Ich lasse meinen Privatwagen schon stehen, sobald ich auch nur ein Bier hatte. Fahre nie über gelbe Ampeln. Ich bin nicht allzu schlau und in vielen Dingen nicht sonderlich begabt. Doch ich bin ein guter Fahrer, Officer Dance. Hab keine Punkte im Register und noch nie einen Unfall verschuldet.« Er zuckte die Achseln. »Aber die Wahrheit lautet: Ja, ich war müde, Ma’am. Officer.«


    »Herrje, Vorsicht!«, rief Henderson durch die offene Bürotür.


    Billy und Dance drehten sich um und duckten sich, weil etwas knapp über ihre Köpfe flog. Der Stein hüpfte über den Asphalt und prallte gegen den Reifen eines anderen Sattelschleppers.


    »Du mieses Schwein!«, rief der Mann, der den Stein geworfen hatte.


    Ein Dutzend Leute – hauptsächlich Männer – kamen mit schnellen Schritten aus Richtung des Klubs die Anhöhe hinauf. Jemand warf einen zweiten Stein. Dance und Billy wichen aus. Der Wurf ging weit daneben, aber ein Treffer hätte einen Schädelbruch bedeuten können. Dance stellte überrascht fest, dass diese Leute gut gekleidet waren. Sie sahen nach Mittelschicht aus, nicht nach Bikern oder Schlägern. Doch ihre Mienen waren beängstigend – sie wollten Blut.


    »Packt ihn!«


    »Arschloch!«


    »Du bist der verdammte Fahrer, nicht wahr?«


    »Seht mal! Da drüben! Das ist der Fahrer!«


    »Polizei«, sagte Dance und hielt ihren Ausweis hoch, ohne sich mit näheren Erläuterungen aufzuhalten. »Stehen bleiben!«


    Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung.


    »Du Drecksau! Du Mörder!«


    »Nein«, sagte Billy mit erstickter Stimme. »Ich hab nichts getan.«


    Die Gruppe wuchs plötzlich um weitere Mitglieder an, die sich von der provisorischen Gedenkstätte neben dem Roadhouse näherten. Einige von ihnen liefen los. Zeigten mit ausgestrecktem Finger. Es waren nun ungefähr zwanzig an der Zahl, schreiend, die Gesichter vor Wut gerötet. Dance hatte ihr Mobiltelefon gezückt und wählte den Notruf. Der Umweg über die Funkzentrale hätte zu lange gedauert.


    »Sie haben den Notruf der Polizei und Feuerw…«, hörte Dance und zuckte dann erschrocken zusammen, weil ein Radschlüssel genau auf ihr Gesicht zuwirbelte.
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    Billy riss Dance um, und die Metallstange verfehlte sie.


    Dann rappelte er sich auf, zerrte sie auf die Beine, und gemeinsam eilten sie auf die Bürotür der Firma zu. Dance setzte den Anruf fort und forderte Verstärkung an. Dann wandte sie sich dem anstürmenden Mob zu. »Dies ist eine polizeiliche Ermittlung! Ziehen Sie sich zurück, oder Sie werden festgenommen!«


    Zur Antwort flog das nächste Geschoss heran, erneut ein Stein, und streifte ihren linken Unterarm dicht oberhalb der Uhr, deren Glas auf dem CBI-Parkplatz geborsten war. Dance schrie vor Schmerz auf.


    »Verhaften Sie den Kerl!«, rief die stämmige Blondine, deren Verlobter so schwer verletzt worden war.


    »Verhaften? Macht ihn fertig!«


    Nun holte die Menge sie ein. Einige der Männer schoben Dance beiseite und stießen Billy zurück. Ihre Handflächen trafen heftig seine Brust.


    »Sie begehen eine Straftat! Die Polizei ist bereits unterwegs.«


    Ein Mann baute sich unmittelbar vor ihnen auf, schäumend vor Wut, und stach Billy mit dem Finger in die Brust. »Du hast da geparkt, um kacken zu gehen oder so! Und dann bist du einfach abgehauen. Scheiße, Officer! Wieso wurde der noch nicht verhaftet?«


    »Nein, nein, ich hab nichts getan. Bitte!« Billy schüttelte den Kopf, und sie sah Tränen in seinen Augen. Er rieb sich die malträtierte Brust.


    Auch andere drängten sich nun um sie. Dance hielt ihre Dienstmarke hoch, und das ließ den Wahnsinn vorübergehend abebben.


    »Das wird uns um die Ohren fliegen«, flüsterte sie. »Wir müssen hier weg. Zurück ins Büro.«


    Sie und Billy schoben sich an den Leuten vorbei und gingen weiter auf die Tür zu. Die Menge folgte ihnen als feindselige Eskorte. Nicht rennen, ermahnte Dance sich im Stillen. Sie wusste, dass das nur den nächsten Übergriff des Mobs provozieren würde.


    Und obwohl es ihr unglaublich schwerfiel, ging sie langsam und gleichmäßig weiter.


    »Gebt mir fünf Minuten mit dem«, knurrte jemand. »Ich krieg schon ein Geständnis aus ihm raus.«


    »Macht ihn fertig, das sag ich ja die ganze Zeit!«


    »Du hast meine Tochter ermordet.«


    Bis zur Bürotür waren es noch knapp zehn Meter. Die Menge war angewachsen und rief Beleidigungen. Immerhin warf niemand mehr mit irgendwas.


    Dann kam plötzlich ein gedrungener, stämmiger Mann in Jeans und Karohemd angerannt und hieb Billy seitlich gegen den Kopf. Der Fahrer schrie vor Schmerz laut auf.


    Dance hielt dem Angreifer den Dienstausweis hin. »Sie da, Sie nennen mir jetzt Ihren Namen. Sofort!«


    Er lachte verächtlich, riss ihr den Ausweis aus der Hand und schleuderte ihn weg. »Scheiß auf dich, du Miststück.«


    Sogar ihre Glock hätte ihr in diesem Moment wohl nicht weitergeholfen. Aber Dance hatte ohnehin keine Waffe dabei.


    »Macht ihn alle! Schnappt ihn euch!«


    »Tötet ihn.«


    »Und die Schlampe gleich dazu!«


    Diese Leute waren übergeschnappt. Wilde Tiere. Tollwütige Hunde.


    »Hören Sie«, rief Dance. »Sie begehen ein schweres Verbrechen! Man wird Sie festnehmen, falls Sie …«


    In dem Moment brachen alle Dämme. »Holt ihn euch. Jetzt!«


    Sie wandte sich um und sah, dass einige der Leute Steine aufhoben. Einer kam mit dem nächsten Radschlüssel angelaufen.


    O Gott.


    Sie duckte sich, als ein großer Stein an ihrem Ohr vorbeisauste. Dance konnte nicht erkennen, wer ihn geworfen hatte. Sie stolperte und fiel auf die Knie. Die Menge schob sich weiter vor.


    Billy riss Dance auf die Beine, und gemeinsam liefen sie auf die Bürotür zu, die Hände schützend über die Köpfe gehoben. Die Tür war mittlerweile geschlossen. Wenn Henderson sie verriegelt hatte, konnte das für Dance und Billy durchaus das Todesurteil bedeuten.


    Dance spürte massive Panik in sich aufsteigen, wie eine Antilope, die den trommelnden Rhythmus der Löwentatzen näher und näher kommen hörte.


    Die Tür …


    Bitte …


    Gerade als sie die Tür erreichten, schwang sie auf. Billy drehte den Kopf, und diesmal wurde er voll erwischt. Der Stein traf ihn am Unterkiefer und ließ ihn laut aufschreien. Blut spritzte, und er hatte eindeutig mindestens ein oder zwei Zähne eingebüßt oder gar einen Knochenbruch davongetragen.


    Er stolperte hinein, brach auf dem Boden zusammen und hielt sich den Mund. Auch Dance sprang hinein. Die Tür knallte zu, und Henderson schloss ab.


    »Ich habe den Notruf gewählt«, sagte er.


    »Hab ich auch schon«, murmelte Dance und musterte Billys Wunde. »Hilfe müsste bald hier sein.«


    Sie spähte aus dem Fenster. Ihre Hände zitterten, und ihr Herz klopfte laut in ihren Ohren.


    Panik …


    Die Menge hatte sich vor der Tür zusammengerottet. Diese Leute waren wie besessen, was sich in ihren Mienen nur zu deutlich zeigte. Kathryn musste unwillkürlich an den verrückten Dobermann denken, der mal über sie und ihren Schäferhund Dylan hergefallen war. Nur Pfefferspray hatte ihn aufhalten können.


    Mit Vernunft konnte man da nichts ausrichten, und eine Flucht war ebenfalls nicht möglich.


    Dance verzog das Gesicht, denn sie bemerkte, dass Henderson ziemlich nervös einen Revolver in der Hand hielt, einen Smith & Wesson 38er Special mit kurzem Lauf.


    »Legen Sie das Ding weg.«


    »Aber …«


    »Sofort!«, befahl sie.


    Er legte die Waffe zurück in die Schublade.


    Ein Stein prallte mit mächtigem Knall gegen die metallene Seitenwand des Büros, dann mehrere weitere. Zwei Fenster gingen zu Bruch, wenngleich niemand versuchte, durch die Öffnung zu steigen. Immer mehr Schreie wurden laut.


    Dance schaute zu Billy, der vor Schmerz die Augen geschlossen hatte. Er drückte sich ein mit Eis gefülltes Handtuch gegen das geschwollene Gesicht. Hendersons Verwandter hatte es gebracht. Anscheinend war der Kiefer gebrochen.


    Dann tauchten draußen plötzlich blitzende blaue und weiße Lichter auf.


    Und genau wie in dem Solitude-Creek-Video vom Vorabend legte der Irrsinn sich schlagartig. Der Mob, der gerade noch bereit gewesen war, Billy zu lynchen und Dance den Schädel einzuschlagen, löste sich auf. Die Leute drehten sich einfach um und gingen zurück zu ihren Autos, als wäre gar nichts gewesen.


    Schnell, unglaublich schnell. So jäh, wie sie in Wut geraten waren, hatten sie sich auch wieder beruhigt. Die Besessenheit war weg. Dance sah, wie manche die Steine fallen ließen, die sie in ihren Händen gehalten hatten; es schien, als wären einige sich der Waffen gar nicht bewusst gewesen.


    Mehrere Streifenwagen des MCSO kamen vor dem Büro zum Stehen. Zwei Deputys aus dem nächstgelegenen Wagen ließen den Blick über den Tatort schweifen und traten schließlich ein.


    »Kathryn«, sagte die Frau, eine hochgewachsene, bildhübsche Latina. Ihr Kollege, ein massiger Afroamerikaner, nickte Dance zu. Sie kannte die beiden gut.


    »Kit, John.«


    »Was zum Teufel war denn hier los?«, fragte Kit.


    Dance berichtete von dem Mob. »Ihr könntet wahrscheinlich ein paar Festnahmen wegen Beleidigung und gefährlicher Körperverletzung vornehmen«, fügte sie hinzu, wies auf Billy und zeigte ihre eigene Schramme am Unterarm vor. »Die Entscheidung liegt bei euch, ich bin derzeit nicht für Kriminalfälle zuständig.«


    Kit Sanchez hob fragend eine Augenbraue.


    »Das ist eine lange Geschichte. Aber ich stehe als Zeugin zur Verfügung, falls ihr mich braucht.«


    John Lanners, der andere Deputy, nahm Billy Culps verletztes Gesicht in Augenschein und fragte ihn, ob er Anzeige gegen die Leute erstatten wolle. »Ich hab niemanden werfen sehen«, nuschelte Billy.


    Er log, das konnte Dance deutlich erkennen. Doch sie verstand natürlich auch den Grund: Er wollte keinesfalls noch mehr Publicity für sich als den Mann, der angeblich für die Tragödie im Solitude Creek verantwortlich war. Auch seine Frau und Kinder würden dadurch in Gefahr geraten.


    Dance schüttelte den Kopf. »Ihr entscheidet.«


    »Wer ist für den Brand im Roadhouse zuständig? Das CBI oder wir?«, fragte Lanners.


    »Es ist uns egal«, sagte Sanchez. »Aber Sie wissen ja, wie …«


    »Bob Holly ist für den Bezirk hier, also wohl ihr, schätze ich«, erklärte Dance. »Ich sollte bloß ein paar Unterlagen überprüfen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber dann habe ich beschlossen, noch kurz zu bleiben und ein paar Fragen zu stellen.«


    Lanners – er war ziemlich dick – wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir rufen Ihnen einen Krankenwagen«, sagte er zu Billy.


    Dem Fahrer schien es egal zu sein, obwohl er heftige Schmerzen litt. Ihm liefen Tränen über die Wangen.


    Lanners nahm sein Funkgerät vom Gürtel und forderte den Rettungsdienst an. Die Zentrale erwiderte, in etwa zehn Minuten sei ein Fahrzeug vor Ort.


    »Können Sie ihn begleiten?«, fragte Dance den Beamten. »Es ist, als wäre ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt«, fügte sie flüsternd hinzu.


    »Aber ja«, sagte er. »Und wir verständigen seine Familie.« Auch ihm war offenbar der Ehering aufgefallen.


    Dance fasste sich an die eigene Verletzung.


    »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Kathryn?«, fragte Kit.


    »Es …«


    Dann entdeckte sie hinter dem Deputy ein weiteres Schild an der Wand. Sie zeigte darauf. »Stimmt das?«


    Henderson kniff die Augen zusammen und folgte ihrem Blick. »Das? Ja. Das hat uns im Laufe der Jahre eine Menge Geld gespart.«


    »Und trifft es auf all Ihre Lastwagen zu?«


    »Auf jeden einzelnen.«


    Kathryn Dance lächelte.
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    Der Mann, den Ray Henderson ans Messer liefern und den die Menge gerade eben noch hatte lynchen wollen, war unschuldig.


    Nach nur fünf Minuten stand fest, dass Billy Culp für die Tragödie im Solitude Creek nicht verantwortlich war.


    Auf dem Wandschild, das Dance unweit des Fahrers gesehen hatte, der als kleines Häuflein Elend und mit schmerzendem Gesicht dasaß, stand zu lesen:


    Wir wissen, dass Sie gute Fahrer sind.

    Und unsere Navis wissen das auch!

    Halten Sie sich stets an die erlaubte Geschwindigkeit.


    Wie es aussah, waren alle Transportfahrzeuge der Firma Henderson mit Satellitennavigation ausgestattet, die dem jeweiligen Fahrer nicht nur den Weg wies, sondern dem Chef auch genau verriet, wo derjenige sich befand und wie schnell er fuhr. (Henderson erklärte, das sei als Schutz vor Entführung oder Diebstahl gedacht; Dance nahm an, dass er außerdem keine Lust mehr hatte, Strafzettel für Geschwindigkeitsübertretungen zu zahlen oder mehr Diesel als nötig zu verbrauchen.)


    Dance besorgte sich bei Bob Holly und den County Deputys die Genehmigung, das Navigationsgerät aus Billys Zugmaschine zu entfernen und ins Büro der Firma Henderson zu holen. Dort schloss sie es per USB-Kabel an den Computer an und las die Daten aus.


    Das Gerät war am Vorabend um zwanzig Uhr zehn zum Leben erwacht. Es verzeichnete eine Bewegung nordwärts – in Richtung Roadhouse –, und zwar ungefähr dreißig Meter weit. Dann hatte das Fahrzeug gehalten und war wieder ausgeschaltet worden.


    »Der Sattelschlepper wurde demnach absichtlich dorthin bewegt«, sagte Kit Sanchez.


    »Ja«, sagte Dance. »Jemand hat den Schlüsselkasten geöffnet, sich den Fahrzeugschlüssel genommen, mit dem Sattelschlepper die Notausgänge blockiert, den Motor ausgeschaltet und den Schlüssel wieder in den Kasten geworfen.«


    »Zu der Zeit war ich schon zu Hause!«, sagte Billy. »Um acht, als das passiert ist. Da war ich zu Hause. Dafür gibt es Zeugen!«


    Henderson und sein Vielleicht-Neffe vermieden es sorgfältig, Dance oder Billy anzusehen. Der Mann, der durch ihre tätige Mithilfe beinahe unter die … nun ja, Räder gekommen wäre, war unschuldig.


    »Gibt es hier Überwachungskameras?«, fragte Dance.


    »Nur im Lagerhaus. Draußen nicht.«


    Wie schade aber auch.


    »Und der Schlüssel für das Gespann?«, fragte sie.


    »Den hab ich.« Er streckte die Hand nach einer Schublade aus.


    »Nein, nicht anfassen«, sagte Dance.


    Wegen der Fingerabdrücke. Kathryn Dance besaß zwar kein gesteigertes Interesse an den Einzelheiten der Spurensicherung, aber man musste etwaige Beweisstücke mit äußerster Vorsicht behandeln.


    »Scheiße. Ich hab ihn schon angefasst.«


    »Vermutlich sind sogar jede Menge Abdrücke darauf«, sagte John Lanners, der MCSO-Deputy, »aber die sortieren wir schon auseinander. Zum Vergleich nehmen wir Ihre Abdrücke und die all Ihrer Fahrer. Und dann schauen wir, ob noch jemand dort Spuren hinterlassen hat.«


    Kit Sanchez streifte Handschuhe über, holte den fraglichen Schlüssel samt Anhänger aus der Schublade und verstaute ihn in einer Beweismitteltüte. Dance war jedoch instinktiv davon überzeugt, dass der Täter, der absichtlich die Türen des Klubs blockiert hatte, bestimmt nicht so nachlässig gewesen war, Fingerabdrücke zu hinterlassen.


    Es lag eine gewisse Ironie darin, dass Dance bei ihrem ersten Auftrag für die Civil Division, nämlich der schlichten Überprüfung von Steuer- und Versicherungsunterlagen, ausgerechnet auf eine Straftat gestoßen war. Auf ein Schwerverbrechen. Auf mehrfachen Mord. Womöglich sogar auf einen Terroranschlag.


    »Würdet ihr das hier bitte offiziell zu einem Mordfall erklären?«, bat sie Sanchez und Lanners. »Mir ist das leider derzeit nicht möglich.« Sie lächelte matt. »Das hat mit der langen Geschichte zu tun. Und sperrt die Tatorte ab. Den Schlüsselkasten, den Sattelschlepper, das Ölfass, den Klub. Den Parkplatz am besten auch.«


    »Machen wir«, sagte Lanners. »Ich verständige die Spurensicherung und kümmere mich um die Absperrung.«


    Ein Krankenwagen bog auf das Gelände ein und hielt mit ersterbender Sirene vor dem Büro. Zwei große weißhäutige Rettungssanitäter kamen zur Tür herein und nickten den Anwesenden zu. Sie sahen Billy und gingen zu ihm, um die Verletzung und seine Transportfähigkeit zu beurteilen.


    »Ist mein Kiefer gebrochen?«, fragte Billy.


    Einer der Männer hob das eiskalte, blutige Handtuch an. »Das muss erst geröntgt werden, und dann muss ein Arzt die Aufnahme begutachten, denn nur er kann eine verlässliche Diagnose stellen. Aber soweit ich das beurteilen kann – ja, der ist gebrochen. Aber so was von. Können Sie gehen?«


    »Ja, kann ich. Ist draußen jemand?«


    »Wie meinen Sie das?«


    Dance warf einen Blick aus dem Fenster. »Die Luft ist rein.«


    Sie gingen gemeinsam hinaus und halfen dem dürren Fahrer in den Krankenwagen. Billy umschloss Kathryns Finger mit beiden Händen. Seine Augen waren feucht, diesmal aber nicht wegen der Schmerzen, glaubte sie. »Sie haben mir das Leben gerettet, Agent Dance. In mehr als nur einer Hinsicht. Gott segne Sie.« Dann runzelte er die Stirn. »Passen Sie bitte auf sich auf. Diese Leute, diese Tiere, die wollten Sie genauso umbringen wie mich. Und dabei haben Sie doch überhaupt nichts verbrochen.«


    »Gute Besserung, Billy.«


    Dance fand ihren Dienstausweis wieder, wischte den Staub davon ab und steckte das Etui ein. Dann kehrte sie zum Roadhouse zurück. Sie wollte Bob Holly von ihren jüngsten Erkenntnissen berichten, würde gegenüber Charles Overby aber noch nichts davon erwähnen, bevor sie nicht weitere Ermittlungen angestellt hatte.


    Sie brauchte so viel Munition wie nur irgend möglich.


    Während sie sich den Schaulustigen und Pressevertretern näherte, fiel ihr eine hübsche Fernsehreporterin in einem perfekt sitzenden Kostüm auf, die gerade einen der Feuerwehrleute des Monterey County interviewte, einen kräftigen, sonnengebräunten Mann mit kurz geschorenem Haar und muskulösen Armen. Dance hatte ihn im Laufe des letzten Jahres bei mehreren anderen Brand- und Katastrophenschauplätzen gesehen.


    »Ich spreche hier mit Brad C. Dannon, einem Feuerwehrmann des Monterey County«, sagte die Frau in die Kamera. »Brad, Sie waren gestern Abend als Erster hier beim Solitude Creek vor Ort?«


    »Ja, das stimmt, ich war zufällig ganz in der Nähe, als der Alarm einging.«


    »Demnach sind Sie also Zeuge der Panik geworden. Können Sie das Geschehen beschreiben?«


    »Eine Massenpanik, o ja. Die Leute wollten verzweifelt nach draußen und haben sich immer wieder gegen die Tür geworfen, wie Tiere. Ich bin jetzt seit fünf Jahren bei der Feuerwehr, und ich habe noch nie …«
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    »… etwas Vergleichbares erlebt.«


    »Fünf Jahre schon, aha, Brad. Bitte erklären Sie mir Folgendes: Wie es aussieht, waren die Notausgänge nicht verschlossen, aber allesamt durch einen dort abgestellten Lastwagen blockiert, einen Sattelschlepper. Er steht immer noch da.«


    Antioch March hob den Blick vom momentanen Gegenstand seines Interesses – einem Kissenbezug aus fein gewobener Baumwolle, fünfzehn Zentimeter vor seinem Gesicht – und schaute zum Fernsehgerät auf der anderen Seite des Hotelzimmers im noblen Cedar Hills Inn in Pebble Beach. Die Kamera vor dem Solitude Creek schwenkte soeben auf das Gelände der Spedition Henderson, das sich ungefähr fünfzehn Kilometer von dem Bett entfernt befand, auf dem March gerade lag.


    »Ja, ja!«, flüsterte ein feuchter Mund neben seinem Ohr.


    Im Fernsehen kam wieder die sahneblonde Reporterin ins hochaufgelöste Bild. »Brad, einige der Opfer und ihrer Angehörigen werfen dem Fahrer des Sattelschleppers vor, er habe die Türen durch seine Fahrlässigkeit blockiert, weil er dort geparkt habe, um auf die Toilette zu gehen oder sich vielleicht sogar in den Klub zu schleichen, um das Konzert zu sehen. Halten Sie das für möglich?«


    »Es ist zu früh, um Spekulationen anzustellen«, erwiderte der Feuerwehrmann.


    Es ist niemals ratsam, Spekulationen anzustellen, weder früh noch spät, korrigierte March ihn im Stillen. Brad, der Bodybuilder – wenngleich nicht ganz so durchtrainiert wie March – blickte selbstgefällig drein. Ich würde ihm nicht zutrauen, mich aus einem verqualmten Gebäude zu retten.


    Ganz zu schweigen von einer Massenpanik in einem Roadhouse. Brad jedoch fuhr damit fort, den »Schrecken« des gestrigen Abends plastisch zu beschreiben. Relativ zutreffend übrigens. Mit Brad und dessen Schilderungen im Ohr widmete March sich nun erneut der aktuellen Aufgabe, ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken und pumpte weiter.


    Calista nahm sein Ohrläppchen zwischen zwei perfekt geformte Schneidezähne. March spürte den Druck der scharfen Bisskanten. Spürte ihre Stupsnase an seiner glatten Wange. Spürte sich selbst tief in ihr.


    Sie grunzte rhythmisch. Er womöglich auch.


    »Du siehst so unglaublich gut aus …«, flüsterte Calista.


    Er wünschte, sie würde nicht reden. Zudem wusste er nicht, was er mit diesem Satz anfangen sollte. Vielleicht hoffte sie, die Sache würde mehr als ein paar Tage halten. Doch er wusste auch, dass Leute in Augenblicken wie diesen alles Mögliche aus den verschiedensten Gründen sagten, also ließ er es auf sich beruhen.


    Er wünschte nur, sie würde nicht reden. Er wollte hören. Wollte sehen. Wollte sich etwas vorstellen.


    Ihre Fersen stießen gegen sein Steißbein, ihre leuchtend roten Fingernägel – die Farbe erinnerte ihn an arterielles Blut – gruben sich in seinen Rücken.


    Und vor seinem inneren Auge lief ab, was bei vielen Leuten in so einer Situation ablief: die Erinnerung an frühere Begebenheiten. An den Vorfall im Solitude Creek. Und dann an etwas, das viel weiter zurücklag: Serena, was sonst? Er kehrte oft zu Serena zurück, so wie ein Kreisel letztlich aufhört, sich zu drehen.


    Serena. Sie hatte ihn weitergebracht.


    Auch an Jessica dachte er.


    Und natürlich an Todd. Bei Serena und Jessica war immer auch Todd.


    Er bewegte sich nun schneller.


    Sie keuchte abermals auf. »Ja, ja, ja …«


    Calistas Hände schoben sich seine Wirbelsäule hinauf und packten mit festem Griff seine Schultern. Die glänzend lackierten Nägel drückten sich in seine Haut. Er tat es ihr gleich. Sie stöhnte teils vor Schmerz; der Rest ihrer feuchten Seufzer hatte mit den mehr als neunzig nahezu fettfreien Kilos zu tun, die auf ihr lagen und zustießen.


    Immer fester zudrückten.


    In gewisser Weise wie bei den Leuten gestern Abend.


    »Oh …« Sie versteifte sich.


    Er ließ sofort locker. Es kam auf die Balance zwischen seiner Lust und ihrem Schmerz an. Heikel. Und dass sie in Tränen ausbrach, konnte er gerade wirklich nicht gebrauchen. Er hatte alles, was er wollte.


    »Falls Sie sich gerade zuschalten …«


    »O ja«, flüsterte Calista, und es war nicht gespielt. Sie war ganz bei sich, verlor sich in dem Moment.


    Seine linke Hand glitt unter ihrem knochigen Rückgrat hervor, wickelte sich ihre rotblonde Mähne um die kräftigen Finger und zog ihren Kopf zurück. Ihre Kehle – wie gemacht für einen glatten Schnitt. Doch das stand derzeit nicht zur Debatte. Trotzdem setzte die Vorstellung sich in seinem Kopf fest. Und auch das half ihm.


    March schätzte den Rhythmus ab und erhöhte leicht das Tempo. Dann ein lautes Einatmen und die perlweißen Zähne drückten sich gegen seinen Hals – viele Frauen standen auf dieses Vampirzeug. Calista offenbar auch. Sie erschauderte und hauchte: »Jaaaaa«, was nicht vorgetäuscht war oder ihn zum Höhepunkt bringen sollte: Es geschah unfreiwillig, es war echt. Er war halbwegs zufrieden.


    Nun war er an der Reihe. Er packte sie noch fester. Seine Brust und ihre Brüste, Schenkel an Schenkel, immer schneller. Es war heiß im Zimmer, beide schwitzten stark.


    »Ich stehe hier mit Brad Dannon, Feuerwehrmann des Monterey County und gestern Abend als Erster bei der Solitude-Creek-Tragödie vor Ort. Brad hat nachweislich mindestens zwei stark blutende Opfer gerettet. Haben Sie heute schon mit den beiden sprechen können, Brad?«


    »Ja, Ma’am. Sie haben viel Blut verloren, aber ich konnte sie am Leben halten, bis unsere wunderbaren Rettungssanitäter eingetroffen sind. Das sind die wahren Helden. Nicht ich.«


    »Sie sind zu bescheiden, Brad. Lassen Sie uns nun …«


    Klick.


    Er merkte, dass die beachtlichen Fingernägel sich nur noch auf einer Seite in seinen Rücken krallten. Sie hatte die Fernbedienung ertastet und den Fernseher ausgeschaltet.


    Egal. Serenas schönes Gesicht blitzte vor ihm auf, und Brad hatte gerade viel Blut erwähnt. Damit war er fertig.


    Er keuchte auf und ließ sich mit seinem vollen Gewicht auf sie sinken. Ganz gut, dachte er. Nicht übel.


    Es würde ihn eine Weile ablenken.


    Dann registrierte er, dass sie sich kaum merklich unter ihm wand. Sie atmete angestrengt.


    Kompressive Asphyxie, dachte er.


    Und blieb, wo er war. Zehn Sekunden vergingen.


    Zwanzig. Dann dreißig. Er konnte sie töten, indem er sich einfach nicht rührte.


    »Äh«, keuchte sie. »Könntest du …«


    Er spürte, wie ihre Brust sich hob.


    March rollte zur Seite. »Verzeih. Du hast mich total fertiggemacht.«


    Calista kam wieder zu Atem. Sie setzte sich ein Stück auf und zog sich das Laken über den Leib. Wieso wurden Frauen hinterher immer so verschämt?


    Er streifte den Bezug von einem der Kissen ab und benutzte ihn als Handtuch. Sein Blick fiel beiläufig auf seine Fingernägel. Kein Blut. Er war enttäuscht.


    Sie wandte sich mit leisem Lächeln wieder ihm zu und legte den Kopf auf das Kissen.


    March reckte sich. Und wie immer in Momenten wie diesen, unmittelbar danach, blieb er stumm, denn man konnte nicht mal dem eigenen Mundwerk trauen, sogar wenn man sich so sehr im Griff hatte wie er. Das wusste er aus Erfahrung.


    Sie hingegen sprach. »Andy?«


    Er zog den Spitznamen vor. »Antioch« erregte Aufmerksamkeit. »Ja?«


    »Was da passiert ist, war furchtbar.«


    »Was meinst du?«


    »Diese Panik, die Menschenmenge. Es kam gerade eben in den Nachrichten.«


    »Oh, ich hab gar nicht darauf geachtet.«


    War das ein Test? Er wusste es nicht. Doch wie sich herausstellte, hatte er die richtige Antwort gegeben. Sie legte ihm eine Hand mit roten Fingerspitzen auf den Arm. Wahrscheinlich hätte er den Fernseher lieber gar nicht erst einschalten sollen – es war unklug, zu viel Interesse am Solitude Creek zu zeigen. Doch als sie vor vierzig Minuten hier eingetroffen war, hatte er ihr als Erstes ein Glas Chardonnay eingeschenkt und sogleich ein Gespräch mit ihr angefangen, damit sie gar nicht erst auf die Idee kommen würde, von der Berichterstattung im Fernsehen allzu große Notiz zu nehmen.


    March reckte sich ein weiteres Mal, und die Matratze des erstklassigen Hotels bewegte sich kein Stück. Er dachte an den endlos wogenden Pazifik, den er wenn schon nicht sehen, so doch links von sich hören konnte, wo das Fenster einen Spalt geöffnet war.


    »Du trainierst bestimmt viel«, stellte sie fest.


    »Ja.« Das musste er für seinen Job. Nun ja, einen seiner Jobs. March trieb täglich mindestens eine Stunde lang Sport. Das fiel ihm leicht – er war neunundzwanzig Jahre alt und von Natur aus stark und gut gebaut. Und es machte ihm Spaß. Es war tröstlich. Es lenkte ihn ab.


    Mit ihrer nicht durchschnittenen Kehle und der nicht zerquetschten Lunge stand Calista nun auf und wandte dabei – ganz wie eine geübte Schauspielerin – der Kamera stets den Rücken zu.


    »Sieh nicht hin.«


    Er sah nicht hin. March streifte das Kondom ab und ließ es auf seiner Seite des Bettes zu Boden fallen, wo Calista es nicht sehen konnte.


    Er schaute zu der Fernbedienung. Entschied sich dagegen.


    Er dachte, sie würde ins Badezimmer gehen, aber sie bog zum Wandschrank ab, riss die Tür auf und ging die aufgehängte Kleidung durch. »Hast du einen Bademantel, den ich mir ausleihen könnte? Und du siehst auch bestimmt nicht hin?«


    »Nein. Im Badezimmer, am Türhaken.«


    Sie ging hinein und kehrte im Bademantel zurück. »Nett.« Ihre Hand glitt über den glatten Baumwollstoff.


    Das Hotel zählte zu den besten der Halbinsel Monterey, und es gab hier jede Menge Häuser der gehobenen Kategorie, hatte er während der letzten paar Tage gelernt. Die Gäste durften die Bademäntel auch gern als entzückendes Andenken an den Aufenthalt hier mitnehmen – für den seltsam krummen Preis von 232 Dollar.


    Irgendwie typisch für das Cedar Hills, dachte er. Keine glatten 250 Dollar, was Wucher, aber logisch gewesen wäre. Und auch keine 100 Dollar, was der Ladenpreis und angemessen gewesen wäre.


    Zweihundertzweiunddreißig prätentiöse Dollar.


    Muss wohl mit der menschlichen Natur zusammenhängen, vermutete er.


    Calista Sommers holte ihre Handtasche, suchte darin herum und nahm einige Dinge an sich.


    Er roch Wein aus den nahen Gläsern. Aus ihrem Glas jedenfalls. Er trank einen Schluck von seinem Ananassaft, dessen Eiswürfel zu Kugeln geschmolzen waren.


    Sie zog einen Vorhang beiseite. »Der Ausblick ist herrlich.«


    Allerdings. Der Golfplatz von Pebble Beach lag ganz in der Nähe, dazu malerisch vom Wind geformte Kiefern, leuchtend orangefarbene Paradiesvogelblumen, Skulpturen und Springbrunnen. Rehe zogen vorbei, die Ohren unablässig in Bewegung, die dünnen Beine zugleich skurril und elegant.


    Calista schien in Gedanken zu versinken. Vielleicht dachte sie an ihren nächsten Termin. Vielleicht an ihre kranke Mutter. Calista, eine fünfundzwanzigjährige Buchhalterin, stammte nicht von hier. Sie hatte in ihrer Kleinstadt im Norden des Staates Washington zwei Wochen Urlaub genommen und war nach Kalifornien gefahren, um nach Gegenden mit besserem Wetter Ausschau zu halten, die sich für ihre Mutter eignen würden. Die alte Dame litt an Alzheimer und war auf betreutes Wohnen angewiesen. Calista hatte es bereits in Marin, Napa und San Francisco versucht. Nun nahm sie sich die Monterey Bay vor. Hier schien es ihr bislang am besten zu gefallen.


    Sie ging nun ins Badezimmer und unter die Dusche. March lehnte sich zurück und lauschte dem Wasser. Und Calista, die eine Melodie summte.


    Er dachte erneut an die Fernbedienung. Nein. Zu auffällig.


    Mit geschlossenen Augen ließ er den Zwischenfall beim Solitude Creek ein weiteres Mal an sich vorüberziehen.


    Zehn Minuten später kam Calista wieder zum Vorschein. »Du böser Junge!«, sagte sie halb scherzhaft, halb im Ernst. »Du hast mich gekratzt.«


    Sie zog den Bademantel hoch. Was für ein überaus hübscher Hintern. Mit roten Kratzspuren. Bei dem Anblick regte sich sofort wieder etwas in seinem Unterleib. »Tut mir leid.« Fifty Shades of Grey war demnach wohl nicht so ihr Ding.


    Sie vergaß die Beschwerde. »Du hast Ähnlichkeit mit diesem einen Schauspieler.«


    Sie meinte wahrscheinlich Channing Tatum. March war schmaler, aber mit einem Meter fünfundachtzig ungefähr genauso groß.


    »Ist mir nicht bewusst.«


    Und es spielte natürlich auch keine Rolle. Es ging ihr darum, sich bei ihm für den Vorwurf wegen der Kratzer zu entschuldigen.


    Entschuldigung angenommen.


    Sie holte eine Haarbürste und Make-up aus ihrer Handtasche und richtete sich wieder her. »Neulich Abend hast du nicht wirklich viel von deinem Job erzählt. Irgendwas Gemeinnütziges. Eine Website? Ihr bewirkt Gutes. Das gefällt mir.«


    »Stimmt schon. Wir schaffen Bewusstsein – und sammeln Geld – für Menschen in Krisenregionen. Kriege, Naturkatastrophen, Hungersnöte, all so was.«


    »Da habt ihr bestimmt jede Menge zu tun. Wo doch so viel Schlimmes auf der Welt passiert.«


    »Ich bin sechs Tage die Woche unterwegs.«


    »Wie heißt die Seite?«


    »Wir nennen uns ›Hand aufs Herz‹.« Er rollte sich vom Bett. Obwohl er alles andere als prüde war, wollte er nicht nackt herumlaufen, also zog er sich Jeans und ein Polohemd über. Dann klappte er seinen Computer auf und wählte die Internetseite an.


    Hand aufs Herz


    Gewidmet den humanitären Tragödien überall auf dieser Welt


    So können Sie helfen …


    »Wir selbst nehmen kein Geld. Wir machen die Leute lediglich darauf aufmerksam, wo humanitäre Hilfe benötigt wird. Dann können sie den entsprechenden Link anklicken – beispielsweise für die japanischen Opfer des Tsunamis und der Reaktorkatastrophe oder für die Giftgasopfer in Syrien – und einen Betrag spenden. Meine Aufgabe besteht darin, herumzureisen und mich mit anderen gemeinnützigen Organisationen zu treffen sowie Pressematerial und Bilder der jeweiligen Unglücksfälle zu besorgen, die wir dann auf unserer Seite posten können. Ich überprüfe die Gruppen auch. Manche stellen sich als Betrüger heraus.«


    »Nein!«


    »Doch, das kommt vor.«


    »Die Menschen können ja solche Arschlöcher sein.« Sie klappte den Laptop zu. »Das ist kein schlechter Job. Du verdienst deinen Lebensunterhalt damit, Gutes zu tun. Und du kannst an Orten wie diesem hier absteigen.«


    »Gelegentlich.« In Wahrheit fühlte er sich an »Orten wie diesem« nicht wohl. Ein Hyatt oder gar ein schlichtes Motel reichte ihm aus. Doch seinem Boss gefiel es hier; Chris mochte nur das Beste, also wurde March entsprechend untergebracht. Das Gleiche galt für seine Kleidung und Ausstattung, die im ganzen Zimmer verstreut lag. Ein Anzug von Canali, Schuhe von Louis Vuitton, der Aktenkoffer von Coach, Manschettenknöpfe von Tiffany. Nichts davon hatte March sich selbst ausgesucht. Sein Boss begriff nicht, dass manche Leute diese Arbeit nicht wegen des Geldes erledigten.


    Calista verschwand im Badezimmer, um sich anzuziehen – ihr Schamgefühl nahm immer mehr zu –, und kam kurz darauf zurück. Ihr Haar war noch feucht, aber sie hatte sich bei Hertz ein Cabrio gemietet, und er nahm an, dass der Fahrtwind ihre Mähne getrocknet haben würde, wenn sie bei dem Pflegeheim eintraf, das als Nächstes auf ihrer Liste stand. Marchs eigene, wie gemeißelt wirkende braune Frisur, dicht wie ein Pelz, benötigte ärgerlicherweise volle zehn Minuten, bis sie richtig saß.


    Calista küsste ihn, kurz, aber nicht zu kurz; sie kannten beide die Regeln für einen mittäglichen Quickie.


    »Bleibst du noch ein paar Tage in der Gegend, Mr. Menschenfreund?«


    »Ja«, sagte March.


    »Gut.« Das klang keck. »Und war deine Reise bislang erfolgreich?«, fragte sie mit aufrichtigem Interesse.


    »Sehr sogar.«


    Dann huschte Calista unbeschwert hinaus.


    Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, schnappte March sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher wieder ein. Womöglich hatten die überregionalen Nachrichtensender den Zwischenfall beim Solitude Creek aufgegriffen. Was mochten die großen Jungs und Mädels wohl über diese Tragödie zu sagen haben?


    Doch über den Bildschirm flimmerte ein Werbespot für einen Weichspüler.


    March zog sich seine Sportkleidung an – Shorts und ein ärmelloses T-Shirt –, rollte sich auf den Boden und fing mit dem zweiten Satz der für heute anstehenden fünfhundert Liegestützen an. Danach Bauchpressen. Dann Kniebeugen. Für später hatte er sich einen Lauf auf dem 17-Mile Drive vorgenommen.


    Im Fernsehen: ein Mittel gegen Sodbrennen, dann eine Versicherungsgesellschaft.


    Bitte …


    »Und nun der neueste Stand der Erkenntnisse über die Solitude-Creek-Tragödie in Zentralkalifornien. Bei mir im Studio ist James Harcourt, unser Korrespondent für Inlandskatastrophen.«


    Allen Ernstes? So lautete seine Berufsbezeichnung?


    »Es war gar nicht viel nötig, um eine Panik auszulösen.«


    Nein, dachte March. Ein wenig Rauch. Dann ein Anruf bei wem auch immer, vorn im Büro. »Ich bin draußen auf dem Parkplatz. In Ihrer Küche brennt es! Hinter der Bühne auch! Ich habe die Feuerwehr gerufen, aber Sie müssen die Leute evakuieren. Schaffen Sie alle sofort da raus!«


    Anfangs hatte er bezweifelt, dass das ausreichen würde, um alles in Gang zu setzen. Doch er wurde schnell eines Besseren belehrt. Hunderttausend Jahre menschlicher Evolution konnten sich binnen weniger Sekunden in Luft auflösen.


    Er trainierte weiter und genoss die vereinzelten Bilder vom Inneren des Klubs.


    Nach dreißig Minuten stand Antioch March schwitzend auf, öffnete seinen verschlossenen Aktenkoffer und entnahm ihm eine Karte der Gegend. Eine Bemerkung des Korrespondenten für Inlandskatastrophen hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er ging online, stellte weitere Nachforschungen an und machte sich dabei Notizen. Gut. Herzlichen Dank, dachte er an den Journalisten gewandt. Dann hielt er inne und ließ noch einmal Calistas rauchige Stimme ablaufen.


    »Und war deine Reise bislang erfolgreich?«


    »Sehr sogar.«


    Und sie würde bald noch viel erfolgreicher werden.
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    Beim Solitude Creek fanden sich die ersten politischen Nutznießer ein.


    Das war bei Vorfällen wie diesem immer so. Alle kamen sie: Amtsträger, Kandidaten oder Leute wie Kathryns Chef Charles Overby, die einfach ein paar Minuten im Licht der Öffentlichkeit stehen wollten, weil ihnen das Spaß machte. Sie tauchten auf, redeten mit den Medien und sorgten dafür, dass auch die Trauernden und Schaulustigen sie bemerkten.


    Die ja allesamt auch Wähler waren.


    Und ja, hin und wieder machten sie sich tatsächlich nützlich und halfen. Gelegentlich. Vereinzelt. Eventuell. (Als Beamtin des Staates Kalifornien musste Kathryn Dance beständig gegen ihren Zynismus ankämpfen.)


    Momentan gab es hier mehr Fernsehteams als hohe Tiere, also pickten die größten Sender sich die Rosinen heraus, als wären sie Sportangler auf einem Partyboot in der Monterey Bay, die um den fettesten Lachs wetteiferten.


    Dance musste unwillkürlich lächeln.


    Der Kongressabgeordnete, in dessen Wahlbezirk das Solitude Creek lag, hieß Daniel Nashima. Er war ein Japano-Amerikaner in dritter oder vierter Generation und hatte das Amt seit mehreren Legislaturperioden inne. Begleitet wurde der Mittvierziger von einem seiner Referenten, einem hochgewachsenen, aufmerksamen jungen Mann, der dem Schauspieler Josh Brolin ähnlich sah und einen makellosen, wenngleich anachronistischen Anzug mit Weste trug.


    Dank eines Familienunternehmens war Nashima wohlhabend, aber er ließ es sich für gewöhnlich nicht anmerken. Auch heute trug er die für ihn typische Kleidung: eine Stoffhose und dazu ein blaues Anzughemd mit hochgekrempelten Ärmeln – als würde er das Pfannkuchenfrühstück einer Wohltätigkeitsorganisation besuchen. Der gut aussehende Mann mit den gemäßigt asiatischen Gesichtszügen – seine Mutter war eine Weiße – ließ den Blick über das Gelände des Solitude Creek schweifen. Er wirkte bestürzt. Dance war nicht überrascht. Er war bekannt dafür, bei Naturkatastrophen tatkräftig mit anzupacken, zum Beispiel nach dem Erdbeben, das vor gar nicht langer Zeit Santa Cruz getroffen hatte. Nashima war dort um drei Uhr morgens vor Ort erschienen und hatte geholfen, Überlebende aus den Trümmern zu bergen und nach den Toten zu suchen.


    Die Reporterin von CNN, eine atemberaubende Blondine, schnappte sich Nashima im Handumdrehen. »Ich fühle mit den Opfern dieser furchtbaren Tragödie«, sagte der Kongressabgeordnete und versprach, er und seine Mitarbeiter würden für eine umfassende Untersuchung sorgen, die Antworten auf alle offenen Fragen lieferte. Falls der Klub und sein Eigentümer auch nur im Mindesten fahrlässig gehandelt hätten, müsste das mit aller Härte des Gesetzes geahndet werden.


    Kurz darauf traf der Bürgermeister von Monterey ein. Nicht in einer Limousine, sondern in seinem Privatfahrzeug – ein Range Rover, auch nicht gerade ärmlich. Der hochgewachsene Latino schaffte es zehn Schritte in Richtung der Schaulustigen, Trauernden und auch Opfer, bevor auch er von den Medien umringt wurde. Allerdings nur von ein paar einheimischen Reportern. Er schaute zu Nashima und schaffte es im letzten Moment, eine unbeeindruckte Miene aufzusetzen, um sich ja nicht anmerken zu lassen, dass der Kongressabgeordnete ihm die Schau gestohlen hatte. Der Sender aus Atlanta und eine Frau mit so perfekter Frisur kannten natürlich ihre Prioritäten.


    Dance hörte, dass der Abgeordnete des Staates Kalifornien für diesen Bezirk – und gerüchteweise ein Konkurrent im Rennen um den Senatssitz, den Nashima nächstes Jahr anstrebte – derzeit in Las Vegas weilte und nicht vorhatte, sich für einen Beileidsbesuch hier blicken zu lassen. Das würde seiner Karriere definitiv einen Dämpfer versetzen.


    Nashima beendete nun höflich, aber entschieden das Interview und erteilte auch den anderen Medienvertretern eine Absage. Stattdessen nahm er den Schauplatz gründlich in Augenschein und ging zu Leuten, die Blumen niederlegten, beteten oder einfach nur wie Trauernde wirkten. Mit gesenktem Kopf wechselte er ein paar Worte mit ihnen und umarmte sie. Dance glaubte zu beobachten, wie er sich ein- oder zweimal Tränen von der Wange wischte. Das war nicht für die Kameras gedacht. Er wandte den Fernsehteams demonstrativ den Rücken zu.


    Ungefähr dreißig solcher Trauernden und Schaulustigen waren anwesend. Mit Bob Hollys Erlaubnis machte Dance nun unter ihnen die Runde und zeigte ihre Dienstmarke vor, die bei der Civil Division genauso offiziell glänzte wie vorher bei den Strafverfolgern. Kathryn stellte Fragen über den Sattelschlepper, das Feuer in dem Ölfass und etwaige verdächtige Personen, die sich am Vorabend auf dem Parkplatz herumgedrückt haben könnten.


    Leider ohne jeden Erfolg.


    Sie hielt außerdem nach Mitgliedern des Mobs vom Vormittag Ausschau, erkannte aber niemanden wieder. Die meisten waren wohl tatsächlich nicht mehr hier. Sie wusste jedoch auch, dass uns unsere Beobachtungsgabe und Merkfähigkeit unter großem Druck vollständig im Stich lassen.


    Ihr fiel ein Wagen auf, der soeben auf das Gelände einbog und sich langsam der Polizeiabsperrung näherte, unweit der provisorischen Gedenkstätte, an der sich immer mehr Blumen und Stofftiere sammelten. Es war ein teures Modell, ein neuer zweitüriger Lexus, schwarz und schnittig.


    Zwei Personen saßen darin. Zwar konnte Dance sie nicht deutlich erkennen, aber dass die beiden miteinander stritten, war eindeutig. Heftig zur Schau gestellte Emotionen gibt ein Körper auch als Silhouette preis. Der Fahrer, ein Mann Mitte vierzig, stieg aus, beugte sich hinab, richtete einige weitere Worte ins Wageninnere, klappte dann den Sitz nach vorn und nahm einen Blumenstrauß von der Rückbank. Er sagte noch etwas zu der Person auf dem Beifahrersitz, deren Reaktion aber offenbar negativ ausfiel, denn der Mann zuckte die Achseln und ging allein zu dem Mahnmal.


    Dance gesellte sich zu ihm und wies sich aus. »Kathryn Dance, CBI.«


    Der gut aussehende Mann nickte geistesabwesend.


    »Ich nehme an, Sie haben hier gestern Abend jemanden verloren.«


    »Haben wir, ja.«


    »Das tut mir leid.«


    Wir …


    Er hatte dabei in Richtung des Lexus genickt. Das Sonnenlicht war grell … und die japanischen Ingenieure konnten anscheinend wirklich gute getönte Scheiben herstellen, doch Dance erkannte immerhin, dass die Person auf dem Beifahrersitz lange Haare hatte. Eine Frau. Wahrscheinlich seine Ehefrau. Aber er trug keinen Ring. Vielleicht seine Exfrau. Und dann wurde es ihr jäh klar. Mein Gott. Die beiden hatten hier ein Kind verloren.


    Er hieß Frederick Martin und erklärte nun, dass, ja, seine Exfrau Michelle mit ihrer gemeinsamen Tochter das Konzert vom Vorabend besucht habe.


    Dance hatte richtig vermutet. Das Kind dürfte ein Teenager gewesen sein. Wie traurig. Und angesichts der Blumen, die er mitgebracht hatte, war das Mädchen nicht nur verletzt worden, sondern ums Leben gekommen.


    Dances schlimmster Albtraum. Der schlimmste Albtraum einer jeden Mutter.


    Deshalb auch der Streit im Auto. Geschiedene Eheleute, die durch einen solchen Vorfall zusammengezwungen wurden. Wohl auf dem Weg zu einem Bestattungsinstitut, um die notwendigen Vorkehrungen zu treffen. Dance empfand tiefes Mitgefühl für alle beide.


    »Wir untersuchen den Zwischenfall«, sagte sie, was ja irgendwie auch der Wahrheit entsprach. »Ich habe einige Fragen.«


    »Tja, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich war ja schließlich nicht hier.« Martin war gereizt. Er wollte wieder weg.


    »Sicher, sicher. Ich verstehe. Aber dürfte ich eventuell kurz mit Ihrer Exfrau sprechen?«


    »Was?«, fragte er mit tiefem Stirnrunzeln.


    Da erklang hinter ihnen die Stimme eines Mädchens, kaum lauter als ein Flüstern. »Mommy ist tot.«


    Dance drehte sich um und sah eine Halbwüchsige vor sich. Hübsch, aber mit verzerrtem und vom Weinen angeschwollenem Gesicht. Ihr Haar war nachlässig mit den Fingern zurechtgemacht worden, nicht mit einer Bürste.


    »Sie ist nicht mehr da.«


    Oh. Die Mutter war das Todesopfer.


    »Trish, steig wieder in den Wagen.«


    Das Mädchen starrte den Klub an. »Sie war eingeklemmt. An der Tür. Ich hab sie von Weitem gesehen. Ich kann nicht … wir haben uns angesehen, und dann bin ich gestürzt. Dieser große Mann, er hat geweint wie ein Baby. Er ist mir auf den Rücken gestiegen, und ich bin gestürzt. Ich dachte, ich müsste sterben, aber jemand hat mir aufgeholfen. Dann sind die Leute, bei denen ich war, zu einer anderen Tür hinaus, nicht durch die Notausgänge. Die Menge, in der sie festgesteckt hat …«


    »Trish, Schatz, nein. Lass uns gehen. Wir müssen deine Großeltern vom Flughafen abholen. Es gibt einiges zu tun.«


    Martin nahm seine Tochter beim Arm. Sie riss sich los. Er verzog das Gesicht.


    »Trish, ich bin Kathryn Dance vom California Bureau of Investigation. Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Haben wir aber«, sagte Martin. »Wir haben etwas dagegen.«


    Das Mädchen hatte angefangen, leise zu weinen, und starrte weiterhin das Roadhouse an. »Das da drinnen war die Hölle. In Filmen und so wird immer von der Hölle geredet, aber das war sie wirklich.«


    »Hier ist meine Karte.« Dance hielt sie Frederick Martin hin.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir wollen das nicht. Sie hat Ihnen nichts zu sagen. Lassen Sie uns in Ruhe.«


    »Ihr Verlust tut mir leid.«


    Er packte seine Tochter etwas fester und manövrierte sie zurück zu dem Lexus, wenngleich sie sich sträubte. Als sie beide im Wagen saßen, beugte er sich über sie und legte ihr den Sicherheitsgurt an. Dann fuhren sie mit hoher Geschwindigkeit davon, bevor Dance sich das Nummernschild notieren konnte.


    Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre, glaubte sie. Da das Mädchen und seine Mutter sich während der Panik im Innern des Gebäudes aufgehalten hatten, konnten sie nicht gesehen haben, was Dance vor allem anderen interessierte: wer den Sattelschlepper vor den Notausgängen geparkt und dann das Feuer entzündet hatte.


    Zudem konnte sie es dem Mann nicht verübeln, dass er sich schützend vor seine Tochter gestellt hatte. Dance nahm an, dass der Vater sich urplötzlich in einer schwierigen, ungewohnten Rolle wiederfand; wahrscheinlich hatte die Mutter das überwiegende, wenn nicht sogar das alleinige Sorgerecht besessen.


    Das Unglück beim Solitude Creek hatte viele Leben auf unterschiedlichste Weise verändert.


    Eine Möwe stieß herab, und Dance hob unwillkürlich schützend den Arm. Der große Vogel landete unbeholfen neben einem Stück Pappe, das er für essbar zu halten schien. Dann stellte er anscheinend verärgert fest, dass der vermeintliche Leckerbissen nur gut roch, und katapultierte sich zurück in den Himmel, um in Richtung der Bucht weiterzufliegen.


    Dance kehrte zum Klub zurück und führte ein zweites schwieriges Gespräch mit Sam Cohen, der immer noch wie betäubt war. Dann redete sie mit dem Personal. Niemand konnte auch nur einen Gast oder ehemaligen Angestellten nennen, der auf Cohen oder sonst jemanden dort nicht gut zu sprechen gewesen wäre. Auch schienen keine Konkurrenten hinter dem Vorfall zu stecken, die den Mann womöglich aus dem Geschäft drängen oder sich für etwaige professionelle Verfehlungen Cohens rächen wollten.


    Auf dem Weg nach draußen zog Dance ihr iPhone aus der Tasche, rief Jon Boling an und bat ihn, die Kinder von der Schule abzuholen.


    »Kein Problem«, erwiderte er. Sie freute sich, seine ruhige Stimme zu hören. »Wie gefällt es dir denn bei der Civil Division?«


    Sie hatte ihm bereits von Serrano und den Folgen berichtet.


    »Es fühlt sich komisch an«, sagte sie mit Blick auf Bob Holly, der mit einigen derselben Leute sprach wie sie selbst kurz zuvor. »Ich bin beim Solitude Creek.«


    Eine Pause.


    »Musst du dich nicht eigentlich um irgendwelches Flaschenpfand kümmern?«


    »Eigentlich.«


    »Ich hab’s in den Nachrichten gesehen«, sagte Boling. »Schlimme Sache. Es heißt, ein Lkw-Fahrer habe hinter dem Klub geparkt, um einen Joint zu rauchen. Dann sei er in Panik geraten, als das Feuer ausbrach, und habe den Laster einfach vor den Türen stehen gelassen, sodass niemand nach draußen konnte.«


    Reporter …


    Sie sah auf die Zeitanzeige des iPhones, denn ihre Armbanduhr hatte ja den Geist aufgegeben. Vierzehn Uhr dreißig. »Ich werde noch drei oder vier Stunden brauchen, schätze ich. Mom und Dad kommen heute Abend vorbei. Martine, Stephen …«


    »Die Kinder und ich kümmern uns um das Abendessen.«


    »Wirklich? Oh, tausend Dank.«


    »Bis später.«


    Sie trennte die Verbindung. Ihr Blick wanderte über den Klub, die Spedition, den Parkplatz.


    Zuletzt über die Vegetation. Am östlichen Ende des Geländes verschwand ein Trampelpfad zwischen Buscheichen, Hornsträuchern und Magnolien. Dance bog dort ein und fand sich bald am Ufer des Solitude Creek wieder. Der kleine dunkle Wasserlauf, der hier knapp zehn Meter breit war, wurde von Binsen, Strandhafer, Disteln und anderen Sandbodenpflanzen eingerahmt, deren Namen Dance nicht kannte.


    Sie folgte dem weiteren Verlauf des Pfades durch ein mannshohes Dickicht aus Sträuchern und Gras. Es gab hier überwucherte, sandverkrustete Überreste früherer Gebäude: Betonfundamente, verrostete Teile von Maschendrahtzäunen und einige Stützpfeiler. Bestimmt fünfundsiebzig oder gar hundert Jahre alt. Und recht ausgedehnt. Vielleicht war der Solitude Creek damals tiefer gewesen und man hatte hier Fisch verarbeitet. Die Stelle lag zwar fast fünfundzwanzig Kilometer nördlich der Cannery Row, aber damals hatte der gesamte Küstenstrich von der Fischindustrie gelebt.


    Oder es handelte sich um ein angefangenes Bauprojekt – Apartments, ein Hotel oder ein Restaurant. Das hier wäre immer noch ein guter Standort, dachte Dance. In Meeresnähe gelegen, zwischen wogenden, grasbewachsenen Hügeln. Der kleine Fluss hatte eine beruhigende Wirkung, und das graubraune Wasser bedeutete nicht notwendigerweise, dass es hier keine Fische zu angeln gab.


    Dance ließ die Ruinen hinter sich und sah sich um. Hatte der Killer eventuell irgendwo hier seinen Wagen abgestellt – da drüben gab es Wohnhäuser und befestigte Straßen – und dann genau diesen Trampelpfad genommen? Er könnte unbemerkt zum Parkplatz gelangt sein und sich von hinten der Spedition genähert haben, um sich den Schlüssel für den Sattelschlepper zu besorgen.


    Als Dance die Gebäude erreichte – ein halbes Dutzend Bungalows und ein Wohnwagen –, wurde ihr klar, dass ein geparktes Auto mit Sicherheit aufgefallen wäre: die einzigen Stellplätze lagen direkt vor den Häusern. Sie bezweifelte, dass der Täter so leichtsinnig gewesen war.


    Dennoch, man konnte nie wissen.


    In dreien der Häuser kam niemand an die Tür, und Dance hinterließ jeweils eine Visitenkarte am Rahmen.


    Zwei Frauen waren jedoch zu Hause. Beide weiß, dick und mit einem Kleinkind auf dem Arm. Sie gaben an, nichts bemerkt zu haben, und bestätigten Dances Vermutung: »Hätte hier jemand geparkt, wäre uns das nicht entgangen, und im Dunkeln hätte mein Ernie sofort bei dem Kerl nach dem Rechten gesehen.«


    Dance ging weiter zu dem Wohnwagen. Im Gegensatz zu den Bungalows konnte man von hier aus den Solitude Creek überblicken.


    Hmm. War er mit einem Boot bis zum Roadhouse und der Spedition gefahren?


    Sie klopfte an die Tür. Ein Vorhang bewegte sich, und Dance hielt der Frau ihren Dienstausweis vor die Nase. Drei Schlösser oder Riegel wurden geöffnet. Und eine Kette. Diese Person lebt allein, dachte Dance. Oder sie kocht hier Meth.


    Ihre Hand griff automatisch nach der Waffe. Aber da war keine. Dance verzog das Gesicht und klappte die Jacke wieder zu.


    Die Frau, die die Tür öffnete, war dünner als die anderen, ungefähr fünfundvierzig Jahre alt und hatte langes graubraunes Haar. Ein schmaler, lila gefärbter Zopf endete an ihrer Schulter in einer Feder. Ihrer Kleidung und dem unordentlichen Wohnraum nach zu schließen hatte sie eine Vorliebe für Makramee, Batik und Fransen. Dance musste sofort an ihren Mitarbeiter TJ Scanlon beim CBI denken, der nur eines im Leben zutiefst bedauerte: dass er nicht Ende der Sechzigerjahre lebte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Dance nannte ihren Namen und zeigte ein weiteres Mal ihren Ausweis vor, damit die Frau sich vergewissern konnte. Sie hieß Annette und schien nicht beunruhigt zu sein, mit einer Polizistin zu reden. Dance roch kalten Rauch, bitter und schal. Aber nur von Zigaretten, ohne illegale Beimischung.


    »Haben Sie von dem Vorfall beim Solitude Creek Roadhouse gehört?«


    »Schrecklich. Sind Sie deswegen hier?«


    »Ich habe nur ein paar Fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    »Überhaupt nicht. Kommen Sie doch herein.«


    »Danke.« Dance gesellte sich zu ihr. In den Regalen und vor den Wänden stapelten sich Tausende von CDs und Vinylschallplatten. Als ehemalige Musikerin und Mitbegründerin einer Internetseite zum Thema Musik war Dance beeindruckt. »Gehen Sie oft ins Roadhouse?«


    »Gelegentlich. Der Laden ist mir ein bisschen zu teuer. Sams Preise sind nicht von schlechten Eltern.«


    »Gestern Abend waren Sie also nicht da?«


    »Nein, ich gehe vielleicht einmal im Jahr hin und dann auch nur, wenn jemand dort auftritt, den ich wirklich, wirklich mag.«


    »Annette, wissen Sie, ob auf dem Solitude Creek Boote unterwegs sind?«


    »Boote? Selten. Ich habe ein paar Kajaks und Kanus gesehen. Auch mal ein Motorboot. Aber nur ziemlich kleine. Je weiter man nach Osten fährt, desto seichter wird es.« Ihre rötlichen Finger spielten an dem gefiederten Strang lilafarbenen Haars herum.


    »Wo könnte hier jemand parken, der mit einem Kajak bis zum Klub fahren will?«


    Sie wies auf die Straße. »Nur da drüben, und Ernie …«


    »Der von der anderen Straßenseite?«


    »Ja, genau der. Er würde nicht zulassen, dass jemand hier parkt, den er nicht kennt.«


    »Ist Ernie ein kräftiger Kerl?«


    »Das nicht. Bloß … Sie wissen schon.«


    Er sah bloß gern mal nach dem Rechten. Was auch immer das im Einzelnen bedeutete.


    Dance sah Behördenbriefumschläge, hektisch aufgerissen, nicht behutsam aufgetrennt. Sozialhilfeschecks. Die Frau zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch weg von Dance.


    »Gestern Abend haben Sie aber kein Boot auf dem Wasser bemerkt?«


    »Nein. Und es wäre mir aufgefallen. Sehen Sie, das Fenster da … Von dort aus schaut man genau auf den Fluss. Da drüben. Das da.«


    Das stimmte zwar, aber die Scheibe war von einer dermaßen dicken Nikotinschicht überzogen, dass man draußen kaum etwas mehr erkennen würde, sobald es dunkel wurde.


    Dance zückte ihren kleinen Schreibblock, klappte ihn auf und machte sich einige Notizen. »Sind Sie verheiratet? Wohnt sonst noch jemand hier?«


    »Nein, nur ich. Ganz allein. Es gibt nicht mal eine Katze.« Sie lächelte. »Ihre Fragen deuten darauf hin, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist«, sagte Annette dann. »Glauben Sie etwa, das beim Klub hat jemand absichtlich gemacht?«


    »Das sind bloß Routinefragen. So gehen wir immer vor.«


    »Wie bei NCIS.«


    Nun war es Dance, die lächelte. »Genau. Man kann den Klub von hier aus nicht sehen, aber haben Sie gestern Abend zufällig einen Spaziergang gemacht und waren dort in der Nähe?«


    »Nein. Man muss hier vorsichtig sein. In dieser Gegend gibt es Berglöwen.«


    Das stimmte. Vor Kurzem war eine Joggerin getötet worden, eine Bankangestellte aus San Francisco.


    »Sie waren also den ganzen Abend hier?«, fragte Dance.


    »Und die ganze Nacht. Genau hier.«


    »Ist Ihnen in letzter Zeit jemand aufgefallen, den Sie nicht kennen? Nicht nur gestern Abend.«


    »Nein, Ma’am. Ich würde es Ihnen sagen, wenn es so wäre.«


    Eine weitere Notiz.


    Dance griff in ihre Handtasche und ersetzte ihre Brille mit dem rosafarbenen Gestell gegen ein Exemplar, dessen Gläser in schwarzes Metall gefasst waren.


    Ihre »Raubtierbrille«.


    »Annette?«


    »Ja, Ma’am?«


    »Verraten Sie mir bitte, warum Sie mich anlügen?«


    Sie rechnete damit, dass die Frau es abstreiten und Widerstand leisten würde. Oder wütend würde.


    Stattdessen fiel Annette auf die Knie und brach in heftiges Schluchzen aus.
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    »Nein, Kathryn. Sie können nicht die Hälfte der Zeit für die Civil Division arbeiten und die andere Hälfte für uns. So läuft das nun mal nicht. Das haben wir doch alles schon erörtert.«


    Charles Overby wirkte einfach nur genervt. Dance saß in seinem Büro. Es war kurz vor siebzehn Uhr, und sie war überrascht gewesen, ihn hier anzutreffen. Immerhin blieb noch eine ganze Stunde Tageslicht, um Tennis zu spielen.


    Sie wusste, dass er recht hatte, aber die schroffe Abfuhr – So läuft das nun mal nicht – ärgerte sie. »Wer soll sich denn sonst darum kümmern?«, fragte sie. »Wir sind unterbesetzt.« Dem CBI waren die Mittel gekürzt worden, genau wie allen anderen Behörden in Kalifornien. Die Finanzlage des Bundesstaates war mehr als angespannt.


    »TJ oder Rey. Ich setze einen der beiden darauf an.«


    Sie waren überaus fähige Kollegen, aber jung. Weder sie noch sonst jemand hier verfügte über Dances besondere Fähigkeiten beim Verhör. Und der vorliegende Fall würde ihrer Meinung nach jede Menge Vernehmungen erfordern. Es gab fast einhundert Opfer, von denen jedes einen wichtigen Hinweis liefern oder sich sogar als der Täter herausstellen könnte. Vielleicht hatte er sich am Vorabend in der Nähe des Eingangs aufgehalten, um für eine echte oder eingebildete Kränkung seine Rache auszukosten. Und falls es zu gefährlich wurde, konnte er von dort aus schnell entkommen.


    Oder er hatte schlicht Spaß daran, anderen beim Sterben zuzusehen.


    »Sie sollten eigentlich nicht mal im Dienst sein. Sie sollten zu Hause Blumen pflanzen oder Kuchen backen oder … Schon gut, ich mein ja nur.«


    Dance verzichtete auf die strafende Miene. »Wie wäre es mit Michael O’Neil?«, schlug sie vor.


    Der Chief of Detectives beim Monterey County Sheriff’s Office.


    »Was ist mit ihm?«


    »Er könnte die Untersuchung leiten.«


    »Ach, ich weiß nicht.«


    »Charles. Das ist kein Fall für die Feuerwehr. Der Brand in dem Ölfass war zweitrangig. Es ergibt Sinn, das MCSO übernehmen zu lassen.«


    Sein Blick schweifte ab. »Sie werden O’Neil über Ihre Erkenntnisse informieren, das ist alles.«


    »Ich bin ihm gern behilflich.«


    Behilflich sein war nicht dasselbe wie informieren. Overby protestierte nicht, aber er hatte womöglich gar nicht genau hingehört.


    »Es ändert sich nichts, Kathryn. Keine Waffe. Sie gehören weiterhin der Civil Division an.«


    »Selbstverständlich«, sagte Dance fröhlich. Sie bekam ihren Willen.


    »Glauben Sie, er wird einverstanden sein?«, fragte Overby.


    »Mal sehen. Schätze schon.«


    Sie wusste es sogar, denn sie hatte ihn bereits per SMS gefragt. Und er hatte eingewilligt.


    Doch plötzlich war Overby wieder besorgt. »Wenn das allerdings eine reine Bezirksangelegenheit bleibt …«


    … würde er nicht die Lorbeeren ernten können – und auch nicht an den Pressekonferenzen teilnehmen, die mit dem Abschluss einer Ermittlung einhergingen.


    »Wissen Sie was, Kathryn? Sie können derzeit tatsächlich nicht mehr tun, als ihn zu informieren.«


    Ihm behilflich zu sein.


    »Wir als Dienststelle aber schon.«


    »Wie meinen Sie das, Charles?«


    »Wir bringen die CBI-Kollegen der Sondereinheit ins Spiel. Jimmy Gomez und Steve Foster.«


    »Was? Charles, nein. Die sind an Serrano und Guzman dran … Ich will, dass sie sich nur darauf konzentrieren.«


    »Nein, nein, das geht schon. Nur zum Ideenaustausch.«


    »Mit Foster? Ein Ideenaustausch mit Steve Foster? Der tauscht keine Ideen aus. Er schießt ihnen in den Kopf.«


    Overby sah ihr nicht ins Gesicht. Vielleicht verursachte Kathryns vernichtender Blick ihm körperliche Schmerzen. »Je länger ich darüber nachdenke, desto sinnvoller erscheint es mir. Es spricht absolut nichts dagegen. Wir haben … triftige Gründe. Unter den gegebenen Umständen.«


    »Charles, bitte nicht.«


    »Lassen Sie uns einfach nur mit den beiden reden, das ist alles. Hören wir uns doch an, was Foster dazu meint. Und Jimmy auch. Er ist einer von uns.«


    Was auch immer die Konsequenzen sein würden, er hatte beschlossen, dass seine Abteilung dem Sheriff’s Office keinesfalls den Vortritt lassen durfte.


    Er wich Dances Blick immer noch aus, stand nun auf, zog sein Jackett über das blütenweiße Hemd und marschierte aus dem Büro. »Das ist eine hervorragende Idee. Kommen Sie, Kathryn. Lassen Sie uns mit unseren Freunden plaudern.«
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    Die Sondereinheit zur Untersuchung der Guzman Connection hatte sich vollzählig versammelt.


    Außer dem aufbrausenden Steve Foster und der unerschütterlichen Carol Allerton hielten sich noch zwei weitere Personen in dem Besprechungsraum auf, den man der Einheit zugewiesen hatte.


    »Kathryn, Charles.« Das kam von Steve Lu, dem Chief of Detectives beim Salinas Police Department, auch bekannt als Steve zwei, weil mit Foster ein Namensvetter zum Team gehörte. Lu, ein ausgesprochen dürrer Mann – jedenfalls nach Dances Meinung – war ein Bandenexperte. Sein jüngerer Bruder hatte früher einer Gang angehört und wegen einiger kleinerer Vergehen hinter Gittern gesessen – inzwischen war er wieder auf freiem Fuß und sauber. Lu war hartnäckig und emotionslos; womöglich gab er sich besonders viel Mühe, um die Fehltritte seines Bruders auszugleichen. Zwar verstand er keinen Spaß, das wusste Dance nach Jahren der Zusammenarbeit, aber im Gegensatz zu dem anderen Steve ging er nicht prinzipiell auf Konfrontationskurs.


    Der vierte Anwesende hieß Jimmy Gomez, ein junger CBI-Agent, der früher schon mal ins Gespräch gebracht worden war. Mit seiner dunklen Haut und dem braunen Schnurrbart bot er einen interessanten Kontrast zu Fosters heller und gepflegter Gesichtsbehaarung. Wenn er nicht arbeitete oder bei seiner Familie war, hielt er sich in jeder freien Minute mit Fußball in Form. Er gehörte Overbys CBI-Abteilung an, und sein Büro lag zwei Türen neben dem von Dance. Die beiden waren nicht nur Kollegen, sondern Freunde. (Vor gerade einmal zwei Wochen hatten Dance, ihre Kinder, Gomez, seine Frau und ihre drei Kleinen gemeinsam eine Vorstellung im Del Monte Cineplex besucht. Danach hatten sie bei Kaffee und Kuchen von den wunderbaren Pixar-Filmen geschwärmt und sich jeder eine animierte Lieblingsfigur ausgesucht. Dance hatte sich für die Heldin aus Merida entschieden, hauptsächlich wegen der phänomenalen Haarpracht.)


    Die beiden Steves saßen nun an einem Tisch, Jimmy Gomez an einem anderen. Carol Allerton stand in der Ecke, winkte den Neuankömmlingen kurz zu und widmete sich dann wieder ihrem ernsten Telefonat.


    »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, rief Overby in die Runde.


    Dance biss unwillkürlich die Zähne zusammen und wusste genau, was sie durch ihre Körpersprache ausstrahlte. Sie fragte sich, ob die anderen im Raum ihr offensichtliches Unbehagen durchschauten.


    »Sie haben vermutlich alle von dem Zwischenfall beim Solitude Creek Roadhouse gehört«, sagte Overby. »Von Ihnen weiß ich es schon, Jimmy.«


    »Dieses Feuer?«, fragte Foster. Er wirkte nicht sonderlich interessiert.


    »Nein, es war mehr als das.« Overby schaute zu Dance.


    »Der Klub hat eigentlich gar nicht gebrannt«, sagte sie. »Jemand hat draußen im Ansaugbereich der Klimaanlage ein Feuer entzündet, damit es drinnen nach Rauch riechen würde. Zuvor hatte er die Notausgänge blockiert. Es gab drei Tote und Dutzende Verletzte. Eine Massenpanik. Es war ziemlich übel.«


    »Das war Absicht? Menschen wurden zu Tode gequetscht«, flüsterte Allerton. »Furchtbar.«


    »O Mann«, murmelte Steve Lu. »Dann ist es also ein Mordanschlag gewesen.«


    Foster nahm die Neuigkeit recht ungerührt zur Kenntnis. »Ein Versicherungsbetrug dürfte wohl ausscheiden, denn dann hätte der Eigentümer die Hütte leer niedergebrannt, um Todesfälle zu vermeiden. Was ist mit rachsüchtigen Angestellten oder wütenden Gästen, die besoffen vor die Tür gesetzt wurden?«


    »Die bisherigen Befragungen haben nichts in der Richtung ergeben, aber es bleibt eine Möglichkeit«, sagte Dance. »Wir hören uns weiter um.«


    »Kathryn ist da auf etwas gestoßen«, sagte Overby.


    »Ich habe mich in der näheren Umgebung umgesehen und eine Frau gefunden, die etwa zweihundert Meter vom Parkplatzrand des Solitude Creek entfernt wohnt. Sie hat behauptet, sie habe zur fraglichen Zeit nichts Auffälliges beobachtet und sei auch gar nicht in der Nähe des Klubs gewesen, aber ich wusste, dass sie lügt.«


    Foster sah sie unverwandt mit neutralem Blick an und schaffte es dennoch irgendwie, sein Missbehagen darüber auszustrahlen, dass ihr bei der morgendlichen Vernehmung ein schwerer Fehler unterlaufen war.


    »Wie das?«, fragte Steve Lu.


    »Ich hatte den Verdacht, dass zwischen ihr und dem Klub eine Verbindung besteht. Sie lebt von Sozialhilfe, liebt aber gleichzeitig Musik. Da nahm ich an, dass sie oft zum Solitude Creek geht und sich von draußen die Konzerte anhört. Ich habe sie gefragt, ob sie gestern Abend da war. Sie hat es verneint. Aber das war definitiv gelogen.«


    Foster studierte seinen Schreibblock mit den penibel gegliederten Notizen.


    Dance fuhr fort. »Im Allgemeinen ist es schwierig, jemanden beim Lügen zu erwischen, solange man sich keinen grundlegenden Eindruck von seinem Verhalten verschaffen konnte.«


    »Das hat Charles uns erklärt«, sagte Allerton.


    »Doch es gibt ein paar eindeutige Anzeichen. Zum Beispiel verlangsamt sich die Sprache, weil man in Gedanken an der Lüge feilt und sie mit allem bisher Gesagten in Einklang bringen will. Die Stimme wird zudem etwas heller – denn man steht beim Lügen unter Stress, wodurch sich die Muskeln und auch die Stimmbänder anspannen. Beides ist mir an ihr aufgefallen. Ich habe sie direkt damit konfrontiert. Sie ist eingeknickt und hat die Lüge gestanden. Sie war draußen beim Klub, von etwa neunzehn Uhr dreißig bis zu dem Zwischenfall.«


    »Was hat sie gesehen?«, fragte Lu.


    »Einen Weißen, über eins achtzig, in einer dunkelgrünen Jacke mit einem Logo wie von einer Bau- oder Handwerksfirma, schwarze Baseballmütze, gelb getönte Pilotenbrille. Mittlere Statur, braunes Haar. Vermutlich unter vierzig Jahre alt. Niemand bei der benachbarten Spedition trägt solche Klamotten. Der Kerl hat den Sattelschlepper neben dem Klub geparkt und das Feuer in dem Ölfass entzündet. Dann ist er zurück zu dem Lagerhaus gegangen, um die Fahrzeugschlüssel wieder einzuwerfen. Das war alles. Die Frau ist bis zum Ausbruch der Panik geblieben und hat sich dann aus dem Staub gemacht.«


    »Und aus Angst den Mund gehalten.«


    »Sie sagte, wer so etwas tut, würde eine Augenzeugin bedenkenlos aus dem Weg räumen, sollte er von ihr erfahren.«


    »Holen wir sie her und nehmen sie in die Mangel«, sagte Foster, ohne von seinen Notizen aufzuschauen.


    »Sie hat uns alles gesagt, was sie weiß.«


    Ach ja?, besagte sein Blick. »Vielleicht hat sie vor lauter Furcht ja etwas zurückgehalten«, wandte er ein.


    »Ihre Angst hat sich gelegt, als ich ihr versprochen habe, wir würden sie vorübergehend in einem sicheren Versteck unterbringen.«


    Dance sah, dass Overby erstarrte. Sie hatte ihm noch nichts davon erzählt. Zeugen am Leben zu erhalten war teuer.


    Etatkürzungen …


    Foster zuckte die Achseln. »Geben Sie die Täterbeschreibung so schnell wie möglich raus.«


    »Schon geschehen«, sagte Dance. Annettes Angaben waren an alle Strafverfolgungsbehörden der Halbinsel und ihrer Nachbarbezirke übermittelt worden. »Das Gesicht konnte sie nicht erkennen – es war schon zu dunkel und sie zu weit weg.«


    »Lassen Sie es uns auch über die Medien verbreiten«, sagte Foster.


    »Nein«, widersprach Dance.


    Die Augen unter Fosters buschigen Brauen richteten sich auf sie. »Bringen Sie es in den Nachrichten«, beharrte er. »Geben Sie eine Presseerklärung heraus.«


    »Das haben wir in Erwägung gezogen«, sagte Overby.


    »Was gibt’s da groß zu überlegen?«, fragte Foster.


    »Er könnte untertauchen, sobald er Wind davon bekommt«, sagte Allerton.


    »Ja, das würde ich an seiner Stelle auch machen«, pflichtete Gomez ihr bei. »Sofort die Flucht ergreifen. Die Haare färben, die Jacke loswerden, die Brille wechseln.«


    »Hatte die Zeugin den Eindruck, er könnte sie bemerkt haben?«, fragte Foster.


    »Nein«, sagte Dance. »Sie ist sich sicher, dass er sie nicht gesehen hat.«


    »Also läuft er vermutlich immer noch mit denselben Sachen durch die Gegend. Mit der grünen Jacke und allem anderen. Tausend Leute könnten ihn gesehen haben. Vielleicht der Portier in seinem Hotel oder der Typ in der chemischen Reinigung, falls der Täter von hier stammt. Bei meinen Fällen gehört so etwas zum üblichen Vorgehen.«


    Overby wagte sich aufs Drahtseil. »Es hat beides seine Vor- und Nachteile.«


    »Ich bin dagegen«, sagte Gomez. Allerton nickte zustimmend.


    Dance wandte sich Overby zu und durchbohrte ihn mit einem kurzen Blick.


    Nachdem er eine Weile ausgiebig den Linoleumboden betrachtet hatte, sagte er: »Wir halten es vorläufig unter Verschluss und geben keine Einzelheiten an die Medien.«


    Er bleibt tatsächlich standhaft, dachte Dance und konnte nur mühsam ihre Überraschung verbergen.
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    »Mom, Donnie hat eine, du weißt schon, eine Frage.«


    Du weißt schon, dachte Dance. Aber sie korrigierte ihre Kinder nur selten vor anderen Leuten und würde Wes später mit sanftem Tadel ermahnen, sich vernünftig auszudrücken. Sie wandte sich ihrem Sohn zu. Er war schlank und blond. Und fast so groß wie sie. »Gern. Was ist denn?«


    Donnie Verso, ein dunkelhaariger dreizehnjähriger Klassenkamerad von Wes, sah ihr ins Gesicht. »Na ja, ich bin mir nicht sicher, wie ich Sie ansprechen soll.«


    Sie standen in der Abenddämmerung draußen auf der riesigen Veranda, die von allen nur das »Deck« genannt wurde, hinter Dances viktorianischem Haus – dunkelgrün mit grauen verwitterten Geländern, Fensterläden und Zierleisten – im nordwestlichen Teil von Pacific Grove. Wenn man das Risiko einging, sich gefährlich weit vorzubeugen, konnte man einen Blick auf den knapp einen Kilometer entfernten Ozean erhaschen.


    »Er weiß nicht, ob er dich Mrs. Dance oder Agent Dance nennen soll«, erklärte Wes.


    »Wie höflich, dass du fragst, Donnie. Aber da du ein Freund von Wes bist, kannst du mich Kathryn nennen.«


    »Oh, das soll ich nicht. Erwachsene mit ihrem Vornamen ansprechen, meine ich. Mein Dad möchte, dass ich respektvoll bin.«


    »Ich kann mit ihm reden.«


    »Nein, es würde ihm nicht gefallen.«


    »Dann nenn mich Mrs. Dance.« Wes machte vor seinen Freunden kein Geheimnis daraus, dass sein Vater nicht mehr lebte, aber Dance hatte gelernt, dass Kindern der Unterschied zwischen Mrs. und Miss kaum bewusst war.


    »Cool.« Seine Miene hellte sich auf. »Mrs. Dance.«


    Mit seinem Lockenschopf und dem Engelsgesicht würde Donnie bald ein Mädchenmagnet sein. Nun, vermutlich war er das bereits, dachte sie. (Und Wes? Gut aussehend … und nett. Eine gefährliche Kombination: Die ersten Mädchen nahmen bereits Notiz davon. Am liebsten hätte Dance ihre Kinder vom Älterwerden abgehalten, aber da hätte sie auch versuchen können, der Brandung am Strand von Spanish Bay Einhalt zu gebieten.) Donnie wohnte nicht weit entfernt, in Fahrraddistanz, worüber Dance froh war – für eine Alleinerziehende, auch mit einem so guten Netzwerk aus hilfreichen Händen wie dem ihren, war jeder vermiedene Chauffeurdienst ein Segen. Für ihren Geschmack hätte Donnie noch besser ausgesehen, wenn er keine Kapuzenshirts und viel zu weite Jeans tragen würde … aber heutzutage liefen sogar Jahrgangsbeste und christliche Popsänger wie Gangstas herum, also wer war sie, sich ein Urteil zu erlauben?


    Dance war soeben von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte nicht die Vordertür, sondern die seitliche Gartenpforte gewählt – um sie hinter sich sorgfältig abzuschließen. Dann war sie die Stufen zum Deck hinaufgestiegen. Was bedeutete, dass sie die vierbeinigen Mitglieder des Haushalts noch nicht begrüßt hatte. Sie kamen nun angerannt, um sich den Kopf streicheln zu lassen und vielleicht sogar einen Leckerbissen abzustauben (heute leider nicht). Dylan, ein Deutscher Schäferhund, benannt nach dem legendären Singer-Songwriter, und Patsy, eine Retrieverdame mit glattem Fell, die ihren Namen zu Ehren von Miss Cline trug, Dances Lieblingscountrysängerin.


    »Kann Donnie zum Abendessen bleiben?«, fragte Wes.


    »Nur wenn es Ihnen recht ist, Mrs. Dance.«


    »Ich rufe deine Mutter an.« So wie es sich gehörte.


    »Klar. Danke schön.«


    Die Jungs ließen sich wieder auf dem versiegelten Holz neben ihrem Brettspiel nieder, aßen Chips und tranken Eistee. Bei Familie Dance gab es keine Limonade.


    Kathryn suchte die Telefonnummer des Jungen heraus und rief dort an. Seine Mutter sagte, er könne gern zum Essen bleiben, solle aber spätestens um einundzwanzig Uhr zu Hause sein.


    Sie legte auf und ging ins Wohnzimmer, wo ihr Vater Stuart und ihre zehnjährige Tochter Maggie vor dem Fernseher saßen.


    »Mom! Du hast dich von hinten reingeschlichen!«


    Kathryn erzählte ihr natürlich nicht, dass sie das Grundstück kontrolliert und das Tor gründlich verriegelt hatte. Sie war an zwei Fällen mit ziemlich üblen Typen beteiligt, die Dances Privatadresse durchaus herausbekommen konnten, falls sie es darauf anlegten.


    »Lass dich umarmen, Schatz.«


    Maggie fiel ihr um den Hals. »Wes und Donnie lassen mich nicht mitspielen.«


    »Das ist bestimmt ein Spiel für Jungen.«


    Maggie legte das herzförmige Gesicht in Falten. »Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich finde, es sollte keine Spiele nur für Jungen oder Mädchen geben.«


    Guter Einwand. Maggie hatte verkündet, falls Dance je wieder heiraten sollte, würde sie auf jeden Fall ihre Trauzeugin sein. Und sie hatte in der Schule gelernt, was man unter Feminismus versteht. Als sie im Anschluss an den Gemeinschaftskundeunterricht nach Hause gekommen war, hatte sie zu Dances Entzücken verkündet, sie sei nicht für Feminismus, sondern für Gleichberechtigung.


    »Hallo, Dad«, sagte Dance.


    Stuart stand auf und schloss seine Tochter in die Arme. Der pensionierte Meeresbiologe war siebzig Jahre alt, und obwohl man ihm die vielen Jahre unter freiem Himmel ansah, wirkte er jünger. Er war einen Meter achtundachtzig groß und breitschultrig, mit dichtem, widerspenstigem weißen Haar. Auch die Hautärzte hatten mit Skalpell und Laser einige Narben bei ihm hinterlassen, und er ging mittlerweile kaum noch ohne Schlapphut vor die Tür. Ungeachtet seines Ruhestandes arbeitete er an mehreren Tagen pro Woche im berühmten Monterey Bay Aquarium, wenn er nicht auf die Enkel aufpasste oder an seinem Haus in Carmel herumwerkelte.


    »Wo ist Mom?«


    Die zuverlässige Edie Dance arbeitete als Krankenschwester auf der Herzstation des Monterey Bay Hospital.


    »Sie ist heute kurzfristig in der Spätschicht eingesprungen. Du musst mit mir allein vorliebnehmen.«


    Dance ging ins Schlafzimmer, machte sich frisch und zog sich eine schwarze Jeans, ein seidenes T-Shirt und einen burgunderfarbenen Wollpullover an. Hier an der Küste konnte es abends empfindlich kühl werden, und sie würden heute draußen auf dem Deck essen.


    Als sie die Treppe ins Erdgeschoss hinunterging und den Flur betrat, kam ein Mann zur Haustür herein. Jon Boling war Mitte vierzig und nicht groß, nur ein paar Zentimeter größer als Dance selbst. Seine schlanke Statur verdankte er hauptsächlich dem Radfahren und gelegentlichem Hanteltraining (zweimal zehn Kilo bei sich zu Hause und ein Paar Fünf-Kilo-Gewichte hier bei Kathryn). Sein glattes, allmählich schütteres Haar war ein wenig dunkler als Dances kastanienbraune Frisur und hatte keine ihrer vereinzelten grauen Strähnen (die wundersamerweise immer dann verschwanden, wenn sie einen Abstecher in die Drogerie gemacht hatte).


    »Sieh mal, ich bringe griechische Geschenke.« Er hielt zwei große Tüten eines mediterranen Restaurants in Pacific Grove hoch.


    Sie küssten sich, und er folgte ihr in die Küche.


    Boling war Professor an einem nahen College und lehrte dort unter anderem Science-Fiction-Literatur. Einer seiner Kurse hieß »Computer und Gesellschaft«, und für die höheren Semester bot er, wie er selbst es nannte, langweiligen Technikkram an. »Halb Mathe, halb Ingenieurwesen.« Er war außerdem als Berater für Firmen im Silicon Valley tätig. In der Welt der Computer stellte er anscheinend eine Art kleines Genie dar. Kathryn hatte davon erst aus den Medien erfahren – und von Wes, der Bolings Programmierkünste in den höchsten Tönen lobte; Boling selbst war viel zu bescheiden dafür. Es hieß, er schreibe Programmcodes auf eine Weise, auf die Richard Wilbur oder Jim Tilley ihre Gedichte verfassten. Flüssig, brillant und fesselnd.


    Boling und Dance gingen schon eine ganze Weile miteinander aus. Sie hatte ihn ursprünglich mal um Hilfe bei einem Fall gebeten, der mit Computern zu tun hatte.


    Während er nun Behälter voller Moussaka, Tintenfisch und Fischrogensalat auspackte, bemerkte er ihren Arm. »Was ist denn da passiert?«


    Sie runzelte die Stirn und folgte seinem Blick. »Oh.« Ihre Uhr mit dem geborstenen Glas. »Die Serrano-Sache.« Sie hatte ihm bislang verschwiegen, dass der Mann sie auf dem CBI-Parkplatz umgerissen hatte.


    »Geht es dir gut?« Seine sanften Augen verengten sich.


    »Ja, ja. Ich bin nur nicht so elegant zu Boden gegangen wie geplant.«


    Beim Anblick des zerbrochenen Glases verzog sie das Gesicht. Die Uhr war das Weihnachtsgeschenk von zwei Freunden aus New York gewesen: dem berühmten Kriminalisten Lincoln Rhyme und seiner Partnerin Amelia Sachs. Vor einigen Jahren hatte Kathryn ihnen bei einem Fall ausgeholfen, bei dem es um einen brillanten Verbrecher mit dem Spitznamen Uhrmacher gegangen war. Sie öffnete nun das dunkelgrüne Armband, legte die kaputte Uhr auf den Kaminsims und nahm sich vor, das gute Stück so bald wie möglich reparieren zu lassen.


    »Mags?«, rief Boling.


    Dance sah ihre Tochter aufspringen und zur Zimmertür laufen. Die Kleine überlegte angestrengt. »Geia!«, rief sie dann.


    Boling nickte. »Kalos!«


    Dance lachte.


    »Zu Ehren des Abendessens sollten wir ein wenig Griechisch lernen, dachte ich mir«, sagte er. »Wo ist Wes?«


    »Draußen mit Donnie.«


    Auch Boling passte oft auf die Kinder auf. Seine Lehrverpflichtungen hielten sich in Grenzen, und als Berater konnte er von überall aus arbeiten. Er kannte die Stundenpläne und Freunde von Wes und Maggie ebenso gut wie Dance. »Donnie scheint ein netter Junge zu sein. Ein Jahr älter, richtig?«


    »Ja, dreizehn.«


    »Seine Eltern haben ihn mal hier abgeholt. Die Mutter ist reizend. Dad redet nicht viel.« Boling runzelte die Stirn. »Da fällt mir ein: Was ist eigentlich aus Rashiv geworden? Er und Wes haben eine Zeit lang viel zusammen unternommen. Ein unglaublich wacher Kopf. Vor allem in Mathe.«


    »Keine Ahnung. Kinder entwickeln sich weiter.« Wes, den Dance stets als reif für sein Alter empfunden hatte, tendierte in letzter Zeit zu Donnie und anderen Älteren. Rashiv war, wenn sie nicht irrte, ein Jahr jünger als ihr Sohn. Maggie, die sonst immer eher eine Einzelgängerin gewesen war, verbrachte seit Kurzem viel Zeit mit vier Mädchen aus ihrer Grundschule (und zwar mit den Beliebten, wie Dance überrascht erfuhr: zwei von ihnen nahmen an Schönheitswettbewerben teil, eine war angehende Cheerleaderin).


    Boling öffnete eine Flasche Wein und verteilte Gläser unter den Erwachsenen.


    Es klingelte an der Tür.


    »Ich geh schon!« Maggie rannte los.


    »Warte, Mags.« Boling wusste, dass Dance in mehreren potenziell gefährlichen Fällen ermittelte, und eilte mit dem Kind nach vorn. Er warf einen verstohlenen Blick nach draußen und ließ Maggie dann die Tür öffnen.


    Die Gäste waren enge Freunde der Familie. Steven Cahill, ungefähr genauso alt wie Boling, trug einen Poncho. In seinem Nacken baumelte ein grau melierter Pferdeschwanz, und er hatte sich kürzlich einen hängenden Schnurrbart à la David Crosby zugelegt. An seiner Seite war Martine Christensen. Trotz des Namens hatte sie kein skandinavisches Blut in den Adern, sondern einen dunklen Teint und eine üppige Figur. Sie stammte zum Teil von den ursprünglichen Bewohnern der Gegend ab, den Ohlone-Indianern, einer losen Gemeinschaft kleiner Stämme, die als Jäger und Sammler das Gebiet von Big Sur bis zur San Francisco Bay bevölkert hatten.


    Steves und Martines Zwillingssöhne, ein Jahr jünger als Maggie, folgten den beiden die Vordertreppe herauf. Einer trug den Gitarrenkoffer seiner Mutter, der andere eine Tüte Schokoladenkekse. Maggie nahm die Jungen und die beiden Hunde in den Garten unterhalb des Decks mit. Dance lächelte, denn sie bemerkte Maggies tadelnden Seitenblick auf Wes, der zweifellos besagen sollte, wie verwerflich sie es fand, ein Spiel zu spielen, das nicht auch für Mädchen gedacht war. Er und Donnie ignorierten sie.


    Die jüngeren Kinder und die Hunde fingen kurzerhand eine chaotische Partie Frisbee-Football an.


    Die Erwachsenen versammelten sich rund um den großen Picknicktisch auf dem Deck.


    Dies war der gesellschaftliche Mittelpunkt des Hauses – genau genommen sogar für eine Vielzahl von Angehörigen und Freunden. Die sechs mal neun Meter große Fläche erstreckte sich von der Küche in Richtung Garten. Auf ihr standen unterschiedliche Stühle, Liegen und Tische. Der hauptsächliche Zierrat waren Weihnachtslichterketten, einige bernsteinfarbene Kugellampen, Wandleuchten, ein Spülbecken und ein großer Kühlschrank, dazu ein paar kümmerliche Blumen in Übertöpfen. Unten im Garten gab es kleine Eichen und Ahornbäume, Gräser, Gauklerblumen, Astern, Lupinen, diverse Kletterpflanzen und Klee. Ein paar Gemüsesorten kämpften ums Überleben, aber die Schnecken kannten keine Gnade.


    Hier auf dem Deck hatten Hunderte von Partys stattgefunden, große und kleine, außerdem stille Familienmahlzeiten oder Abende mit Kakao, nur zu viert. In den letzten Jahren zu dritt. Ihr Mann hatte ihr hier seinen Heiratsantrag gemacht, und Kathryn hatte praktisch am selben Fleck ihre Trauerrede auf ihn gehalten.


    Der Abend war nasskalt, daher drehte Dance den Propangasofen auf, der wohlige Wärme verströmte. Die Erwachsenen nahmen am Tisch Platz, tranken Wein, Saft oder Wasser und plauderten über … nun ja, alles Mögliche. Das war einer der großen Vorzüge des Decks. Hier war jedes Thema zulässig. Und so wurden hier auch alle Probleme der Stadt, des Bundesstaats, des Landes und der Welt gelöst, immer wieder aufs Neue.


    »Hast du mitbekommen, was beim Solitude Creek passiert ist?«, fragte Martine mit gedämpfter Stimme.


    »Ich bearbeite den Fall«, sagte Dance.


    »Nein!«


    »Katie, pass bitte auf dich auf«, sagte ihr Vater. Eltern konnten eben nie aus ihrer Haut.


    »Diese Spedition geht bestimmt darüber vor die Hunde«, sagte Steve. »Und der Fahrer gehört ins Gefängnis, meinst du nicht auch?«


    »Das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, sagte Dance. »Also erzählt es bitte nicht weiter.« Sie wartete nicht ab, bis alle genickt hatten. »Der Fahrer hatte nichts damit zu tun. Und es war auch kein Unfall.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Martine.


    »Die Ermittlungen laufen noch, aber jemand hat sich widerrechtlich Zutritt zu dem Sattelschlepper verschafft und mit ihm die Notausgänge blockiert. Dann hat er draußen ein Feuer gelegt, um alle in Panik zu versetzen.« Sie vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass die Kinder außer Hörweite waren. »Und sein Plan ist aufgegangen. Die Verletzten und Todesopfer wurden niedergetrampelt, zerdrückt oder erstickt. Überall war Blut.«


    »Warum hat er das gemacht?«, fragte Boling.


    »Das ist bis jetzt noch ein Rätsel. Sobald wir es herausfinden, können wir nach konkreten Verdächtigen suchen. Aber vorläufig tappen wir im Dunkeln.«


    »Rache?«, spekulierte Steven.


    »Das ist immer ein gutes Motiv. Aber es bieten sich dafür bislang weder Gäste noch Angestellte oder Konkurrenten an.«


    »Ich kann Enge überhaupt nicht leiden«, sagte Martine. »Wie schrecklich es sein muss, in einer solchen Menschenmenge festzustecken.«


    Stuart Dance fuhr sich mit der Hand durch das ungestüme Haar. »Ich glaube, ich habe dir noch nie davon erzählt, Katie, aber ich habe mal eine Massenpanik miterlebt. Das war grauenhaft.«


    »Bei welcher Gelegenheit?«


    »Vielleicht hast du schon davon gehört. Es war im Hillsborough Stadion im englischen Sheffield. Das ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her, und ich habe immer noch Albträume deswegen. Möchtest du mehr darüber hören?«


    Dance schaute ein weiteres Mal zu den Kindern. »Ja, bitte, Dad.«
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    Er war sich sicher, dass sie sterben würden.


    Zumindest einige von ihnen.


    Antioch March befand sich am Meeresufer von Pacific Grove, unweit des Asilomar Kongresszentrums, in der Nähe des Sunset Drive.


    Er hatte für das morgige »Ereignis« eine Erkundungsfahrt unternommen und war auf dem Rückweg zu seinem Zimmer im Cedar Hills Inn gewesen, als er sie entdeckt hatte.


    Ah, sehr gut …


    Er war rechts rangefahren.


    Und dann zu einem Felsvorsprung geschlendert, von dem aus er eine gute Sicht auf die sich anbahnende Tragödie haben würde.


    Er beobachtete nun eine kleine Gruppe, die sich so nah am Wasser aufhielt, dass sie von der Gischt der Brandung erreicht wurde. Die Sonne stand tief. Es war diese »besondere Zeit«, von der Fotografen manchmal sprachen. Wenn das Licht dein Freund wurde und dir bei den Bildern half, anstatt dir Schwierigkeiten zu machen. March hatte sich ausgiebig mit Fotografie beschäftigt – außerdem mit diversen exotischeren Fachgebieten –, und er war gut. Viele der Aufnahmen auf der Website »Hand aufs Herz« stammten von ihm.


    Die sind so gut wie tot, dachte er erneut.


    Die Familie, die er im Blick hatte, war asiatischer Abstammung. Wahrscheinlich chinesisch oder koreanisch. Er kannte die unterschiedlichen Gesichtsformen, denn er war selbst schon in beiden Ländern gewesen (wobei Korea sich für seine Arbeit als weitaus produktiver erwiesen hatte). Doch hier war er zu weit weg, um es erkennen zu können. Und er würde sich hüten, näher heranzugehen.


    Ein Ehepaar, zwei noch nicht halbwüchsige Kinder und eine Schwiegermutter, eine warm eingepackte Matriarchin. Der Mann war mit einer kompakten Kamera ausgestattet und ließ die Kinder auf den dunkelbraunen, roten und schwärzlichen Felsen posieren.


    Die Spanish Bay war für Touristen in doppelter Hinsicht interessant, denn sie bot einen Sandstrand und eine zerklüftete Felsküste. Das wunderschöne Naturschutzgebiet konnte mit allem aufwarten, was die kalifornische Landschaft an Malerischem hergab. Anderthalb Kilometer Sand, vom eiskalten Wasser unbeeindruckte Surfer, Delfine, Pelikane, Dünen, Rehe, Felsen, auf denen Robben dösten, und vor Leben wimmelnde Gezeitentümpel.


    Nicht zu vergessen die Seeotter. Niedliche kleine Fellbündel, die mühelos auf dem unruhigen Wasser trieben, sich Steine auf die Brust legten und darauf Schalentiere knackten.


    Die Gegend war idyllisch.


    Und tödlich.


    Im Laufe seiner Vorbereitungen für die Monterey Bay hatte March erfahren, dass alle paar Monate einige Touristen sich zu weit zwischen diesen schroffen Klippen vorwagten und, zack, von einem muskulösen Arm des Pazifischen Ozeans mitleidlos hinaus aufs Meer gerissen wurden. Wer dabei nicht sofort ertrank oder sich den Schädel an den Felsen brach, starb entweder an Unterkühlung, bevor die Küstenwache ihn aufspüren konnte, oder verfing sich im heimtückischen Seetang und wurde unter die Oberfläche gezogen. Hier ganz in der Nähe war auch der Sänger John Denver ums Leben gekommen, allerdings beim Absturz seines Leichtflugzeuges.


    Die asiatische Familie kletterte nun auf den Felsen umher und näherte sich dabei immer mehr dem Ende der Landzunge, die etwa zwölf Meter weit ins Meer reichte und dabei mannshoch aus dem aufgewühlten Wasser ragte, getaucht ins rosige Licht der tief stehenden Sonne.


    Wunderschön.


    Er zog sein Smartphone, ein Galaxy S5, aus der Tasche und fing an, ein Video der Landschaft aufzunehmen. Wie ein gewöhnlicher Tourist, der die herrlich wilde Szenerie für später festhalten wollte.


    Eine große Welle schlug an die Felsen, und die Gischt musste die Kinder gekitzelt haben, denn sie schienen zu kichern. Der Vater bedeutete ihnen, noch ein Stück näher ans Ende zu gehen. Er hob seine Nikon und knipste.


    Großmutter blieb auf dem Pfad und hielt Abstand. Mutter befand sich ungefähr sechs Meter hinter ihrem Mann und den Kindern. March sah, dass sie etwas rief. Doch das Tosen des Ozeans an diesem windigen Abend war lauter. Der Mann konnte sie vermutlich gar nicht hören.


    Der nächste gewaltige Brecher explodierte an den graubraunen Felsen. Die Kinder waren einen Moment lang nicht zu sehen. Auf dem Display seines Telefons wölbte sich ein Regenbogen im schräg einfallenden Sonnenlicht.


    Dann waren die Kinder wieder da. Unbekümmert schauten sie hinunter aufs Wasser, während ihr Vater sie immer noch weiter zum Endpunkt der Felsen drängte.


    March entdeckte nun weiter draußen eine besonders große Welle, die sich immer höher auftürmte.


    Die Linse seines Telefons blieb zwar auf die Leute gerichtet, doch er konzentrierte sich nicht mehr auf das Video, sondern auf die nahende Woge.


    Noch fünfzig Meter, noch vierzig.


    Wasser ist schnell, obwohl es sich bei ihm um das größte sich bewegende Ding der Welt handelt. Und dieser Koloss nahm nun richtig Fahrt auf.


    Komm schon, komm schon, na los …


    Marchs Hände schwitzten. Sein Magen zog sich zusammen. Bitte, dachte er, ich will das …


    Dreißig Meter.


    Der Kamm der Welle gewann immer mehr an Konturen. Es war Gottes Handfläche, und ihre Ohrfeige würde die Familie töten.


    Fünfundzwanzig Meter.


    Zwanzig …


    In dem Moment hatte die Mutter die Nase voll. Sie eilte los, wobei sie auf den glitschigen Felsen beinahe ausrutschte, und stellte sich vor ihren Mann, der daraufhin verärgert mit den Händen fuchtelte.


    Würde er sie ignorieren? Hör nicht auf das Miststück, dachte March. Bitte.


    Die mächtige Woge war noch fünfzehn Meter weit weg.


    Sein Atem hatte sich beschleunigt. Nur noch dreißig Sekunden, mehr brauche ich nicht.


    Aber die Frau ließ ihren Mann einfach stehen und rannte mit finsterer Miene zu ihren Kindern.


    Zehn …


    Sie packte sie bei den Händen und zerrte die verblüfften Sprösslinge schimpfend zurück zum Pfad. Der Mann folgte ihr mit leerer Miene.


    Die Welle traf auf die Felsen und überschwemmte den Fleck, an dem noch wenige Sekunden zuvor die Kinder gestanden hatten. Die Wucht hätte locker ausgereicht, um sowohl die beiden als auch ihren Vater ins Wasser zu reißen. Und was für March noch frustrierender war: Vermutlich wären sie genau unterhalb von ihm gegen die Klippen geklatscht worden, um dann zurück in die schäumende Brandung gesaugt zu werden.


    Er ließ das Telefon sinken.


    Die Eltern und Kinder hatten gar nicht bemerkt, wie hinter ihnen das Wasser einschlug und aufspritzte. Nur die Großmutter war Zeugin geworden. Sie sagte jedoch nichts, sondern machte nur arthritisch kehrt und folgte ihrer Nachkommenschaft den Pfad entlang.


    March seufzte. Er war wütend. Ein letzter Blick auf die törichte, ahnungslose Familie. Er merkte, dass er die Zähne fest zusammengebissen hatte.


    Die Leere in ihm breitete sich aus, als würde Wasser sich in Salz fressen.


    Jemand ist hier gar nicht glücklich …


    Er stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Er würde zum Cedar Hills Inn zurückkehren und weiter an seinen Plänen für das nächste Ereignis in der Gegend von Monterey arbeiten. Es würde sogar noch besser sein als beim Solitude Creek. Zudem blieb ihm noch etwas anderes zu erledigen. In seinem Metier musste man vorsichtig sein. Dazu gehörte auch, dass man etwaige Verfolger identifizierte.


    Und sich überlegte, wie man ihnen am besten aus dem Weg ging.


    Oder, noch besser, ihnen Einhalt gebot, bevor sie zu einer ausgewachsenen Bedrohung wurden. Mit allen erforderlichen Mitteln.

  


  
    17


    Keiner aus der Runde auf Kathryn Dances Deck hatte je von der Katastrophe im englischen Sheffield gehört.


    »Ich war damals als Forschungsstipendiat in London«, erklärte Stuart Dance nun.


    »Daran kann ich mich noch erinnern«, sagte Dance. »Mom und ich haben dich dort besucht. Ich war sieben oder acht Jahre alt.«


    »Stimmt. Aber das hier ist vor eurem Besuch passiert. Ich war als Gastdozent in Nottingham, und der Postdoktorand, mit dem ich zusammengearbeitet habe, schlug vor, wir sollten nach Sheffield fahren und uns dort im Hillsborough Stadion ein Fußballspiel ansehen. Wie ihr vielleicht wisst, können europäische Fußballfans ganz schön in Wallung geraten, also fanden die Halbfinalspiele des Pokalwettbewerbs an neutralen Austragungsorten statt, um das Risiko gewaltsamer Auseinandersetzungen zu mindern. An dem Nachmittag traf Nottingham – das Lieblingsteam meines Kollegen – auf Liverpool. Wir sind mit dem Zug hingefahren. Mein Freund hatte etwas Geld – ich glaube, sein Vater war irgendein Sir oder so –, und konnte uns gute Plätze besorgen. Was dann geschehen ist, fand nicht in unserer Nähe statt. Aber wir konnten es sehen. Von der ersten bis zur letzten Sekunde.«


    Dance verfolgte erschrocken, wie ihr Vater blass wurde und sich kurz umschaute, um sicherzustellen, dass die Kinder nicht in der Nähe waren. Er wirkte angespannt, und man sah ihm das Entsetzen an, das ihn bei diesen Erinnerungen überkam.


    »Offenbar herrschte kurz vor Spielbeginn noch sehr großer Andrang an den Drehkreuzen. Viele Liverpooler Fans wurden immer nervöser, weil sie fürchteten, nicht mehr rechtzeitig ins Stadion zu gelangen. Sie drängten vor. Um den Druck zu verringern, öffnete jemand ein Ausgangstor, und die Fans strömten in einen ohnehin schon vollen Block mit Stehplätzen. Das Gedränge war furchtbar. Am Ende gab es fünfundneunzig oder sechsundneunzig Tote zu beklagen.«


    »Mein Gott«, murmelte Steve.


    »Das schlimmste Unglück der britischen Sportgeschichte.« Stuarts Stimme war inzwischen kaum lauter als ein Flüstern. »Grauenhaft. Manche Fans versuchten, über die anderen hinwegzusteigen, andere sprangen über den Zaun. Im einen Moment noch am Leben, im nächsten ausgelöscht. Ich weiß nicht, woran genau sie gestorben sind. An Atemnot, schätze ich.«


    »Der Fachbegriff lautet kompressive Asphyxie«, sagte Dance.


    Stuart nickte. »Es geschah alles so schnell. Lächerlich schnell. Der Anstoß war um fünfzehn Uhr. Um fünfzehn Uhr sechs wurde das Spiel unterbrochen, aber da hatten fast alle Todesopfer bereits ihr Leben verloren.«


    Dance musste daran denken, dass die Tragödie im Solitude Creek, wenngleich mit deutlich geringerer Opferzahl, ungefähr genauso lange gedauert hatte.


    »Und wisst ihr, was am Unheimlichsten war?«, fügte Stuart hinzu. »Als Masse wurden all diese Leute zu etwas anderem, Nichtmenschlichem.«


    Das waren keine Individuen mehr, sondern eine riesige Kreatur, die umherwankte und zu den Türen drängte …


    »Es hat mich an etwas erinnert, das ich mal in Australien gesehen habe«, fuhr Stuart fort. »Ich …«


    »Wir haben Hunger!«, verkündete Wes und kam mit Donnie zum Tisch gelaufen. Einige der Erwachsenen zuckten zusammen, weil sie so plötzlich aus der schrecklichen Geschichte gerissen wurden.


    »Dann lasst uns essen«, sagte Dance und war insgeheim erleichtert, das Thema wechseln zu können. »Hol deine Schwester und die Zwillinge.«


    »Maggie!«, rief Wes.


    »Wes. Geh und hol deine Schwester.«


    »Sie hat es gehört. Sie kommt.«


    Da trafen auch schon die anderen Kinder ein, begleitet von den Hunden, die stets hoffnungsfroh darauf lauerten, dass irgendein ungeschickter Mensch womöglich etwas Essbares fallen lassen würde.


    Während Dance, Maggie und Boling den Tisch deckten, erzählte Kathryn, dass ihre Freundin, die in Fresno beheimatete Country-Crossover-Sängerin Kayleigh Towne, ihr und den Kindern Karten für das Neil-Hartman-Konzert nächste Woche geschickt hatte.


    »Nein!« Martine schlug ihr spielerisch auf den Arm. »Der neue Dylan? Das ist doch seit Monaten ausverkauft.«


    Ein neuer Dylan war er vermutlich nicht, aber ein brillanter Singer-Songwriter und erstklassiger Musiker mit einer begabten Begleitband. Der Auftritt hier in der Stadt hatte schon festgestanden, bevor der junge Mann für den Grammy nominiert worden war, und danach waren die Tickets für das kleine Monterey Performing Arts Center im Handumdrehen vergriffen gewesen.


    Dance und Martine kannten sich schon eine ganze Weile, und Musik hatte dabei von Anfang an eine prägende Rolle gespielt. Getroffen hatten sie sich bei einem Konzert, das als direkter Nachfolger des berühmten Monterey Folk Festivals gedacht war, bei dem der »echte Dylan« – Bob – 1965 seinen ersten Auftritt an der Westküste hatte. Die Frauen waren Freundinnen geworden und hatten eine Internetseite zur Unterstützung einheimischer Musiktalente ins Leben gerufen. Dance, eine Hobbyfolkloristin – oder umgangssprachlich eine Liederjägerin –, reiste oft in Kalifornien umher, bisweilen auch über die Landesgrenzen hinaus, um mit einem teuren Digitalrekorder Lieder und Melodien festzuhalten und die Aufnahmen über die Website zu vertreiben. Der größte Teil der so erzielten Einkünfte floss an die Musiker; Dance behielt lediglich genug zurück, um die Betriebskosten der Seite zu decken, die American Tunes hieß, benannt nach Paul Simons großartigem Song aus den Siebzigern.


    Boling brachte nun das Essen nach draußen und öffnete die nächste Flasche Wein. Die Kinder saßen an einem eigenen Tisch unmittelbar neben der Picknickbank der Erwachsenen. Keiner von ihnen fragte, ob sie während des Essens fernsehen dürften, was Dance erfreut registrierte. Donnie war der geborene Komiker. Er erzählte einen Witz nach dem anderen – keiner davon unanständig –, sodass die kleineren Kinder kaum mehr aus dem Lachen herauskamen.


    Während des Essens wurde über alle möglichen Themen gesprochen. Zum Nachtisch servierte Boling Kaffee, auch koffeinfrei, und Kakao. Martine klappte ihren Gitarrenkoffer auf und nahm die schöne alte Martin 00-18 heraus. Dann sangen sie und Dance ein paar Songs – von Richard Thompson, Kayleigh Towne, Rosanne Cash, Pete Seeger, Mary Chapin Carpenter und natürlich Dylan.


    »He, Maggie«, rief Martine, »deine Mutter hat mir erzählt, dass du bei deiner Talentshow ›Let it go‹ singst.«


    »Ja.«


    »Hat dir Die Eiskönigin denn so gefallen?«


    »Und wie.«


    »Den Zwillingen auch. Und Steve und mir genauso. Komm, sing es. Ich begleite dich.«


    »Oh. Nein, schon gut.«


    »Ich würde es sehr gern mal hören«, ermunterte Stuart Dance seine Enkelin.


    »Sie hat nämlich eine wunderschöne Stimme«, teilte Martine den anderen mit.


    »Ja, aber ich kann den Text noch nicht«, wandte Maggie ein.


    »Mags, du hast es heute den ganzen Tag lang gesungen«, sagte Boling. »Mindestens ein Dutzend Mal. Ich habe dich in deinem Zimmer gehört. Und das Buch mit dem Text lag währenddessen neben mir im Wohnzimmer.«


    Sie zögerte. »Ach, jetzt weiß ich wieder. Ich hatte die DVD laufen, und da wurden … ihr wisst schon, da unten am Rand, da wurden die Worte eingeblendet.«


    Sie log, das konnte Dance mühelos durchschauen. Wenn sie eines aus dem Effeff kannte, dann die kinesischen Signale ihrer eigenen Kinder. Was hatte das zu bedeuten? Dance fiel wieder ein, dass Maggie in den letzten ein oder zwei Tagen in sich gekehrt und bekümmert gewirkt hatte. Am Morgen, als sie den Zopf ihrer Mutter mit dem bunten elastischen Band schmückte, hatte Dance versucht, sie aus der Reserve zu locken. Der Tod ihres Mannes schien anfangs Wes am härtesten getroffen zu haben, doch der Junge ging mit dem Verlust inzwischen sehr viel besser um. Vielleicht spürte nun Maggie die volle Wirkung des schrecklichen Ereignisses. Doch ihre Tochter hatte es verneint – und sogar abgestritten, dass ihr überhaupt irgendetwas auf der Seele lag.


    »Kein Problem«, sagte Martine. »Dann eben nächstes Mal.« Sie sang noch einige Folksongs und verstaute die Gitarre dann wieder im Koffer.


    Martine und Steven nahmen einen Teil des übrig gebliebenen Essens mit, das Boling für sie eingepackt hatte. Dann verabschiedeten sich alle herzlich voneinander, und die Gäste machten sich auf den Weg. Maggie ging nach oben, und zurück blieben Boling, Dance und die älteren Jungen. Wes und Donnie saßen bei ihrem komplizierten Brettspiel und tauschten Textnachrichten mit Freunden aus. Ihre Blicke wanderten konzentriert zwischen dem Spiel und den Displays ihrer Telefone hin und her.


    Ach, die Begeisterung der Jugend …


    »Danke für das Essen und alles andere«, sagte Dance.


    »Du siehst müde aus«, erwiderte Boling. Er war unendlich hilfsbereit, aber er lebte in einer ganz anderen Welt als sie, und sie scheute davor zurück, zu viel von ihrem mitunter absurden Arbeitsalltag preiszugeben. Doch sie war es ihm schuldig, aufrichtig zu sein. »Das bin ich auch. Es ist zurzeit alles ein bisschen viel. Weniger Serrano als das Solitude Creek. Dass jemand so etwas absichtlich macht … Es ergibt einfach keinen Sinn. So einen Fall hatte ich noch nie. Er zehrt jetzt schon an mir.«


    Sie hatte ihm bisher noch nichts von dem Mob bei der Spedition erzählt. Und entschied sich auch nun dagegen. Der Zwischenfall saß ihr selbst noch zu tief in den Knochen, und wenn sie ehrlich wahr, wollte sie ihn kein weiteres Mal durchleben. Sie konnte immer noch hören, wie der Stein Billy Culps Kiefer zertrümmerte. Und sie sah immer noch die animalischen Blicke der anstürmenden Menge vor sich.


    Scheiß auf dich, du Miststück …


    Es klingelte an der Tür.


    Boling runzelte die Stirn.


    Dance überlegte. »Oh, das muss Michael sein«, sagte sie dann. »Er leitet mit mir die Ermittlungen im Solitude-Creek-Fall. Habe ich nicht erwähnt, dass er noch vorbeikommen wollte?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Es war ein verrückter Tag, bitte verzeih.«


    »Kein Problem.«


    Sie öffnete die Tür, und Michael O’Neil trat ein.


    »Hallo, Michael.«


    »Jon.« Die Männer reichten sich die Hände.


    »Iss was. Vom Griechen. Es ist noch jede Menge da.«


    »Nein, vielen Dank.«


    »Na los«, beharrte Boling. »Kathryn kann für den Rest der Woche keine Moussaka mehr sehen.«


    Ihr fiel auf, dass er nicht »Wir können keine Moussaka mehr sehen« gesagt hatte, obwohl es eine Möglichkeit gewesen wäre. Doch Boling war niemand, der sich laut auf die Brust trommelte, um sein Revier abzustecken.


    »Dann gern, wenn es nicht zu viel Mühe macht«, sagte O’Neil.


    »Wein?«


    »Bier.«


    »Kommt sofort.«


    Boling stellte ihm einen Teller zusammen und reichte ihm ein Corona. O’Neil hob dankend die Flasche und hängte dann sein Sportsakko an einen Haken. Er trug nur selten Uniform und heute eine khakifarbene Hose samt hellgrauem Hemd. Als er auf einem der Küchenstühle Platz nahm, rückte er seine Glock zurecht.


    Dance kannte O’Neil schon sehr lange und arbeitete seit Jahren mit ihm zusammen. Der Chief Deputy und leitende Detective des Monterey County Sheriff’s Office hatte zu Anfang als Kathryns Mentor fungiert. Sie war nicht von Haus aus Strafverfolgerin, sondern hatte zunächst als Kinesikexpertin auf Honorarbasis sowohl Verteidiger als auch Staatsanwälte bei der Geschworenenauswahl beraten und Sachverständigengutachten für die Gerichte angefertigt. Nach dem Tod ihres Ehemannes – Bill Swenson war FBI-Agent gewesen – hatte sie beschlossen, Polizistin zu werden.


    O’Neil gehörte dem MCSO seit einer halben Ewigkeit an. Dank seiner Intelligenz und Hartnäckigkeit (ganz zu schweigen von seiner beneidenswerten Verhaftungs- und Verurteilungsquote) hätte er fast überall arbeiten können, hatte sich aber dagegen entschieden. Sein Zuhause war die Monterey-Halbinsel, und woanders wollte er auch gar nicht sein. Seine Familie hielt ihn hier – und ebenso die Bucht. Er liebte Boote und angelte für sein Leben gern. So wie ihn stellte man sich die Hauptfigur in einem Roman von John Steinbeck vor: ruhig, kräftige Statur, starke Arme, braune Augen unter halb geschlossenen Lidern. Sein braunes Haar war dicht und kurz geschnitten, mit reichlich Grau durchsetzt.


    Er winkte Wes zu.


    »He, Michael!«


    Auch Donnie wandte den Kopf und war – wie alle seine Altersgenossen es gewesen wären – sofort von der Waffe an der Hüfte des Beamten fasziniert. Er flüsterte Wes etwas zu, der daraufhin lächelnd nickte. Dann widmeten die beiden sich wieder ihrem Spiel.


    O’Neil nahm den Teller und aß ein paar Bissen. »Danke. Oh, das ist ja köstlich.«


    Sie stießen mit Flasche und Gläsern an. Dance war nicht hungrig, ließ sich aber zu etwas Fladenbrot mit Zaziki hinreißen.


    »Ich wusste nicht, ob du es heute Abend schaffen würdest«, sagte sie. »Wegen der Kinder.« O’Neil hatte aus seiner geschiedenen Ehe eine Tochter und einen Sohn, die neunjährige Amanda und den zehnjährigen Tyler. Die beiden waren eng mit Dances Kindern befreundet, vor allem mit der nahezu gleichaltrigen Maggie.


    »Jemand passt auf sie auf«, sagte er.


    »Ein neuer Sitter?«


    »Gewissermaßen.«


    Schritte näherten sich. Es war Donnie. Er nickte O’Neil zu und sagte zu Dance: »Äh, ich mache mich mal lieber auf den Heimweg. Ich hab gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist.«


    »Ich fahre dich«, sagte Boling.


    »Äh … aber ich bin mit dem Fahrrad hier und muss es irgendwie mitnehmen, Sie wissen schon.«


    »Oh, ich hab einen Fahrradträger hinten am Wagen.«


    »Super!« Er schien erleichtert zu sein. Dance glaubte sich zu erinnern, dass das Fahrrad neu war, vermutlich ein Geschenk zu seinem Geburtstag vor ein paar Wochen. »Danke, Mr. Boling. Gute Nacht, Mrs. Dance.«


    »Immer gern, Donnie.«


    Boling nahm seine Jacke und küsste Dance. Sie lehnte sich für einen kurzen Moment an ihn.


    Die Jungen stießen die Fäuste aneinander. »Bis dann«, rief Wes und verschwand auf sein Zimmer.


    Boling reichte O’Neil die Hand. »Gute Nacht.«


    »Mach’s gut.«


    Die Haustür fiel ins Schloss. Dance beobachtete Boling und Donnie auf dem Weg zum Wagen. Sie hatte den Eindruck, Jon Boling hätte kurz nach hinten geschaut und sie winken sehen, aber sie war sich nicht sicher.
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    Nachdem sie nach den Kindern gesehen hatte (»Zähne putzen! Telefone aus!«), gesellte Dance sich zu O’Neil auf das Deck. Er aß soeben die letzten Bissen. Dann sah er sie an. »Also gut. Das Solitude Creek. Bist du sicher, dass du es auf diese Weise angehen willst?«


    Sie setzte sich neben ihn. »Wie meinst du das?«


    »Du bist bei der Civil Division?«


    »Ja.«


    »Ohne Waffe?«


    »Ja. Man hat mich zur Anfängerin degradiert. Ich sollte dich über den Roadhouse-Fall ›informieren‹, wie es offiziell heißt. Ich habe das zunächst mal auf ›behilflich sein‹ hochgestuft, ein Ausweichmanöver hingelegt und …«


    »Und dich zur Leiterin der Ermittlungen ernannt.«


    Sie hatte über ihren Witz gelächelt, aber O’Neils Einwurf ernüchterte sie. »Na ja, gemeinsam mit dir.«


    »Es macht mir nichts aus, den Fall allein zu übernehmen.«


    »Nein, ich möchte das so.«


    Eine Pause. »Dieser Täter«, sagte O’Neil dann. »Ich gehe davon aus, dass er bewaffnet ist. Jedenfalls mit einiger Wahrscheinlichkeit. Oder?«


    Es war ziemlich einfach, das vorläufige Profil eines unbekannten Verdächtigen zu erstellen. Und nichts lag näher, als davon auszugehen, dass ein Verbrecher bewaffnet sein würde.


    »Gut möglich. Er wird sich nicht ungeschützt in eine solche Situation begeben.«


    O’Neil zuckte die Achseln.


    »Du wirst schon auf mich aufpassen«, sagte Dance.


    Er verzog das Gesicht, wollte offenbar etwas sagen, verkniff es sich aber im letzten Moment. Sie tippte auf: »Ich bin nicht dein Babysitter.«


    Ihr ruhiger Blick verriet ihm jedoch, dass sie sich keinesfalls mit der Rolle der Zuschauerin begnügen, sondern diesen Fall Seite an Seite mit O’Neil bearbeiten würde. Er nickte. »Okay, dann eben auf deine Weise.«


    »Was liegt bei dir derzeit an?«, fragte Dance. »Hast du viel zu tun?«


    »Bloß zwei Fälle, mehr nicht. Sagt dir der Name Otto Grant etwas?«


    »Klingt vertraut.«


    »Ein sechzigjähriger Farmer aus dem Salinas Valley. Der Staat hat ein großes Stück seines Grundbesitzes enteignet. Die Farm hatte sich sehr lange im Besitz der Familie befunden, und er musste den Rest verkaufen, um Steuerschulden zu begleichen. Er war stinkwütend deswegen. Und dann ist er von der Bildfläche verschwunden.«


    »Stimmt.« Dance erinnerte sich an die Plakate überall in der Stadt. Haben Sie diesen Mann gesehen? Darauf zwei Fotos: Ein Mann, der neben seinem Labrador Retriever saß und in die Kamera lächelte. Und derselbe Mann mit wirrem Haar und leicht irrer Miene. Er erinnerte an den großartigen Schauspieler Bruce Dern in Nebraska. »Eine traurige Geschichte«, sagte sie.


    »Das ist sie, ja. Er hat sich in mehreren Blogs darüber empört, was der Staat ihm angetan hat. Aber vor Kurzem hörten die Einträge auf, und er verschwand. Seine Angehörigen glauben, dass er sich umgebracht hat. Ich glaube das auch. Es hätte wenig Sinn, einen Mann zu entführen, der kein Geld mehr besitzt. Meine Leute suchen nach ihm. Oder nach seiner Leiche.«


    O’Neil verzog erneut das Gesicht. »Und dann sind da noch die Hassverbrechen. Für die bin ich auch zuständig.«


    Dance wusste sofort, was er meinte. Jeder in der Stadt wusste das. Im Laufe der letzten paar Wochen hatten Vandalen Gebäude verunstaltet, die im Zusammenhang mit Minderheiten standen. Eine afroamerikanische Kirche war mit Graffiti des Ku-Klux-Klan beschmiert und ein brennendes Kreuz vor ihr aufgepflanzt worden. An die Hauswand eines schwulen Paares hatte man geschrieben: »Kriegt Aids und krepiert«, und auch Latinos waren heimgesucht worden.


    »Auf wen tippst du? Neonazis?«


    Derartige Gruppen waren hier in der Gegend selten. Aber nicht gänzlich unbekannt.


    »Als Erstes fallen mir dazu ein paar weiße Biker- und Hinterwäldlerklubs in Salinas und Seaside ein. Es entspricht ihrer Weltsicht, obwohl Graffiti sonst nicht so ihr Ding sind. Normalerweise stehen sie eher auf Kneipenschlägereien. Mit einigen von ihnen habe ich gesprochen. Die waren tatsächlich beleidigt, dass ich ihnen so etwas zutrauen würde.«


    »Engstirnigkeit kann die unterschiedlichsten Formen annehmen.«


    »Amy Grabe zieht in Erwägung, ein Team herzuschicken. Vorläufig aber bin ich damit betraut.«


    Das FBI. Natürlich. Die Straftaten, um die es hier ging, würden vermutlich als Bürgerrechtsverletzungen eingestuft werden, und damit kamen automatisch die Bundesbehörden ins Spiel.


    »Bisher gibt es noch keine Verletzten«, fuhr er fort. »Also besitzt die Sache nicht oberste Priorität, und ich kann mich durchaus auch um das Solitude Creek kümmern.«


    »Das freut mich«, sagte Dance.


    O’Neil seufzte auf und streckte sich. Dance konnte sein Aftershave oder den Rasierschaum riechen. Ein angenehmer, komplexer Duft. Aromatisch. Sie lehnte sich zur anderen Seite.


    »Der Bericht der Spurensicherung über das Roadhouse und die Spedition dürfte morgen vorliegen«, erklärte er.


    Sie schilderte ihm in allen Einzelheiten, was sich an jenem Tag dort zugetragen hatte, angefangen mit ihrer Ankunft beim Solitude Creek. Er machte sich Notizen. Dann reichte sie ihm Ausdrucke der Gesprächsprotokolle, die sie nach den Zeugenbefragungen angefertigt hatte. Er blätterte die Seiten durch.


    »Ich lese die noch heute Abend.«


    »Vielleicht fällt dir etwas auf, das mir entgangen ist«, sagte Dance. »Aber es scheint keine Angestellten oder Gäste zu geben, weder ehemalige noch aktuelle, die Grund für einen solchen Anschlag gehabt hätten. Und auch keinen Konkurrenten, der Sam womöglich aus dem Geschäft drängen wollte.«


    »Das war auch mein erster Gedanke. Oder hat irgendein stocksaurer Ehemann vielleicht Rache an einem Pärchen im Publikum nehmen wollen?«


    »Oder eine Ehefrau«, gab Dance zu bedenken. Das häufigste Motiv für Brandstiftung war Versicherungsbetrug. Aber schon auf Platz zwei kam eine Frau, die Feuer in dem Haus, Apartment oder Hotelzimmer legte, in dem sich ihr untreuer Geliebter aufhielt. »Ich habe unter anderem auch danach gefragt. Leider ohne Erfolg.«


    Er hob die vielen Seiten. »Da warst du ja wirklich fleißig.«


    »Ich wünschte, es hätte auch was gebracht.« Sie schüttelte den Kopf.


    O’Neil trank sein Bier aus. Sah sich noch einmal die Fotos an. »Eines begreife ich allerdings nicht.«


    »Wieso er den Schuppen nicht einfach angezündet hat?«


    Er lächelte. »Genau.«


    »Das ist der Schlüssel zum Ganzen.«


    O’Neils Telefon summte einmal kurz. Er las die SMS. »Ich sollte mich mal lieber auf den Heimweg machen.«


    »Alles klar.«


    Sie begleitete ihn zur Tür.


    »Gute Nacht.«


    Dann ging er die Stufen der vorderen Veranda hinunter, die unter seinem Gewicht ächzten. Er drehte sich um und winkte.


    Dance drehte ihre übliche Runde und vergewisserte sich, dass alle Türen und Fenster des Hauses gesichert waren. Sie hatte sich durch ihre Arbeit im Laufe der Jahre nicht nur Freunde gemacht, und vor allem zurzeit konnte sie ins Fadenkreuz jeder der Banden geraten sein, mit denen die Operation Pipeline befasst war. Von Oakland bis L. A.


    Nicht zu vergessen der Täter vom Solitude Creek. Ein Mann, der Panik als Waffe benutzt hatte, um grausige Morde zu begehen.


    Kathryn ging ins Bad, zog ihren Pyjama an und hob die schwere Metallkassette – ihren Waffensafe – vom Boden auf den Nachttisch. Als getreue Beamtin der Civil Division durfte sie zwar keine Pistole während des Dienstes tragen, doch in ihrem eigenen Heim würde nichts sie davon abhalten, einen etwaigen Eindringling mit drei Schüssen aus ihrer privaten Glock 26 zu perforieren.


    Sie legte sich ins Bett und machte das Licht aus. An den Tatort wollte sie nun eigentlich nicht mehr denken, aber das war schwierig. Die Bilder kamen von allein zurück. Der Blutfleck in der Form eines Herzens. Die braune Lache draußen vor einem der Notausgänge, wo die junge Frau vielleicht ihren Arm verloren hatte.


    Sehr begabt …


    Das alles war schwer auszuhalten. Als würde einen das eigene Gedächtnis hinterrücks überfallen.


    Sie lauschte dem Wind und konnte gerade noch das Rauschen des Ozeans ausmachen.


    Während sie so allein dalag, musste Dance an den Namen des Wasserlaufs denken. Solitude Creek. Sie fragte sich, woher die Bezeichnung wohl stammen mochte. Gab es eine Bedeutung außer dem offensichtlichen Umstand, dass der kleine Fluss durch einen abgelegenen Landstrich verlief, versteckt zwischen Hügeln, die Ufer abgeschirmt durch Sträucher und Binsen?


    Solitude … Einsamkeit.


    Von dem Wort, seinem Klang, seiner Bedeutung fühlte sie sich auf einmal angesprochen. Wie absurd war das denn? Ihr Leben war nicht von Einsamkeit geprägt. Kein bisschen. Sie hatte die Kinder, ihre Eltern, ihre Freunde, das Deck.


    Sie hatte Jon Boling.


    Wie sollte sie da Einsamkeit empfinden?


    Vielleicht, dachte sie sarkastisch, weil …


    Weil …


    Doch dann ermahnte sie sich: genug. Du bist bloß aufgewühlt wegen dieser schrecklichen Tode und Verletzungen. Das ist alles. Mehr ist da nicht.


    Solitude, Solitude …


    Schließlich gelang es ihr durch schiere Willenskraft, das Wort wegzuschleudern, so wie die Kinder es mit ihren Schneebällen in einem der überaus seltenen Winter machten, wenn die Hügel des Carmel Valley tatsächlich mit einer weißen Decke überzogen waren.
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    O nein. Bitte nicht …


    Nachdem sie die Kinder an der Schule abgesetzt und dann im Auto bei einem Becher Kaffee ein Guten-Morgen-Telefonat mit Jon Boling geführt hatte, befand Dance sich auf halbem Weg zur CBI-Dienststelle, als in den Radionachrichten gemeldet wurde:


    »Wie von den Behörden in Sacramento inzwischen verlautet, könnte die Tragödie im Solitude Creek Roadhouse vorsätzlich herbeigeführt worden sein. In diesem Zusammenhang wird nach einem Verdächtigen gesucht, einem Weißen, unter vierzig Jahre alt, braunes Haar, mittlere Statur, über einen Meter achtzig groß. Bekleidet war er zuletzt mit einer grünen Jacke, darauf ein nicht näher beschriebenes Logo oder Emblem.«


    »O mein Gott«, murmelte sie.


    Sie griff nach ihrem iPhone, ließ es fallen, wollte sich bücken, entschied sich dann aber dagegen. Sie war so wütend, dass sie mit der SMS, die ihr im Augenblick vorschwebte, wahrscheinlich ihre Karriere aufs Spiel gesetzt und durch die Ablenkung während der Fahrt zudem ihr Leben riskiert hätte.


    Zehn Minuten später bog sie auf den Parkplatz des CBI ein und hinterließ beim Bremsen sogar eine – wenn auch kurze – schwarze Spur auf dem Asphalt. Sie atmete tief durch und dachte angestrengt nach, denn es gab mehrere potenzielle Tretminen zu berücksichtigen, doch dann hob der Zorn erneut sein Haupt, und sie stieg aus und stürmte ins Gebäude.


    Vorbei an ihrem eigenen Büro.


    »Hallo, Kathryn. Stimmt was nicht?« Das kam von Maryellen Kresbach, Dances Assistentin. Die kleine, emsige Frau war dreifache Mutter. Sie trug heute gefährlich hohe schwarz-weiße Stöckelschuhe und hatte ihre braune Lockenmähne mit viel Spray zu einer beeindruckenden Frisur aufgetürmt.


    Dance lächelte, um alle wissen zu lassen, dass sich in diesem Teil des Gebäudes niemand in Gefahr befand. Dann ging sie weiter, bis sie Overbys Büro erreichte. Sie trat ein, ohne anzuklopfen, und störte ihn bei einem Skype-Telefonat.


    »Charles.«


    »Oh, äh, Kathryn.«


    Sie schluckte die geplante Beschimpfung herunter und setzte sich.


    Auf dem Bildschirm war ein massiger Latino zu sehen, dunkler Anzug, weißes Hemd, rot und blau gestreifte Krawatte. Sein Blick war nicht direkt auf die Webcam, sondern auf seinen eigenen Computermonitor gerichtet.


    »Kathryn«, sagte Overby. »Erinnern Sie sich noch an Commissioner Ramón Santos von der Bundespolizei in Chihuahua?«


    »Commissioner.«


    »Agent Dance, ja, hallo.« Der Mann lächelte nicht. Auch Overby saß steif auf seinem Stuhl. Offenbar war das bisherige Gespräch nicht allzu glücklich verlaufen. Der Commissioner zählte auf mexikanischer Seite zu den höchstrangigen Beteiligten der Operation Pipeline. Natürlich gab es südlich der Grenze nicht nur Befürworter der Aktion: Drogen und Waffen bedeuteten viel Geld, sogar – und vor allem – für die Polizei da unten.


    »Wie ich gerade zu Charles sagte: Es hat leider eine sehr unerfreuliche Entwicklung gegeben. Eine große Lieferung. Eine Ladung von einhundert M4-Sturmgewehren und etwa fünfzig Heckler–&-Koch-Repetierschrotflinten samt zweitausend Schuss Munition.«


    »Und transportiert wurden sie …«, setzte Overby an.


    »Über das Drehkreuz Salinas, ja. Sie stammen aus Oakland.«


    »Uns ist nichts davon zu Ohren gekommen«, sagte Overby.


    »Ja. Ja, das weiß ich. Ein Informant hier unten hat uns die Nachricht gesteckt. Offensichtlich mit Wissen aus erster Hand, sonst hätte er kaum so präzise Angaben machen können.« Santos seufzte. »Wir haben den Laster gefunden, aber er war leer. Diese Waffen sind jetzt auf unseren Straßen im Einsatz, was bereits zu mehreren Todesopfern geführt hat. Das ist gar nicht gut.«


    Dance wusste, dass der Commissioner mit eiserner Härte zu verhindern versuchte, dass die Kartelle ihr Heroin und Kokain nach Norden verschifften. Doch noch mehr beschäftigte ihn der konstante Zustrom von Waffen nach Mexiko, wo es zwar für die meisten Personen illegal war, eine Schusswaffe zu besitzen, es aber andererseits in Relation zur Bevölkerungsgröße so viele Schusswaffentote gab wie kaum irgendwo auf der Welt.


    Und fast alle diese Waffen wurden aus den Vereinigten Staaten eingeschmuggelt.


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Overby.


    »Ich bin mir nicht sicher, dass wir auch wirklich alles in unserer Macht Stehende tun.«


    Das »wir« entsprach nicht ganz der Wahrheit. Santos meinte: »Sie tun nicht alles in Ihrer Macht Stehende.«


    »Commissioner«, sagte Overby, »bei uns arbeiten vierzig Beamte aus fünf verschiedenen Behörden an der Operation Pipeline. Wir kommen voran. Langsam zwar, aber es sind echte Fortschritte.«


    »Langsam«, echote der Mann. Dance musterte die Videoübertragung. Das Büro des Commissioners ähnelte dem von Overby, wenngleich ohne die Golf- und Tennistrophäen. Die Bilder an seiner Wand zeigten ihn mit diversen mexikanischen Politikern und, mutmaßlich, Prominenten. In den gleichen Posen wie Kathryns Chef auf seinen Fotos.


    »Agent Dance, wie lautet Ihre Einschätzung?«, fragte Santos.


    »Ich, äh …«


    »Agent Dance wurde vorübergehend einem anderen Fall zugeteilt.«


    »Einem anderen Fall? Ich verstehe.«


    Man hatte ihn nicht über den Serrano-Zwischenfall informiert.


    »Commissioner«, unternahm Dance einen weiteren Anlauf, denn sie wollte sich auch unter den gegebenen Umständen nicht den Mund verbieten lassen, »wir haben letzten Monat vier Lieferungen abgefangen …«


    »Und elf sind laut unserer Nachrichtenabteilung durchgekommen. Darunter auch die besonders tödliche, die ich erwähnt habe.«


    »Ja, ich weiß von den anderen«, sagte Dance. »Sie waren klein, mit nur sehr wenig Munition.«


    »Nun, Agent Dance, für die Familie, die schon von einem einzigen Sturmgewehr getötet wird, dürfte die Größe der Lieferung vermutlich keine Rolle spielen, oder?«


    »Selbstverständlich«, pflichtete sie ihm bei. Das ließ sich nicht von der Hand weisen.


    »Kann schon sein«, sagte Overby. »Schauen wir uns doch am Jahresende die Statistik an, und dann sehen wir ja, ob es eine Trendwende gibt.«


    Der Commissioner starrte einen Moment lang in die Webcam und fragte sich wahrscheinlich, wovon zum Teufel Overby da redete. Dann sagte er: »Ich habe jetzt eine Sitzung. Aber ich behalte die Situation im Blick. Und ich freue mich schon darauf, nächsten Monat von einem Dutzend abgefangener Lieferungen zu hören. Mindestens. Adios.«


    Der Bildschirm wurde schwarz.


    »Ganz schön gereizt«, sagte Dance.


    »Wer kann es ihm verdenken? Allein in seinem Bundesstaat wurden letztes Jahr mehr als fünfzehnhundert Menschen ermordet.«


    Dann kehrte Dances Wut zurück. »Haben Sie es mitbekommen?«


    »Was?«


    »Die Meldung im Radio. Die Beschreibung des Verdächtigen vom Solitude Creek wurde also doch an die Medien herausgegeben. Die Nachrichten sind voll davon. Jetzt weiß er, dass wir ihm auf der Spur sind.«


    Overby starrte den leeren Computermonitor an. »Ach so. Ja. Ich hab’s auch gehört.«


    »Wie konnte das passieren? Ich meine, haben Sie eine Presseerklärung veranlasst?«


    Overby liebte es, mit den Medien zu plaudern. Doch sie bezweifelte, dass er ihr so dreist in den Rücken fallen würde, vor allem nachdem er sich auf ihre Seite gestellt hatte. Außerdem wäre in der Meldung ansonsten auf jeden Fall sein Name genannt worden.


    »Ich? Natürlich nicht. Das war … ich meine, ich bin mir nicht sicher, aber ich tippe auf Steve Foster. Es kam aus Sacramento. Und das ist sein Revier.« Er wirkte aufrichtig ungehalten, allerdings bei Weitem nicht so fuchsteufelswild wie sie.


    Und ihr war auch klar, dass sein Beweggrund von ihrem abwich. Sie befürchtete, der Täter könne gewarnt werden. Overby machte sich Sorgen, weil man ihn politisch ausmanövriert hatte. Er hatte Foster hinzugezogen, damit das CBI auch ohne Dance die Leitung der Ermittlungen für sich beanspruchen konnte. Foster jedoch war noch weiter gegangen und hatte dafür gesorgt, dass das Hauptbüro in Sacramento den Ruhm einstrich. Und nicht die CBI-Dienststelle für den Westen von Zentralkalifornien.


    Warum nur war Dance nicht überrascht? »Wessen Fall ist das?«


    »Nun, technisch gesehen ist es nicht unserer, Kathryn.«


    »Ach, kommen Sie schon. Ab einem gewissen Punkt wird es albern. Foster ist hier wegen der Guzman Connection. Er hat nichts mit meinem Fall zu tun.«


    »O’Neils Fall. Dem Fall des MCSO. Ich …«


    »Charles! Ach, vergessen Sie’s. Ich rede selbst mit ihm.«


    »Halten Sie das für eine gute …?«


    Doch sie ging bereits den Flur hinunter. Und in den Raum der Sondereinheit. Overby folgte ihr auf dem Fuß.


    »Hallo«, sagte Jimmy Gomez.


    »Steve.« Beide Männer dieses Namens blickten auf, aber Dances Augen waren nur auf Foster gerichtet.


    »Es war ein Missverständnis«, sagte der breitschultrige Mann und widmete sich wieder seinem Computer. Er versuchte nicht mal, es abzustreiten.


    »Wir hatten uns darauf geeinigt, die Beschreibung nicht an die Öffentlichkeit zu geben. Es sollte sogar nicht mal von einer Mordermittlung die Rede sein.«


    »Das hätte ich wohl etwas deutlicher zum Ausdruck bringen müssen, als ich mit meinen Leuten in Sacramento gesprochen habe«, knurrte er. »Dass sie nicht mit der Presse reden sollen, meine ich.«


    »Wer war es?«, fragte Dance.


    »Ach, das ist schwer zu sagen. Ich weiß nicht, was im Einzelnen passiert ist. Das wird wohl ein Rätsel bleiben. Tut mir leid.«


    Wobei er weder überrascht noch reumütig wirkte.


    »Worum geht es hier überhaupt?«, fragte Carol Allerton, der DEA-Star. Dance erinnerte sie an die Debatte über die Freigabe der Täterbeschreibung, ohne dabei Foster aus den Augen zu lassen.


    »Das ist in den Nachrichten gelandet?«, fragte Allerton. »Autsch.« Sie hatte ihre Meinung demnach nicht geändert.


    »Es ist in den Nachrichten gelandet«, wiederholte Overby mit säuerlicher Miene.


    »Wieso haben Sie überhaupt darüber gesprochen?«, hakte Dance bei Foster nach. »Was hat Sacramento damit zu tun? Es ist eine Ermittlung dieser Dienststelle. Unserer Dienststelle.«


    Er war es nicht gewohnt, ins Kreuzverhör genommen zu werden.


    »Sie wollen sagen, eine Ermittlung des MCSO.«


    »Ich will sagen, jedenfalls nicht Sacramentos Ermittlung.« Ihre Lippen wurden schmal.


    »Tja, wie schon gesagt, tut mir leid. Ich hab’s jemandem erzählt, und dann ist es an die Presse durchgesickert. Ich hätte betonen sollen, dass man den Deckel draufhalten will. Das ist unglücklich gelaufen. Aber sehen Sie’s doch positiv: Ich möchte wetten, es wurden bereits die ersten Sichtungen gemeldet. Oder werden es jeden Moment. Vielleicht erwischen Sie Ihren Jungen noch vor Sonnenuntergang, Kathryn.«


    »Heute Morgen haben Michael und ich sämtliche Streifenbeamten der Halbinsel darauf angesetzt, mögliche Ziele für weitere Anschläge zu überprüfen. Den ganzen Tag lang. Einkaufszentren, Kirchen, Kinos. Ich weiß nicht, wonach sie nun Ausschau halten sollen. Falls unser Täter dieselbe Nachrichtensendung gehört hat wie ich, wird es heute keinen braunhaarigen Mann mit grüner Jacke zu entdecken geben.«


    Foster ließ sich nicht beirren. »Das setzt voraus, dass Ihr Verdächtiger so was noch mal versuchen wird. Deutet denn irgendetwas darauf hin?«


    »Nicht konkret. Aber nach meiner Einschätzung besteht die hohe Wahrscheinlichkeit.« Und sie würde mit Sicherheit nicht das Risiko eingehen, einen weiteren Anschlag einfach so auszuschließen.


    Foster brauchte nicht zu wiederholen, was er von Dances Fähigkeiten und Einschätzungen hielt.


    »Vermutlich ist es ohnehin egal«, sagte er. »Mittlerweile ist er längst über alle Berge.«
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    Antioch March hatte innerhalb von drei Jahren an zwei Universitäten viermal das Hauptfach gewechselt. Desinteresse, Langeweile und – allem voran – der Drang ließen ihn von Abteilung zu Abteilung springen (und letztlich sowohl an der Northwestern als auch in Chicago ohne Abschluss endgültig die Segel streichen, trotz der bis dahin erzielten tadellosen Noten).


    Dennoch hatte er als Student so manches gelernt. An eine der Veranstaltungen musste er gerade denken, an den neogotischen Saal, von dem aus man das Nordufer des Lake Michigan überblickte. Psychologie. March hatte fasziniert erfahren, dass es nur fünf Grundformen der Angst gab.


    Besonders interessierte ihn die Furcht vor Haien. Dabei handelt es sich jedoch lediglich um eine Unterkategorie der Angst vor Verstümmelung, also der Beschädigung oder Entfernung eines Körperteils. Allgemeiner formuliert, der Angst vor Verletzungen.


    Die vier anderen Grundformen sind die Angst vor dem physischen Tod, vor dem Tod des Selbst (durch Verlegenheit und Scham), vor Trennung (von Mami, von den Drogen, die wir so sehnsüchtig inhalieren, von einer geliebten Person) und vor dem Verlust von Autonomie (von Klaustrophobie auf körperlicher Ebene bis hin zur Erniedrigung durch einen zu dominanten Ehepartner).


    March erinnerte sich noch gut an den kalten Novembertag, an dem er in der Vorlesung gesessen hatte. Wirklich faszinierend.


    Und nun stand er kurz davor, gleich mehrere dieser Ängste vortrefflich zur Anwendung zu bringen: die vor dem physischen Tod, vor Verstümmelung und vor Autonomieverlust, gemeinsam verschnürt zu einem hübschen Paket. Sein nächstes Ziel würde ein Kino sein.


    Er hatte seinen Wagen vor einer Ladenzeile geparkt, etwa hundert Meter vom Marina Hills Cineplex entfernt, ganz in der Nähe des Highway 1 in Marina, und ging nun auf die Kinos zu.


    Mögen wir nicht alle dieses behagliche Gefühl, wenn das Licht ausgeht, die Trailer enden und der Film anfängt? Voller Vorfreude darauf, mitgerissen zu werden, amüsiert, elektrisiert – lachend oder weinend. Warum ist ein Kino so viel besser als Netflix oder Kabelfernsehen? Weil die reale Welt dort verschwindet.


    Und sich manchmal mit Wucht zurückmeldet.


    In Form von Rauch oder Pistolenschüssen.


    Und dann wird aus dem Behagen jähe Beklemmung.


    Die Angst vor dem physischen Tod steigt auf, vor Verstümmelung und, was am herrlichsten ist, vor dem Verlust der Autonomie – sobald die Menschenmenge übernimmt. Man wird zur hilflosen Zelle in einem Geschöpf, dessen einziges Ziel das Überleben ist, wenngleich es bei dem entsprechenden Versuch einen Teil seiner selbst opfern wird: jene Zellen nämlich, die niedergetrampelt, erstickt oder für immer verändert werden, weil ihre Wirbelsäulen brechen oder ihre Rippen innere Organe durchbohren.


    March ließ den Blick über das Marina Hills Cineplex schweifen, über den Parkplatz, das Foyer, die Personaleingänge. Dies war eines der älteren Multiplexe der Gegend, erbaut in den Siebzigern. Es enthielt nur vier Säle und diese wiederum dreihundert bis sechshundert Sitze. Hier liefen Erstaufführungen und vereinzelte Kunstfilme, und verglichen mit dem großen Konkurrenten oben beim Del Monte Center waren die Tickets billiger (bereits ab neunundfünfzig Jahren gab es eine Seniorenermäßigung, was sagte man dazu?). Außerdem war das Käsepulver zum überteuerten Porcorn umsonst.


    March wusste all das, weil er sich hier einen Film angesehen hatte, nachdem er für die Website »Hand aufs Herz« bei einer gemeinnützigen Organisation zur Unterstützung indonesischer Tsunami-Opfer gewesen war: Wenn sie allein ist, ein Slasher-Streifen, gar nicht mal schlecht. Wie bei vielen dieser Filme im Zeitalter preiswerter Technologie waren die Effekte gut und die Schauspieler passabel. Inklusive einiger cleverer Motive (zum Beispiel farbiges Glas, dessen bunte Scherben sich als die bevorzugte Waffe des Killers erwiesen).


    March hatte sich auch einen genauen Überblick über die Zugangsmöglichkeiten verschafft. Jedes der Kinos bot nur zwei Fluchtwege: durch die Eingangstür auf einen schmalen Flur, der zum Foyer führte, und durch den Notausgang in der Rückwand. Letzterer bestand aus einer zweiflügeligen Tür, die breit genug für einen größeren Strom von Menschen war … sofern diese sich nicht zu ungestüm verhielten.


    Doch die Doppeltür würde heute Abend nicht zur Verfügung stehen.


    Und sechshundert Leute mussten sich durch die schmale Eingangstür quetschen.


    Perfekt.


    Er nahm den Parkplatz nun sorgfältig in Augenschein, registrierte die Mülltonnen, die Laternenpfähle und, noch wichtiger, die karge Bepflanzung – eine exzellente Tarnung.


    Okay, los geht’s.


    Er warf sich die Sporttasche über die Schulter und hielt auf den Eingang zu. Es war noch früh, und zu dieser Zeit war hier kaum etwas los. Die Fahrzeuge einiger der Angestellten parkten ordnungsgemäß im hinteren Teil des Platzes.


    In diesem Moment bog zufällig ein weiterer Wagen von der Straße ein und steuerte die Rückwand des Gebäudes an, nicht weit von March entfernt. Ein hochgewachsener Mann mit schütterem Haar stieg aus, ging auf den Personaleingang zu und fischte dabei einen Schlüsselbund aus der Tasche. Er schaute beiläufig zu March und erstarrte.


    Sein Blick wanderte über die grüne Jacke, das Logo, die dunkle Hose, die Mütze, die Sonnenbrille.


    Und für diesen Blick konnte es nur eine Erklärung geben.


    Jemand hatte March beim Solitude Creek gesehen. Wahrscheinlich hatte man seine Personenbeschreibung in den Nachrichten gebracht.


    Verdammt. Antioch March war sich sicher gewesen, am Vorabend unentdeckt geblieben zu sein, als er den Parkplatz umkreist, den Sattelschlepper gestohlen und vor den Türen abgestellt hatte, um dann das Feuer unterhalb der Klimaanlage zu entzünden. Gleich darauf hatte er sich umgezogen, aber ungefähr zwanzig Minuten lang hätte ihn jemand in genau der Arbeitskleidung sehen können, die er auch jetzt trug.


    Der Mann holte nun ein Mobiltelefon hervor.


    Hau ab!, schrie March sich innerlich an. Sofort!


    Er machte kehrt. Da fiel ihm noch etwas auf. Im Schatten, auf dem Rasen ganz in der Nähe, stand ein ziviles Polizeifahrzeug. Der Kühlergrill zeigte genau auf das Kino. Wenn March noch sechs Meter weitergegangen wäre, hätte der Beamte hinter dem Steuer ihn zu Gesicht bekommen. Und wenn schon der Kinoangestellte ihn erkannt hatte, dürfte der Polizist mit Sicherheit ebenfalls über Marchs Beschreibung verfügen.


    Glück. Reines Glück hatte ihn gerettet.


    Während er langsam die hundert Meter zurück zu der Ladenzeile ging, vor der sein Wagen geparkt stand, vergewisserte er sich, dass der Beamte nicht in seine Richtung schaute. Es würde eine Weile dauern, bis die Funkzentrale ihm mitteilte, der Verdächtige sei dort gesehen worden. Vielleicht gab es dabei ja sogar das eine oder andere Missverständnis.


    Falls entweder der Angestellte oder der Polizist ihm folgte, würde March seine Glock aus der Sporttasche ziehen und benutzen müssen. Er ging bis zum Ende des Blocks, öffnete den Reißverschluss, packte die Waffe und drehte sich um.


    Nein. Niemand folgte ihm.


    March streifte sofort die grüne Jacke ab, stopfte sie in die Tasche und lief los. Er sprang in den grauen Honda Accord und drückte den Startknopf, noch bevor die Tür sich geschlossen hatte. Die Sporttasche mit seinem schweren Handwerkszeug lag auf dem Beifahrersitz und löste wegen des nicht angelegten Sicherheitsgurts den Warnton aus. Während March sich gemächlich in den Verkehr einreihte, stellte er die Tasche auf den Boden. Er musste wegen des Inhalts sehr vorsichtig sein. Das Warnsignal hörte auf.


    Es ärgerte ihn maßlos, dass das Kino ihm als perfekter Schauplatz des zweiten Anschlags verwehrt bleiben würde. Der »Korrespondent für Inlandskatastrophen« hatte ihn darauf gebracht, im Fernsehen, nach dem Sex mit Calista: Was dieser Mann getan hat, entsprach so etwa der klassischen Situation, dass jemand in einem vollen Kino »Feuer« schreit.


    O ja, er war wütend. Doch als er während der Fahrt in den Rückspiegel blickte, sah er etwas und erkannte, dass dieses Debakel womöglich doch noch eine Wendung zum Guten nehmen würde.


    Er wendete und bog auf ein Grundstück ein, das unweit des Kinos lag, das er soeben verlassen hatte. Dieser Ort eignete sich hervorragend für seine Zwecke. Und wie sich herausstellte, war er noch für etwas anderes gut: Wer hat um diese Tageszeit nicht Appetit auf einen schönen salzigen Egg McMuffin und einen dampfenden Becher Kaffee?
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    Kathryn Dance betrat den »Mädchenflügel«.


    In diesem Teil des Gebäudes waren zufällig nur Frauen untergebracht: Dance, Connie Ramirez, die höchstdekorierte CBI-Agentin der gesamten Dienststelle, Grace Yuan, die Büroleiterin, und Maryellen Kresbach.


    Der Name des Flurs ging auf den Kommentar eines Kollegen zurück, der versucht hatte, damit bei einer jungen Frau Eindruck zu schinden, die er in der Zentrale herumführte. Wahrscheinlich war es nicht die wiederholte mutwillige Verschönerung seines Büros mit – unter anderem – weiblichen Hygieneartikeln gewesen, die ihn letztlich zur Kündigung getrieben hatte, aber Dance bildete sich gern ein, es habe dazu beigetragen.


    Ironischerweise hatten die Frauen einmütig beschlossen, die Bezeichnung beizubehalten. Als Zeichen ihres Stolzes.


    Und als Warnung.


    Dance nahm den Becher Kaffee entgegen, den Maryellen ihr anbot, bedankte sich und steuerte ihr Büro an, wobei sie sich klammheimlich einen der unglaublich leckeren Kekse der Frau angelte.


    »Hübsche Schuhe. Nein, die sind nicht nur hübsch, die sind erstklassig.« Maryellens Blick war auf Dances Sandalen gerichtet, Marke Stuart Weitzman Filigree, aus braunem Leder (und zu Dances großer Freude für weniger als den halben Preis erworben). Sie passten zu ihrem langen kaffeefarbenen Leinenrock. Ihr gerippter Pullover heute war gebrochen weiß, das Sportsakko schwarz. Das einzige Farbzugeständnis blieb wieder einmal ein leuchtendes elastisches Band, das Maggie um das Ende des französischen Zopfes ihrer Mutter gewunden hatte. Rot.


    Kathryn wusste das Kompliment zu schätzen – Maryellen erkannte ein heißes Paar Schuhe, wenn sie eines zu Gesicht bekam.


    In ihrem Büro ließ sie sich auf den Drehstuhl fallen, dachte kurz daran, sich endlich mal um das Quietschen zu kümmern, und vergaß es gleich darauf wieder, so wie immer.


    Sie war soeben vom Marina Hills Cineplex zurückgekehrt, wo man vermutlich den Solitude-Creek-Täter gesichtet hatte. Der Geschäftsführer des Kinos gab an, er habe einen Mann von passender Statur in der beschriebenen Kleidung gesehen. Der Verdächtige habe das bemerkt und daraufhin die Flucht ergriffen, was praktisch bestätigte, dass er tatsächlich der Gesuchte war.


    Dance und die anderen hatten sich in der Gegend umgehört, aber keine weiteren Augenzeugen finden können. Auch war niemandem ein bestimmtes Fahrzeug aufgefallen, und so konnten sie die Beschreibung um keinen neuen Punkt erweitern. Dance hatte zudem erfahren, dass vor dem Gebäude eines der Einsatzfahrzeuge postiert gewesen war, dessen Fahrer nach dem Täter Ausschau halten sollte. Mit einiger Verärgerung fragte sie sich nun, ob Steve Fosters »unbeabsichtigte« Freigabe der Täterbeschreibung wohl letztlich dafür gesorgt hatte, dass der Geschäftsführer den Mann verscheuchte, bevor er in das Blickfeld des Beamten geraten konnte.


    Manchmal, dachte sie nun bei sich, können deine Fehler und Unachtsamkeiten – oder die deiner Kollegen – ebenso sehr deine Gegner sein wie die Täter, die du verfolgst.


    Die verpasste Gelegenheit war für sich schon frustrierend genug. Noch viel beunruhigender war allerdings die Tatsache, dass der Verdächtige offenbar einen weiteren Anschlag geplant hatte. Nein, Steve Nummer eins, er war keineswegs über alle Berge. Womöglich würde er aber nun aus der Gegend fliehen, da er wusste, dass man ihn gesehen hatte. Mit Sicherheit aber würde er sein Erscheinungsbild verändern oder wenigstens die Kleidung loswerden. Doch war er immer noch entschlossen, ein weiteres Mal zuzuschlagen? Dance schickte ein neues Memo an alle örtlichen Strafverfolgungsbehörden und forderte sie auf, die Geschäftsführer möglicher Ziele zur Vorsicht zu mahnen, da der Verdächtige tatsächlich einen zweiten Anschlag versucht habe.


    Als sie nach dem Hörer griff, um Michael O’Neil anzurufen, wurde sie von TJ Scanlon unterbrochen. Er trug heute ein T-Shirt, auf dem der Name Beck stand (und nicht etwa The Grateful Dead, wie man vielleicht vermuten würde), dazu eine Jeans. Und ein gestreiftes Jackett im Stil des Summer of Love, bei dem es sich durchaus um ein Original aus den 1960ern handeln konnte. TJ staffierte sein Hippiehaus im Carmel Valley mit zahllosen Artefakten einer Ära und Gegenkultur aus, die lange vor seiner Geburt geendet hatten.


    Er nahm gegenüber von Dance Platz.


    »Oje, Boss, wie siehst du denn aus? Stimmt was nicht?«


    »Hast du es noch nicht gehört? Unser Freund aus Sacramento hat die Täterbeschreibung durchsickern lassen.«


    »O Mann. Foster?«


    »Ja.« Sie verzog das Gesicht. »Und dann hat jemand den Täter gesehen.«


    »Eigentlich gute Neuigkeiten, aber wenn ich mir deine Miene so ansehe, ist wohl etwas dazwischengekommen.«


    »Er hat den Entdecker entdeckt und ist geflohen.«


    »Verdammt. Jetzt hat er bestimmt die Stadt verlassen.«


    »Oder wird zum Verwandlungskünstler – wer weiß? Plateauschuhe. Haare färben. Neue Kleidung. Und wenn wir Pech haben, verliert er seine Absicht nicht aus den Augen und verübt den zweiten Anschlag einfach an einem anderen Ort. Jetzt gleich. Bevor wir uns neu formieren können.«


    Sie erzählte ihm von dem Kino, das anscheinend als zweites Ziel vorgesehen gewesen war.


    Der junge Mann nickte. »Das passt. Ein volles Multiplex.«


    Dance wies auf den Aktendeckel in seiner Hand.


    »Es hilft dir vielleicht weiter«, sagte TJ. »Ich habe das Mädchen ausfindig gemacht. Trish.«


    Dance hatte ihn nach der Halbwüchsigen suchen lassen, die ihr beim Solitude Creek begegnet war.


    »Die Mutter, die ums Leben gekommen ist, hieß Michelle Cooper. Die Tochter heißt Trish Martin, nach ihrem Vater.«


    So wie Maggie und Wes mit Nachnamen Swenson hießen.


    »Sie ist siebzehn. Die Nummer ihres Mobiltelefons habe ich nicht, aber das hier ist der Festnetzanschluss der Mutter. Die Adresse liegt am Seventeen Mile Drive.«


    Dance konnte sich gut vorstellen, was passiert war. Der Mann betrügt seine Frau, sie erwischt ihn, und er muss finanziell bluten, indem er ihr ein Haus in der feudalsten Ecke von Pebble Beach bezahlt. »Hast du auch die Anschrift und Telefonnummer des Vaters? Mr. Freundlich – ich schätze, die Tochter wird ab jetzt bei ihm wohnen.«


    »Tut mir leid, darum hab ich mich noch nicht gekümmert. Soll ich?«


    »Ich versuch’s erst mal bei der Mutter.«


    Wie sich jedoch herausstellte, würde es keinerlei Gespräche geben.


    »Hallo?« Die Stimme eines Mannes. Schroff. Verflixt, sie wusste, wer das war.


    »Ich möchte gern Trish Martin sprechen.«


    »Wer sind Sie?«


    Leider musste sie ehrlich bleiben. »Agent Kathryn Dance vom California Bureau of Investigation. Sind Sie Mr. Martin? Wir sind uns …«


    »Ja, wir sind uns begegnet. Ich weiß. Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


    Seltsame Frage.


    »Das wusste ich nicht. Ich wollte mit Trish sprechen. Es ist wichtig. Ich habe die Hoffnung, dass …«


    »Warum?«


    »Bei den Ermittlungen hat sich etwas ergeben. Die Notausgänge des Solitude Creek wurden vorsätzlich blockiert. Der Tod Ihrer Exfrau und der anderen Opfer war demnach ein Mord, kein Unglücksfall.«


    Eine Pause. »Ich weiß. Ich hab es in den Nachrichten gehört. Es wird nach jemandem gefahndet, einem Handwerker oder so.«


    »Ganz recht. Und wir erkundigen uns bei den Besuchern des Solitude Creek, ob jemand ihn womöglich gesehen hat. Ihre Tochter macht einen intelligenten und scharfsinnigen Eindruck. Ich habe die Hoffnung, dass …«


    »Sie ist nicht in der Verfassung.«


    »Ich bin mir darüber im Klaren, dass dies eine schwierige Zeit für Ihre Tochter ist, für Ihre ganze Familie. Aber es ist wichtig, dass wir die Abläufe des Abends genau nachvollziehen können.«


    »Nun, dann müssen Sie das eben ohne die Beteiligung meiner Tochter herausfinden.« In seiner Nähe meldete sich eine Stimme zu Wort. Er sagte, vom Telefon abgewandt: »Es ist niemand. Mach einfach weiter, Schatz.«


    Das musste Trish sein. Sie würde zu ihrem Vater ziehen und packte gerade ihre Sachen, vermutete Dance.


    »Mr. Martin, ich bin geschult darin, Leute zu befragen. Ich habe schon mit Hunderten von Teenagern gesprochen, oft in traumatischen Situationen. Ich verspreche Ihnen, dass ich große Rücksicht auf Trishs Befinden nehmen werde. Und ich …«


    »Genug«, knurrte er. »Falls Sie uns noch einmal belästigen, erwirke ich gegen Sie eine Unterlassungsverfügung.«


    »Tja, nun, Mr. Martin«, sagte Dance, »das dürfte rechtlich kaum möglich sein. Lassen Sie uns doch in aller Ruhe …«


    Er legte einfach auf.


    Dance fragte sich, ob einer der von seiner Exfrau angeführten Scheidungsgründe wohl seelische Grausamkeit gewesen sein mochte, neben der Untreue natürlich.


    Sie legte ebenfalls auf. TJ sah sie fragend an.


    »Streich sie von der Liste. Wahrscheinlich hat sie ohnehin nichts gesehen. Dennoch …«


    »Du hasst es, keine Gewissheit zu haben, Boss.«


    Wie wahr.


    »Hat sich sonst noch was ergeben?«


    TJ hatte mit vielen der Gäste und Angestellten des Klubs gesprochen und nach neuen Erkenntnissen, möglichen Motiven und Verdächtigen geforscht. »Was die Rache eines verärgerten Mitarbeiters oder Kunden angeht, nein. Also dachte ich mir, ich versuch’s mal mit dem Ansatz, dass jemand vielleicht einen der Musiker verletzen oder der Karriere der Band schaden wollte.«


    »Gut.« Das war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.


    »Aber ich hab nichts gefunden. Die Gewinnmargen in der Musikbranche sind heutzutage nicht mehr groß genug, dass es sich auszahlen würde, einen Rivalen zu ermorden.«


    Dance wühlte in ihrer Schreibtischschublade, fand eine alte batteriebetriebene Timex, schnallte sich die Uhr ums Handgelenk und sah nach der Zeit. Dann senkte sie ihre Stimme. »Gibt’s was Neues zu Serrano?«


    »In ungefähr einer Stunde soll ein Zugriff erfolgen«, sagte er. »Ich habe gerade eben mit Al Stemple gesprochen.«


    Stemple, groß und wortkarg und ziemlich einschüchternd, galt beim CBI als eine Art Cowboy. À la John Wayne. Eigentlich war er ein Ermittler wie alle anderen hier, aber er hatte sich auf taktische Zugriffe spezialisiert. Angesichts der heiklen Natur der Serrano-Angelegenheit hielt man es wohl für das Beste, eines der schweren Geschütze des CBI aufzufahren.


    TJ stand auf und ging. Kathryn war sich sicher, einen Hauch Patschuli zu riechen, offenbar von seinem Rasierwasser oder Eau de Cologne.


    Na, super …


    Einige Minuten später schaute Dance zufällig genau in dem Moment zur Tür, als Michael O’Neil eintrat. Er trug ein dunkles kariertes Jackett, ein marineblaues Hemd und Jeans. Dance hatte den Eindruck, dass seine Sachen seit der Scheidung besser gebügelt waren als während der Ehe mit Anne, die nie viel von Häuslichkeit gehalten hatte. Doch vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, dachte Kathryn.


    »Ich hab TJ getroffen. Bei der Befragung ist nichts weiter herausgekommen?«


    »Nein. Wir haben mit etwa sieben Achteln der Leute gesprochen, die an dem Abend im Klub waren. Niemandem sind irgendwelche potenziellen Täter aufgefallen.« Sie fügte hinzu, TJ habe sich auch nach neidischen Musikern umgesehen.


    »Gute Idee.«


    »Hat aber nichts gebracht. Ist beim Kino noch was passiert?«


    »Nein. Wir haben alles und jeden befragt und sämtliche Überwachungsvideos gesichtet. Kein Auto und auch sonst nichts. Was sollte das überhaupt, die Beschreibung unseres Täters herauszugeben? Geht das auf Overbys Kappe?«


    Sie schnaubte vernehmlich. »Nein, das kam von Steve Foster. Er gehört zur CBI-Zentrale in Sacramento und behauptet, es sei ein Versehen gewesen, und zwar von jemandem in seiner Dienststelle. Aber er war es selbst, da bin ich mir sicher. Ein Machtspielchen.«


    »O Mann.«


    »Es ist nicht mal sein Fall. Aber das interessiert ihn nicht.«


    »Glaubst du, unser Junge ist abgetaucht?«


    »Ich an seiner Stelle wäre längst weg«, sagte sie. »Aber ich habe auch nicht eine Massenpanik ausgelöst und drei Leute getötet. Ich weiß nicht, wie er tickt. Er könnte inzwischen in Missouri oder Washington State sein. Oder er plant gerade einen Anschlag auf das Monterey Bay Aquarium.«


    O’Neil nickte und zog einen dünnen Schnellhefter aus seinem Aktenkoffer. Er enthielt etwa ein Dutzend Blatt Papier. »Von der Spurensicherung, ich hab ihnen ordentlich Dampf gemacht. Unser Mann ist gut, das wird dich nicht überraschen. Er hat Stoffhandschuhe getragen.«


    Latexhandschuhe hinterlassen am Tatort zwar ebenfalls keine Spuren, aber dafür bleiben die Fingerabdrücke innen auf dem Latex zurück. Sorglose Täter denken oft nicht daran und werfen die Handschuhe einfach weg. Bei Stoffhandschuhen besteht dieses Problem nicht.


    »Auf dem Schlüssel der Peterbilt-Zugmaschine gab es mehrere Abdrücke«, fuhr O’Neil fort, »aber identifizieren ließen sich lediglich der Chef der Spedition und der Fahrer. Beim Schlüsselkasten hatten wir auch kein Glück. Fußspuren gab es keine, und das Ölfass, in dem das Feuer gebrannt hat, ist in forensischer Hinsicht wertlos.«


    »Mir ist da was eingefallen«, sagte Dance. »Es dürfte schwierig sein, einen so großen Laster zu fahren. Können wir das Feld auf diese Weise nicht etwas eingrenzen? Indem wir überprüfen, wer in letzter Zeit entsprechende Fahrstunden genommen hat?«


    »Daran habe ich auch schon gedacht und online ein paar Nachforschungen angestellt. Leider dauert es nur etwa eine halbe Stunde, bis man weiß, wie man so ein Ungetüm von der Stelle bewegt, auch ohne jede Vorerfahrung. Natürlich könnte man ohne Übung wohl weder rückwärts noch mit voller Ladung fahren, aber er musste bis zum Roadhouse ja bloß ein kleines Stück in praktisch gerader Linie den Hügel hinunterrollen.«


    Das Internet … Hier fanden sich Anleitungen für alles Mögliche, ob man nun eine Bombe aus Kunstdünger bauen oder einen Kirschkuchen backen wollte, um hinterher den gelungenen Sprengstoffanschlag angemessen zu feiern.


    O’Neil zog die Akte zurate. »Keine Überwachungskameras im näheren Umkreis. Der Solitude Creek ist zwar zu flach für größere Boote, aber ich habe mich trotzdem nach eventuellen Anglern erkundigt – ohne Erfolg. Und es wurden auch keine Kajaks oder Kanus gestohlen.« Er hatte die gleiche Idee gehabt wie Kathryn.


    Ihr Telefon summte; eine SMS von TJ. Wegen Serrano. Sie tippte »OK« und sah wieder O’Neil an. »Apropos Angeln, da fällt mir ein: Tut mir leid, dass wir absagen mussten.«


    O’Neil lebte für sein Boot, mit dem er mindestens einmal pro Woche hinaus in die Monterey Bay fuhr. Dabei nahm er oft nicht nur seine eigenen Kinder mit, sondern auch die von Dance. Sie selbst hatte auch ein paarmal daran teilgenommen, aber ihr Gleichgewichtssinn reagierte empfindlich auf Wellengang. Falls die Reisetabletten und das Pflaster keine Wirkung zeigten, würde sie die ganze Zeit über der Bordwand hängen, womit keinem gedient wäre. Und der Ausflug würde vorzeitig enden. Sie hatten darüber gesprochen, letztes Wochenende einen Tag auf dem Wasser zu verbringen, aber bevor die Idee konkrete Züge annehmen konnte, hatten Dance und Boling beschlossen, mit den Kindern lieber nach San Francisco zu fahren. Dance hatte O’Neil den Grund für die Absage nicht genannt und nahm an, er würde sich seinen Teil denken. Aber er brachte es nicht zur Sprache.


    Sie unterhielten sich einige Minuten über ihre Kinder und die Pläne für die Frühlingsferien. Dance erwähnte Maggies bevorstehende Talentshow in der Schule.


    »Spielt sie etwas auf der Geige vor?«


    Das war Maggies Instrument. Sie war weitaus musikalischer als ihre Mutter, die zwar ganz gut mit einer Gitarre zurechtkam, aber nicht das Ohr für ein Griffbrett ohne Bundstäbe besaß. »Nein, sie singt.«


    »Sie hat eine tolle Stimme«, sagte O’Neil. »Weißt du noch, als ich mit den beiden im Lego Movie war? Sie hat diesen Song ›Everything is awesome‹ den ganzen Heimweg lang gesungen. Ich kann ihn jetzt übrigens auch auswendig. Bei Gelegenheit singe ich ihn dir mal vor.«


    »Sie singt ein Lied aus der Eiskönigin.«


    »Etwa ›Let it go‹? Das kann ich nämlich auch.« Die Rolle als alleinerziehender Vater mit Sorgerecht machte den härtesten Detective weich. O’Neil sah sie prüfend an. »Was ist los?«


    Dance erkannte, dass sie die Stirn gerunzelt hatte. »Maggie ist wegen der Show verunsichert. Normalerweise kann man sie kaum von einer Bühne fernhalten, aber diesmal fühlt sie sich unwohl.«


    »Hat sie denn schon jemals vor Publikum gesungen?«


    »Ja, ein Dutzend Mal. Und ihre Stimme war noch nie besser. Ich hatte vor, sie Gesangsunterricht nehmen zu lassen, aber auf einmal wollte sie nicht mehr. Schon komisch. Wie schnell sich ihre Launen ändern können. Eine Zeit lang war Wes deprimiert, und Maggie ist putzmunter durch die Gegend gehüpft. So fröhlich wie nur irgendwas. Jetzt ist es genau umgekehrt.« Sie fügte hinzu, es könne sich um eine posttraumatische Reaktion auf den Tod ihres Mannes handeln.


    »Bill ist zu dieser Zeit des Jahres gestorben, ich weiß«, sagte er sanft.


    O’Neil hatte Bill Swenson gut gekannt und einige Male mit ihm zusammengearbeitet.


    »Genau mein Gedanke. Aber wenn Kinder sich vorgenommen haben zu mauern …«


    »Wem sagst du das?«, seufzte O’Neil, dessen Kinder in Maggies Alter waren. »Aber man muss hartnäckig bleiben.«


    Dance nickte. »Der Auftritt ist nächsten Sonntag, neunzehn Uhr. Möchtest du mit deinen Kids kommen?« Sie suchte in ihrer Handtasche. »Hm. In meinem Auto liegen hundert Flugblätter der Show. Ich dachte, ich hätte eines eingesteckt.« Sie klappte die Tasche wieder zu.


    »Kann ich dir später Bescheid geben? Es könnte schon etwas anderes anliegen. Und dürfte ich gegebenenfalls jemanden mitbringen?«


    »Na klar.«


    Hatte er eine Freundin?, fragte sie sich. Es war schon länger her, dass sie sich über ihr jeweiliges Privatleben unterhalten hatten. Wieso sollte er nicht mit jemandem ausgehen? Er war nun schon seit einer ganzen Weile geschieden. Er sah gut aus, war bestens in Form, hatte einen anständigen Job. Er war witzig, warmherzig … und hatte zwei entzückende Kinder, für die seine Exfrau, die mittlerweile in San Francisco wohnte, wenig Interesse zeigte.


    Dances Mutter hatte ihn schon oft als »guten Fang« bezeichnet, einerseits als Anspielung auf seine Angelleidenschaft … und andererseits, weil es der Wahrheit entsprach.


    Dance sah auf die Timex. »Ich muss raus ins Feld.«


    »Unser Fall?«


    »Nein, der andere.«


    Er seufzte und schaute zu der Stelle an ihrer Hüfte, wo sie sonst immer ihre Waffe trug. »Ich komme mit.«


    »Nein, nicht nötig. Es ist genug Unterstützung da. Ich muss das auf eine ganz bestimmte Weise angehen. Dieser Kerl ist ein Sonderfall.«


    O’Neils besorgte Miene verriet ihr, dass er ihrem unbekümmerten Tonfall keinen Glauben schenkte.

  


  
    22


    Charles Overby klopfte sich auf die Fettrolle über seinem Gürtel. Er war nicht beunruhigt, aber er wusste, dass er sich bei den Snacks im Nineteenth Hole etwas mehr zurückhalten musste. Und vielleicht auf Rotwein umsteigen. Der hatte weniger Kalorien als der weiße, glaubte er.


    Nein, lieber eine Weinschorle. Nach dem Martini, natürlich. Und keinen Artischocken-Dip. Es war die Hölle.


    Auf seinem Schreibtisch waren ordentliche Dokumentenstapel aufgereiht – das Zeichen eines gesunden Geistes und produktiven Körpers, pflegte er zu sagen. Am meisten zu denken gab ihm der Stapel, auf dem oben ein Blatt mit der Überschrift »Meldung eines Dienstvergehens« lag. In den grau getönten Feldern darunter standen die Namen »Joaquin Serrano« und »Kathryn Dance«. Eines trug die Bezeichnung »Empfohlene Disziplinarmaßnahmen«.


    Sein Telefon meldete summend den Eingang einer SMS. Overby las und stand kopfschüttelnd auf. Er dachte kurz daran, sein Jackett überzuziehen, entschied sich dann aber dagegen.


    Auf dem Weg den Flur hinunter stieg ihm der eigentümliche Geruch des neuen Reinigungsmittels in die Nase, das hier seit Kurzem benutzt wurde. Wieso fällt mir so etwas auf?, fragte er sich. Wegen des Falls. Kleine Ablenkungen minderten die Sorgen.


    Serrano …


    Im Besprechungsraum der Sondereinheit saß nur Carol Allerton und quetschte gerade einen Kamillenteebeutel aus. Dabei neigte sie sich weit nach rechts, um nicht etwa die zahllosen Papiere vor ihr zu bespritzen. Was die Dokumentenstapel ihrer Fälle anging, schien auch sie eine penible Ordnung zu bevorzugen.


    »Charles.«


    »Wo stecken die anderen?«


    »Die beiden Steves sind in Salinas beim FBI. Einer von deren Leuten aus den Oakland-Ermittlungsgruppen ist in der Stadt. Sie tauschen Erkenntnisse aus.«


    »Meetings, Meetings, Meetings«, sagte Overby und klang dabei gelangweilt, aber nicht verächtlich. »Und Jimmy?«


    »Er hat gesagt, er müsse einer neuen Spur in einem seiner älteren Fälle nachgehen, aus der Zeit vor Guzman.«


    »Tja, auch bei Serrano hat sich etwas Neues ergeben.« Er hielt sein Telefon hoch, auf dem er soeben die SMS empfangen hatte. Carol warf einen Blick darauf und fragte sich vielleicht, was das Getue sollte. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Kennen wir Serranos Aufenthaltsort?«


    »Nicht ganz. Aber TJ hat einen Kerl aufgetrieben, der Serrano kennt.«


    »Wen?«


    »Das hat er nicht genauer erläutert. Er hat nur geschrieben, es sei kein Gangster. Der Mann hat mit Serrano und dessen Bruder oder so zusammengearbeitet. Ein Maler, ein Anstreicher. Er weiß eventuell, wo Serrano sich versteckt.«


    »Wirklich?« Carol Allerton hatte eine heisere, sinnliche Stimme. Overby, der seit einer Ewigkeit mit ein und derselben Frau verheiratet war, stellte das ganz objektiv fest.


    »Sie sollten an dem Zugriff teilnehmen. Ich rufe nachher in Sacramento an und würde zu gern vermelden können, dass wir Serranos Ergreifung ein gutes Stück näher gekommen sind.«


    Sie dachte jetzt bestimmt: Nachdem diese CBI-Dienststelle ihn überhaupt erst hat entwischen lassen.


    »Wo ist der Kerl?«


    »In Seaside. TJ sagt, er arbeitet nachts. Der Name lautet Tomas Allende.«


    »Nicht gerade typisch mexikanisch«, sagte Allerton stirnrunzelnd.


    »Keine Ahnung. Was wäre denn typisch mexikanisch?«


    »Bitte? Oh, ich meine nur, der Name klingt für mich nicht spanisch.«


    »Nun gut. Hier ist die Adresse. Nehmen Sie Al Stemple mit. Es deutet zwar nichts auf Schwierigkeiten hin, aber auch nichts auf das Gegenteil. Ich gebe ihm Bescheid.« Overby wählte eine Nummer.


    Allerton stand auf und zupfte den eng geschnittenen grauen Rock zurecht. Auch sie hatte etwas Fett über der Gürtellinie. Unter anderen Umständen hätte Overby nun vielleicht darüber geplaudert, wie schwer es war, diese letzten fünf Kilo auch noch abzunehmen. Sie zog ihre Jacke über die breiten Schultern.


    In seinem Telefon klickte es. »Ja?«


    »Albert, hier ist Charles. Ich möchte, dass Sie Agent Allerton begleiten. Es geht um eine Spur im Fall Serrano … Ganz recht … Keine Ahnung, auf dem Parkplatz?« Er sah Allerton an und hob fragend eine Augenbraue. Sie nickte. »Gut. Ja, jetzt gleich.« Er trennte die Verbindung. »Viel Glück«, sagte Overby und ging zurück in sein Büro.
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    Von Albert Stemple hieß es, er sei missmutig, doch da war er ganz anderer Ansicht. Er sprach nicht viel, denn er hielt es meistens für unnötig, und wenn jemand etwas zu ihm sagte, reagierte er oft mit einem Ah oder Oh.


    Vielleicht dachten die Leute, das sei ein Ächzen oder Stöhnen. Ich sehe danach aus, also hören die Leute, was sie wollen.


    Der massige Mann mit dem kahlen Haupt, das wie ein Ei geformt, aber glänzender war, stand mit verschränkten Armen draußen vor dem Hintereingang des CBI und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Da Stemple gewissermaßen das Sondereinsatzkommando der Behörde darstellte, konnte niemand hier so viele Schusswechsel und Verhaftungen vorweisen wie er. Und das bedeutete, dass auf seinen Hochglanzschädel ein Preis ausgesetzt war.


    Daher behielt Stemple stets seine Umgebung im Blick, vor allem die dunkleren Ecken.


    Die Tür ging auf, Carol Allerton kam heraus und nickte Stemple zu, musterte seine Jeans, das schwarze T-Shirt und die beeindruckende 45er Beretta, das einzige Kaliber, das ein Mann tragen sollte. Er vermutete, die Beule an ihrer Hüfte unter der grauen Jacke rührte von einer Mini-Glock her. Modell 26, schätzte er. Nicht schlecht. Wenn man auf Erbsenpistolen stand.


    Als sie ihm etwas zögerlich ins Gesicht sah, wusste Stemple, dass sie seine Narben bemerkt hatte. He, Sie sollten mal die anderen Kerle sehen.


    Er nickte.


    »Hallo«, sagte Allerton.


    »Wir müssen nach Seaside. Eine Spur im Fall Serrano.«


    »Stimmt.«


    »Hm.« Allenfalls ähnlich wie ein Knurren. »Ich fahre«, sagte er.


    »He«, ertönte hinter ihnen eine Frauenstimme.


    Kathryn Dance kam um die Seite des Gebäudes herum, wo ihr Wagen geparkt stand, der graue Nissan Pathfinder. Die geschwärzten Scheiben wurden von den Nasenabdrücken ihrer Hunde geziert. Stemple mochte ihre Hunde; er kannte sie recht gut, denn er war häufig auf dem Deck zu Gast. Er hätte sich für einen Jagdausflug gern mal den Retriever ausgeliehen und der Familie dafür dann ein oder zwei bratfertige Enten mitgebracht. Leider hatte er den Fehler begangen, darüber in Gegenwart von Dances Kindern zu sprechen; die Reaktion darauf, Kathryns Blick, ließ sich schwer in Worte fassen. Aber sie bedeutete ein Nein, und das auf jede nur denkbare Art.


    Allerton blickte Dance mit neutraler Miene entgegen. Die CBI-Agentin kam näher, schaute sich um und gesellte sich dann zu ihnen. »Al.«


    Ein Nicken.


    »Carol, ich möchte etwas mit Ihnen besprechen. Mit dir auch, Al.«


    »Natürlich, Kathryn.«


    Stemple nickte erneut. Womöglich begleitet von einem Grunzen.


    »Ich habe gehört, es gibt eine Spur im Fall Serrano.«


    Die DEA-Agentin zögerte.


    »Okay, ich weiß es sogar mit Sicherheit«, sagte Dance. »TJ hat es mir erzählt. Er ist mein Informant. Sind Sie gerade auf dem Weg zu dem Mann?«


    Allerton erwiderte ruhig ihren Blick. »Sind wir.«


    »Ich möchte ihn vernehmen«, sagte Dance.


    »Nun ja …«


    »Ich kenne mich aus, Carol. Zwar habe ich diesen Mann noch nie getroffen, aber ich weiß genau, in welchem Umfeld er sich wahrscheinlich bewegt. Das verschafft mir einen gewaltigen Vorteil.«


    »Aber Charles hat Sie suspendiert«, sagte Allerton.


    Stemple sah, wie Dances Lippen schmal wurden.


    »Na gut. Aber wissen Sie was?« Sie schaute kurz zu Stemple und schien dann zu beschließen, alles auf eine Karte zu setzen. »Sie kennen Charles nicht so gut wie ich. Wenn ich ein Mann wäre und diese Sache mit Serrano wäre passiert … er hätte mich nicht abgesägt. Tut mir leid, aber …« Dance schüttelte den Kopf. »Sie haben das auch alles schon erlebt, Carol. Sie wissen, wie das ist.«


    Allertons Miene verriet: Frauen im Polizeidienst. O ja, ich weiß genau, was Sie meinen.


    »Alles, was ich herausfinde, wird unter Ihrem Namen laufen«, fügte Dance hinzu. »Bis hinauf nach Washington. Ich bleibe unsichtbar.«


    »Nein, das ist nicht nötig.«


    »Doch, das ist es. Charles darf nichts von meiner Beteiligung erfahren. Mir geht es nur darum, Serrano zu schnappen.«


    »Okay«, sagte Allerton und nickte. »Ich hab’s kapiert. Es bleibt strikt sub rosa.«


    Was auch immer das bedeutete. Wenngleich Stemple es sich denken konnte.


    Nun ein weiterer Blick in seine Richtung.


    »Ich bin vielleicht schon erledigt …«, sagte Dance.


    »Das würde Charles dir antun?« Jetzt konnte Stemple ein Knurren wirklich nicht unterdrücken.


    »Kann sein, aber falls wir Serrano erwischen, wird Sacramento nicht ganz so laut nach meinem Kopf verlangen. Es ist für mich die einzige Chance zu retten, was noch zu retten ist.«


    Allertons Blick wanderte über den Parkplatz, allerdings nachdenklich und nicht wie Stemple auf der Suche nach etwaigen Zielen. »Wissen Sie, Kathryn, ich könnte Ihre Hilfe gut gebrauchen. Vernehmungen sind nicht unbedingt meine größte Stärke.«


    »Also abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Dance wandte sich Stemple zu.


    »Was fragst du mich? Ich bin bloß zur Unterstützung da. Macht ihr, was ihr wollt.«


    Sie gingen zum Wagen, und Stemple schob sich auf den Fahrersitz. Der große Dodge geriet durch das Gewicht kurz ins Schaukeln. Auch die Frauen stiegen ein. Al ließ den Motor an, und mit lautem Grollen nahm der Wagen Fahrt in Richtung Highway auf.


    Eine halbe Stunde später bog Stemple in Seaside auf eine Landstraße mit bröckelnder Asphaltdecke ein, die von Gräsern, staubigem Gestrüpp und rostigen Drahtzäunen gesäumt wurde. Nach hundert Metern erreichten sie eine kleine Wohnsiedlung, ungefähr fünfzig Jahre alt, mit Bungalows und anderthalbstöckigen Einfamilienhäusern, allesamt winzig.


    »Das da ist es«, sagte Allerton und zeigte auf das schäbigste der Gebäude, einen windschiefen, ebenerdigen Bau, dessen letzter Anstrich sehr, sehr lange zurücklag. Die Fassade war ursprünglich mal weiß gewesen. Heute war sie grau. Der Garten bestand halb aus Sand, halb aus gelblichem Gras. Durstig, dachte Stemple. Alles war durstig. Diese Dürre war die schlimmste, die er je erlebt hatte.


    Er zog den Zündschlüssel ab. Alle stiegen aus.


    Stemple nahm die Umgebung in Augenschein, während die beiden Frauen vorsichtig die Vordertür ansteuerten. Allerton klopfte. Keine Reaktion. Dance wies auf die Seite des Hauses, wo es eine Veranda gab. Sie und Allerton verschwanden dorthin.


    Stemple umrundete derweil das Grundstück, betrachtete die anderen Häuser und fragte sich, wieso jemand das riesige Poster eines Gänseblümchens in eines der Fenster geklebt hatte. Zum Schutz vor der Sonne? Hätte eine Sonnenblume da nicht besser gepasst?


    Im Wesentlichen aber hielt er nach möglichen Gefahren Ausschau.


    Dies war zwar keine Sackgasse, aber viel Verkehr gab es hier nicht. Er zählte vier vorbeifahrende Autos, alle anscheinend mit Familien oder Einzelpersonen an Bord, die auf dem Schul- oder Arbeitsweg waren oder Besorgungen erledigten. Aber das konnten genauso gut auch Gangster sein, bewaffnet mit einer MAC-10, einer Uzi oder einem M4. Heutzutage fuhren diese Typen leider keine weithin erkennbaren Lowrider-Buicks mit frisierter Federung mehr, sondern ganz gewöhnliche Acuras oder Nissans sowie manchmal auch BMWs oder Porsche Cayennes, je nachdem, wie der Drogen- und Waffenhandel in letzter Zeit gelaufen war.


    Doch niemand in den Autos schenkte Stemple die geringste Beachtung.


    Er ging zurück zu dem rissigen Bürgersteig und schaute gerade auf eine leuchtend lilafarbene Pflanze, als im Innern des Bungalows Glas zu Bruch ging, und zwar jede Menge davon.


    Gefolgt vom Aufschrei einer Frau.
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    Eine Stunde später waren sie wieder beim CBI. Al Stemple saß im Besprechungsraum der Sondereinheit zur Untersuchung der Guzman Connection und lehnte sich zurück. Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht.


    Auch die anderen waren hier, die gesamte Mannschaft: die beiden Steves – Lu und Foster – sowie Jimmy Gomez. Und Allerton. Nach dem Einsatz beim Bungalow in Seaside trug sie einen Verband am Arm.


    »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Gomez.


    »Dieser Bekannte von Serrano hatte einen riesigen Dobermann im hinteren Schlafzimmer. Ein schlafender Hund, im wahrsten Sinne des Wortes. Leider haben wir ihn geweckt. Und er hatte keine Lust auf Besucher.«


    »Sie wurden gebissen?«


    »Das ist bloß eine Schramme. Ich bin dem Hund ausgewichen und habe dabei einen Tisch voller alberner Glas- und Porzellanwaren umgestoßen. Geschieht dem Besitzer recht.«


    »Al, du hast den Hund doch nicht etwa erschossen, oder?«, fragte Gomez mit gespieltem Entsetzen.


    »Nein, ich habe vernünftig mit ihm geredet.«


    Foster telefonierte gerade mit der Staatspolizei. »Das mag Ihr übliches Vorgehen sein, aber es ist nicht mein übliches Vorgehen, und Sie werden sich an meine Anweisungen halten. Ist das klar? … Ich habe Ihnen eine Frage gestellt … Ist das klar? … Gut. Und kommen Sie mir nicht noch mal mit solchem Scheiß.«


    Dann legte er einfach auf.


    Was für ein Arschloch, dachte Stemple und fragte sich, ob sich für ihn wohl die Gelegenheit zu einem verbalen Schlagabtausch ergeben würde. Das wäre eine echte Herausforderung, denn Foster schien auf dem Gebiet auch nicht ganz unbewandert zu sein. Es würde bestimmt Spaß machen.


    Nun, nachdem Foster den Trooper der Highway Patrol so barsch abgefertigt hatte, übernahm Allerton. »Unser Ausflug nach Seaside hat leider nicht die erhofften Resultate erbracht.«


    »Wer war der Kerl?«, fragte Gomez.


    »Ein Maler – ein Handwerker, Sie wissen schon, ein Anstreicher. Kein Künstler. Tomas Allende. Serrano hat mit ihm zusammengearbeitet. Ja, er war tatsächlich eine Weile ganz regulär berufstätig, bevor er sich aufs Morden verlegt hat.«


    »Was soll das heißen, es gab keine Resultate?«, knurrte Foster.


    »Ich sagte, nicht die erhofften Resultate. Dennoch haben wir etwas herausgefunden.«


    Wir.


    Es fiel niemandem auf. Wahrscheinlich dachten alle, sie meine sich und Stemple.


    Überraschung, Überraschung, Überraschung.


    Die stämmige Frau stand auf, ging zur Tür, schaute hinaus und machte die Tür dann zu.


    Gomez runzelte die Stirn. Die beiden Steves verzogen keine Miene.


    »Ich muss gestehen, ich war nicht allein dort. Kathryn hat mich begleitet.«


    »Kathryn Dance?«, fragte Gomez.


    »Wie hat sie das denn angestellt?« Foster wirkte verblüfft und verärgert zugleich. Keine einfache Kombination, dachte Stemple. »Sie wurde doch suspendiert. Oder hat sich etwas geändert, von dem ich noch nichts weiß?«


    »Nein, hat es nicht«, sagte Allerton.


    »Was hatte sie dann dort verloren? Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie diesen Fall noch weiter in die Scheiße reitet.«


    Stemple streckte die Beine aus und ließ den Absatz seines Stiefels laut auf das Linoleum knallen. Foster bemerkte es nicht. Oder ignorierte es.


    »Steve, kommen Sie«, sagte Gomez. »Das ist wirklich unnötig.«


    »Unnötig? Nur ihretwegen stecken wir doch überhaupt erst in dieser Situation.«


    »Sie hat mich gefragt, und ich war einverstanden«, sagte Allerton. »Sie weiß, dass ihr ein Fehler unterlaufen ist, und möchte ihn wiedergutmachen. Hören Sie, Steve, Dance war da draußen in Seaside wirklich gut. Allen Ernstes. Sie hätten es sehen müssen.«


    »Habe ich. Bei Serrano. Es hat mich nicht beeindruckt. Einen von Ihnen vielleicht?«


    Stemple kratzte sich am Oberschenkel. Die Narbe war nicht neu, aber ein Streifschuss Kaliber 40 reißt eine breite Furche, und bei Feuchtigkeit fing sie mitunter heftig an zu jucken.


    »Man kann nicht jedes Mal die volle Punktzahl erreichen«, sagte Gomez und klang dabei nicht so freundlich wie sonst, sondern ziemlich gereizt.


    Danke, Jimmy, dachte Stemple.


    »Okay«, sagte Steve Lu, der Chief of Detectives aus Salinas. »Sie war also mit dabei. Ich sehe darin zunächst mal keinen Nachteil. Was ist geschehen?«


    »Der Mann, unser Maler, hatte also früher mal mit Serrano zusammengearbeitet«, wiederholte Allerton. »Er war kooperativ und hat uns alles Mögliche erzählt, behauptete aber nachdrücklich, er habe seit sechs Monaten nichts mehr von Serrano gehört. Der Kontakt sei völlig eingeschlafen. Er klang überzeugend, ich habe ihm geglaubt. Alle seine Angaben kamen mir absolut schlüssig vor. Und Kathryn hat die ganze Zeit so was gesagt wie ›Sicher, natürlich, ich verstehe, wie interessant, danke für Ihre Hilfe‹. Und dann, peng, hat sie ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Einfach so. Sie hat ihm ein Dutzend seiner Lügen aufgezählt, hat ihn sich richtig vorgenommen, und am Ende hat er geredet.«


    »Und wie lautet nun das nicht erhoffte Resultat?«, fragte Foster.


    »Den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Serrano kannte er nicht. Was wenig überraschend ist, wenn man bedenkt, dass Serrano zur Fahndung ausgeschrieben wurde und sich auf der Flucht befindet. Aber der Maler sagte, man munkele, Serrano habe den Bundesstaat nicht verlassen, sondern sei in der Gegend geblieben. Was aber noch wichtiger ist, er hat uns einen weiteren Namen geliefert.«


    »Wen?«


    »Eine Frau, bis vor Kurzem noch Serranos Freundin. Tia Alonzo. Gegen sie liegt nichts vor, aber sie will wohl auch kein Aufsehen erregen. TJ Scanlon ist schon an der Sache dran und spürt sie für uns auf.«


    »Und Sie glauben wirklich, Picasso sagt die Wahrheit?«


    »Wer?«, fragte Lu.


    »Der Maler«, seufzte Foster.


    »Kathryn glaubt es. Und ich auch.«


    »Wir lange wird es wohl dauern, bis wir Señorita Alonzo einen Besuch abstatten können?«


    »Nicht lange«, erwiderte Allerton. »TJ ist überzeugt, uns in ein oder zwei Tagen eine Adresse liefern zu können.«


    »Er ist überzeugt, wie schön.«


    »Eines noch«, sagte Allerton. »Die Sache mit Kathryn war inoffiziell.«


    »Und das heißt?«, fragte Foster.


    Sub rosa …


    »Overby weiß nichts davon.«


    »Sie wollte unbedingt diesen Schwachkopf in Seaside vernehmen?«, hakte Foster nach.


    »So sieht’s aus.«


    »Herrje.«


    »Mir ist klar, dass Charles tut, was er tun muss«, sagte Allerton. »Aber sie ist zu wertvoll, um auf dem Abstellgleis zu landen. Ich möchte …«


    »Wir haben’s begriffen«, fiel Foster ihr ungehalten ins Wort. »Sie will im Team bleiben, hinter Overbys Rücken. Still und heimlich.«


    Sub rosa …


    »Ja, Steve, genau das will sie«, herrschte Allerton ihn an. »Und ich bin dafür. Sie kennt die Gegend, kennt diese Leute. Außerdem war sie nicht die Einzige, die auf Serrano hereingefallen ist. Wir anderen haben doch dabei zugesehen. Hat irgendjemand Verdacht geschöpft? Ich jedenfalls nicht.«


    Das Arschloch hielt endlich die Klappe.


    »Ich bin auch dafür«, sagte der loyale Jimmy Gomez.


    »Es kann nicht schaden«, pflichtete Lu ihm bei.


    Foster musterte Stemple von oben bis unten. Der verspürte erneut den Drang, sich den Kerl mal gründlich vorzunehmen. »Was ist mit Ihnen? Wofür sind Sie?«


    »Ich bin hier bloß der Mann fürs Grobe und stimme nicht mit ab«, entgegnete Stemple.


    Foster wandte sich den anderen zu. »Haben Sie sich das auch alle gründlich überlegt?«


    »Gründlich überlegt?«, fragte Gomez.


    »Ja. Haben Sie? Nun, dann zeige ich Ihnen mal die Alternativen auf. Möglichkeit A: Dance bleibt wie befohlen außen vor, und wir regeln das allein, die Guzman Connection, die Jagd auf Serrano, alles. Falls Serrano unterdessen einen anderen Gangster oder, schlimmer noch, einen Unschuldigen ermordet, kommt Dance vielleicht trotzdem gerade noch davon, denn sie kann sich darauf berufen, man habe ihr ja keine Gelegenheit gegeben, den Fehler auszubügeln. Oder Möglichkeit B: Sie arbeitet wieder an dem Fall mit, inoffiziell, und es geht irgendwas gründlich schief, ob nun wegen ihr oder einem von uns. Dann war’s das für sie. Ihre Karriere ist vorbei.«


    Tja, das ließ sich nicht von der Hand weisen.


    Schweigen.


    Dann eine zweite Abstimmung. Mit dem gleichen Ergebnis.


    »Und Sie?«, fragte Allerton.


    Foster murmelte etwas.


    »Wie bitte?«, fragte Gomez.


    »Ja, ja, meinetwegen, ich bin dabei. Und nun habe ich zu arbeiten.« Er konzentrierte sich auf seine Tastatur und fing an zu tippen.
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    Nach der Serrano-Mission, die zumindest halbwegs erfolgreich verlaufen war, widmete Kathryn Dance sich wieder der Jagd nach dem Verdächtigen vom Solitude Creek.


    Sie loggte sich beim National Crime Information Center ein und suchte nach vergleichbaren Vorfällen. Dieser Kerl war garantiert kein unbeschriebenes Blatt. Hatte er so etwas schon mal versucht?


    Das NCIC spuckte lediglich eine einzige Straftat aus, die den eingegebenen Parametern entsprach. Vor sechs Monaten hatte ein Mann in Fort Worth, Texas, die Türen des Prairie Valley Klub, einer kleinen Country-and-Western-Bühne, von außen mit Draht verschlossen und dann vor dem Hintereingang ein Feuer entzündet. Die daraus resultierende Panik hatte zwei Todesopfer und Dutzende von Verletzten gefordert. Es bestand allerdings keine Verbindung zum aktuellen Fall, weil der Täter, ein paranoid-schizophrener Obdachloser, sich versehentlich selbst in Brand gesteckt hatte und ebenfalls ums Leben gekommen war.


    Eine Suche nach entsprechenden Pressemeldungen erbrachte zwar einige Treffer, aber keinen aus jüngerer Zeit. Dance las von der Katastrophe im New Yorker Happy Land im März 1990. Der illegale Klub war mit Hunderten von Gästen bis zum Bersten gefüllt gewesen, als ein Mann, den der Rausschmeißer zuvor hinausgeworfen hatte, mit Benzin im Wert von einem Dollar zurückkam und ein Feuer legte. Fast neunzig Leute verloren ihr Leben, diesmal aber überwiegend ohne eine vorhergehende Massenpanik. Der Rauch und die Flammen wirkten so schnell, dass man Leichen fand, die immer noch ihre Drinks umklammert hielten oder aufrecht auf Barhockern saßen.


    Der klassische Fall einer tödlichen Panik, auf den Dance stieß, hatte sich an Heiligabend 1913 ereignet, in der Italian Hall in Calumet, Michigan. Mehr als siebzig streikende Bergarbeiter und ihre Angehörigen wurden im Gedränge getötet, weil jemand während einer Weihnachtsfeier »Feuer« rief, obwohl es gar keines gab. Man nahm an, ein von der bestreikten Bergwerksfirma bezahlter Handlanger habe die Panik vorsätzlich ausgelöst.


    Meistens aber handelte es sich um unbeabsichtigte Katastrophen. Besonders riskant waren Sportveranstaltungen und dort vor allem Fußballspiele – so auch das Hillsborough-Unglück im englischen Sheffield, dessen Zeuge Kathryns Vater geworden war. In Chile starben dreihundert Menschen im Estadio Nacional, als ein wütender Fan einen Schiedsrichter attackierte, was zu einem Polizeieinsatz führte, der wiederum die Panik auslöste. Vor dem Europapokalendspiel des Jahres 1985 im belgischen Heysel-Stadion stürmten Anhänger des FC Liverpool auf Fans des Rivalen Juventus Turin zu, was zu knapp vierzig Toten führte. Daraufhin wurden alle englischen Fußballklubs für mehrere Jahre von Wettbewerben auf dem europäischen Festland ausgeschlossen.


    Sogar noch tödlicher waren Massenpaniken bei religiösen Großereignissen.


    Während der Hadsch, der islamischen Pilgerfahrt nach Mekka, hatte es im Laufe der Jahre Tausende von Opfern gegeben, wenn die Menschenmassen aus den unterschiedlichsten Gründen in Panik gerieten. Die meisten Toten hatte eine Station gefordert, bei der die rituelle Steinigung des Teufels stattfand. Es gab Hunderte ähnlicher Vorfälle.


    Dance blätterte die Dokumente auf ihrem Schreibtisch durch. Aus der Bevölkerung waren zahllose hochgewachsene, braunhaarige Männer gemeldet worden, die verdächtig in der Gegend herumlungerten. Keine der Sichtungen hatte sich als relevant erwiesen. Auch die fortgesetzte Befragung der Besucher und Angestellten des Solitude Creek hatte nichts ergeben.


    Um achtzehn Uhr wurde Dance klar, dass sie ein und dieselben Berichte immer wieder aufs Neue las.


    Sie nahm ihre Handtasche, ging hinaus auf den Parkplatz und fuhr nach Hause, wo sie dreißig Minuten später eintraf. Jon Boling erwartete sie an der Tür, küsste sie und reichte ihr ein Glas Chardonnay. »Den kannst du bestimmt gut gebrauchen.«


    »Und wie.«


    Dance ging hinauf ins Schlafzimmer, um sich in eine Zivilistin zu verwandeln. Zwar trug sie heute keine Dienstwaffe, die sie hätte wegschließen müssen, aber sie wollte duschen und andere Kleidung anziehen. Sie legte die mitgebrachten Akten auf ihrem Schreibtisch ab, zog sich aus und stellte sich unter den dampfenden Wasserstrahl. Sie hatte heute keine Tatorte aufgesucht, nur das Kino – wo im eigentlichen Sinne gar kein Verbrechen verübt worden war und es weder Leichen noch andere drastische Anblicke gegeben hatte. Dennoch fühlte sie sich von dem Solitude-Creek-Täter irgendwie beschmutzt.


    Mit einem flauschigen Handtuch trocknete sie sich ab. Dann legte sie sich kurz aufs Bett und schloss für drei Minuten die Augen. Danach streifte sie eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen grünen Pullover über. Und die Schuhe? Hm. Sie brauchte eine Aufmunterung. Aldos, mit grellen Streifen. Ein bisschen verrückt. Gut.


    Dance ging nach unten in die Küche. »Hallo, Schatz«, rief sie.


    Maggie, in Jeans und einem Phineas-und-Ferb-T-Shirt, nickte wortlos. Sie wirkte wieder mal bedrückt.


    »Alles okay?«


    »Ja.«


    »Was hast du heute gemacht?«


    »Das übliche Zeug.« Sie verschwand im Wohnzimmer.


    Was war bloß los? War es wirklich nur Lampenfieber wegen der Talentshow? »Let it go« war ein schwieriges Lied, ja, aber es ging nicht über Maggies Fähigkeiten hinaus. Und sie hatte es mehr als ausgiebig geübt, ungeachtet ihrer Behauptung vom Vorabend, sie kenne den Text nicht.


    Lag es an etwas anderem? Sie kam allmählich in das Alter, in dem Hormone allerlei komplizierte Veränderungen in ihrem Körper bewirken würden. Vielleicht hatte es schon angefangen.


    Die Pubertät. Wes steckte bereits mittendrin.


    Herr im Himmel, hilf uns …


    Oder war es das, was sie mit O’Neil besprochen hatte? Der Tod des Vaters?


    Doch Maggie schien wenig Interesse daran zu haben, über das Thema zu reden. Dance hatte keine ungewöhnlichen Affektmuster oder kinesischen Warnzeichen wahrgenommen, wenn die Sprache auf Bill kam. Aber die Kinesik ist eine unvollkommene Wissenschaft, und obwohl Dance eine große Begabung dafür besaß, Unbekannte zu durchschauen – Zeugen und Verdächtige zum Beispiel –, ließen ihre Fähigkeiten sie bei ihren eigenen Angehörigen und Freunden bisweilen im Stich.


    Sie folgte ihrer Tochter nun ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. »He, Liebes. Wie geht es dir?«


    »Ach, ganz gut.« Maggie war sofort misstrauisch.


    »Du bist in letzter Zeit so still. Möchtest du mit mir über etwas reden?«


    »Ich bin nicht still.« Sie blätterte in einem der Harry-Potter-Bücher.


    »Wie wäre es dann mit ›nachdenklich‹?« Dance lächelte.


    »Es ist alles in Ordnung.«


    Aber das war eindeutig nicht der Fall.


    Dance unternahm noch ein oder zwei weitere Anläufe, ihre Tochter in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie wusste aus Erfahrung, dass dies unmöglich war, wenn die Kinder einfach nicht wollten. Am besten wartete man auf eine andere Gelegenheit.


    Also hielt Dance ihre Standardansprache. »Falls du mit mir über irgendetwas reden möchtest, ganz egal was, lass es mich wissen. Oder ich verwandle mich in ein Monster. Du weißt, was für ein Monster ich sein kann. Das Mama-Monster. Da schlottern dir die Knie, was?«


    Kathryns Lächeln wurde nicht erwidert, aber Maggie ließ sich immerhin von ihr auf den Kopf küssen. Dann stand Dance auf und trat hinaus aufs Deck, wo Boling neben dem Propangasofen saß.


    Sie unterhielten sich über den Fall – jedenfalls soweit Dance es verantworten konnte – und dann über einige seiner Projekte, zum Beispiel ein neues Programmiervorhaben, und die Gründe, aus denen seine Studenten ihre Aufgaben nicht erledigt hatten.


    »Ich wünschte, ich könnte Noten für die besten Ausreden verteilen. Es waren wirklich mehrere Einsen mit Sternchen darunter.«


    Dance schaute zum anderen Ende des Decks, wo Wes und zwei Freunde in irgendein Spiel vertieft waren. Sie erkannte Donnie. Den anderen Jungen hatte sie auch schon gesehen, aber sie kam nicht auf den Namen.


    »Das da ist …?«, flüsterte sie Boling zu.


    »Nathan.«


    »Ach ja, richtig.«


    Er war größer und stämmiger als die anderen. Beim ersten Mal war er mit einer Strickmütze auf dem Kopf hier aufgetaucht. Dance hatte etwas dazu sagen wollen, aber Donnie war ihr mit großen Augen zuvorgekommen. »Kumpel, das ist nicht dein Ernst. Nimm das Ding ab!«


    »Oh, Verzeihung.« Er hatte die Mütze sofort eingesteckt und seitdem nie wieder getragen.


    Das Spiel, bei dem die Jungs nun saßen, hatten sie sich selbst ausgedacht. Der Name, glaubte Dance sich zu erinnern, lautete Defend and Respond Expedition Service oder so. Es war demnach irgendeine Art von Kriegsspiel, und vermutlich wurde darin auch geballert, aber da es sich um die Variation eines Brettspiels mit Stift und Papier handelte, hatte Dance nichts dagegen. Ihr Augenmerk lag eher auf Videospielen und Filmen. Und mittlerweile auch auf Fernsehserien, für deren Empfang ein Kabelanschluss Tür und Tor öffnete. Wes hatte gefragt, ob er und Donnie sich Breaking Bad ansehen dürften. Dance hatte sich daraufhin einen Eindruck von der Serie verschafft und war begeistert gewesen, aber nachdem die in Säure aufgelöste Leiche durch eine Zimmerdecke gefallen war, hatte sie beschlossen: Nein, das muss noch ein paar Jahre warten.


    Aber ein Spiel, das man mit Stift und Papier spielte? Wie gefährlich konnte das schon sein?


    »Möchtet ihr beide zum Essen bleiben? Soll ich eure Eltern anrufen?«


    »Danke, Mrs. Dance, aber ich muss nach Hause«, sagte Donnie.


    »Ja, ich auch«, schloss Nathan sich an und sah dabei verlegen und schuldbewusst zugleich aus – wie es so überaus typisch für Kinder in der Pubertät war.


    »Dann packt mal zusammen. Wir essen bald.«


    »Ist gut«, sagte Donnie.


    Kathryn sah ihren Sohn an. »Wes, Jon und ich haben kürzlich darüber gesprochen.« Sie verkniff sich das »Schatz«, weil seine Freunde zugegen waren. »Triffst du dich denn gar nicht mehr mit Rashiv?«


    Einen Moment lang herrschte Stille. »Rashiv?«


    »Er war nett. Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


    »Tja, keine Ahnung, er ist irgendwie … Er hat jetzt andere Leute, mit denen er abhängt.«


    Dance fand das schade. Wie Jon Boling bereits festgestellt hatte, war Rashiv – ein Junge indischer Abstammung – witzig, klug und höflich. Was ihn nicht nur zu einem angenehmen Umgang machte, sondern auch zu einem guten Einfluss. Wes würden sich in seinem schulischen Umfeld immer mehr Versuchungen bieten, denen es zu widerstehen galt. »Nun, wenn du ihn siehst, grüße ihn bitte von mir.«


    »Okay.«


    Nachdem Wes’ Freunde gegangen waren, rief Dance ihre Tochter in die Küche, und die beiden Damen richteten das Abendessen an. Der Whole-Foods-Laden hatte bei der Vorbereitung eine entscheidende Rolle gespielt – Sushi, ein Brathuhn, Kartoffelbrei, grüne Bohnen und ein komplizierter Salat, der Cranberrys, geheimnisvolle Samen, Käsestücke und beeindruckende Croûtons enthielt.


    Boling deckte den Tisch.


    Während Dance ihm dabei zusah, dachte sie an die Beziehung zwischen ihnen beiden.


    Die Stunden, die er mit ihr und den Kindern verbrachte, genoss sie in vollen Zügen. Und wenn sie und er sich gelegentlich einen Abend zu zweit gönnten, fühlte auch das sich wunderbar an. (Er blieb nie über Nacht, wenn die Kinder hier waren.) Alles war gut.


    Doch Kathryn Dance war noch nicht lange verwitwet. Sie prüfte ihr Herz ganz genau und hielt nach unbewussten Anzeichen Ausschau, die diese Beziehung sabotieren könnten – die erste seit Bills Tod. Sie würde keine übereilten Entscheidungen treffen, um ihres eigenen Seelenfriedens und um der Kinder willen: Maggie und Wes waren der Polarstern, an dem Kathryn und Jon ihre Verbindung ausrichteten. Und es war Dances Aufgabe, dabei die Führung zu übernehmen. Um gegebenenfalls auf die Bremse zu treten.


    Dann hielt ihre Hand mit dem großen Löffel plötzlich inne, anstatt weiter Kartoffelbrei aus dem Topf in die Schüssel umzufüllen. Und Kathryn fragte sich: Oder gibt es etwa einen anderen Grund dafür, dass ich die Sache mit Jon Boling langsam angehen lasse?


    Er schaute vom Tisch auf, bemerkte ihren Blick und lächelte. Sie lächelte zurück.


    »Essen ist fertig!«, rief sie.


    Wes kam hinzu und holte eine Packung Saft aus dem Kühlschrank.


    »Steck das Telefon weg. Keine SMS.«


    »Mom, nur …«


    »Sofort. Außerdem hast du gar keine Hand frei, wenn du den Saft auch öffnen willst.«


    Er murmelte irgendetwas, bekam aber große Augen, als er den Kartoffelbrei sah. »Super.«


    Sie setzten sich. »Sprechen wir ein Tischgebet?«, fragte Maggie.


    Das war neu. Die Familie Dance war eigentlich nicht besonders religiös.


    »Können wir, wenn du möchtest. Wofür willst du dich denn bedanken?«


    »Bedanken?«


    »Beim Tischgebet dankt man Gott für etwas.«


    »Oh«, sagte Maggie. »Ich dachte, man würde ihn um etwas bitten.«


    »Nicht beim Tischgebet«, erklärte Boling. »Man kann für Dinge beten, aber beim Tischgebet dankt man ihm, zum Beispiel dafür, dass man satt zu essen hat.«


    »Worum wolltest du denn bitten?« Dance sah ihrer Tochter ins Gesicht, doch das ließ keine Regung erkennen.


    »Ach, nichts, schon gut. Kann ich bitte die Butter haben?«
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    Antioch March betrat ein Restaurant am Fisherman’s Wharf und bekam einen Tisch in der Nähe des Fensters.


    Tourismus auf Hochtouren. Nicht zu vergleichen mit den Verhältnissen zur Zeit von Steinbecks Straße der Ölsardinen, vermutete er.


    Er bestellte einen Ananassaft und schaute erneut auf sein Prepaid-Telefon. Noch immer keine Nachricht.


    March entschied sich für gegrillte Calamari mit gedünstetem Gemüse.


    »Tut mir leid, das wird bei uns sautiert. Ich glaube nicht, dass der Küchenchef …«


    »Kein Problem. Sautiert ist mir auch recht.«


    Er trank einen Schluck Saft. Dann öffnete er seine Sporttasche und fing an, die Skizzen und Notizen durchzugehen – die Planung für den morgigen Tag. Das Kino war ihm verwehrt geblieben, was ihn zeitlich zurückgeworfen hatte, aber das hier würde ebenso gut werden. Sogar noch besser, wenn man es genau bedachte.


    Sein Blick schweifte durch das Restaurant. March befürchtete nicht, dass ihn jemand hätte erkennen können. Sein gegenwärtiges Aussehen unterschied sich maßgeblich von der veröffentlichten Beschreibung. Was für ein Glück, dass die Polizei an die Öffentlichkeit gegangen war, anstatt die Informationen für sich zu behalten, denn hätte der Kinoangestellte ihn nicht durch sein Verhalten gewarnt, würde March womöglich längst im Gefängnis sitzen.


    Oder tot sein.


    Er musterte eine Familie am Nachbartisch. Eltern und zwei Teenager, die alle aussahen, als sollten sie mehr Zeit an der frischen Luft verbringen. Der Pier bot allerdings nur wenig Abwechslung. Hier gab es größtenteils Läden und keine Fahrgeschäfte, abgesehen von einem Raumschiff, in dem kleine Kinder für fünfzig Cent hoch- und runtergehoben wurden. Es stand draußen vor einem Laden, in dem Muscheln verkauft wurden.


    Familie …


    Antioch Marchs Vater war Vertreter gewesen – ja, ein waschechter Handelsreisender. Für Industrieteile aus amerikanischer Fertigung (obwohl bisweilen einige der Komponenten, wenngleich nur winzige, aus chinesischen Fabriken stammten. Dad, politisch konservativ, hatte nicht so gern darüber gesprochen).


    Das Essen wurde serviert, und er aß. Er war hungrig. Sein McFrühstück lag schon eine ganze Weile zurück.


    Marchs Vater war nie zu Hause gewesen, und seine Mutter ebenfalls nicht, auch wenn sie nicht oft verreiste. Zwar arbeitete sie viel, aber der kleine Andy konnte rechnen. Ihre Schicht endete um siebzehn Uhr, doch sie kam erst um neunzehn Uhr dreißig oder zwanzig Uhr nach Hause, sprang unter die Dusche und ging dann erst nach unten, um sich bei ihrem Sohn zu erkundigen, wie sein Tag gewesen war, und ihm das Abendessen zuzubereiten.


    Nicht an jedem Tag. Aber oft genug. Andy war es egal. Mom konnte machen, was sie wollte. Er hatte, was er brauchte. Er hatte seine Videospiele.


    »Wie ist der Tintenfisch, Sir?«, fragte die junge Kellnerin, als wäre es ihr wirklich, wirklich wichtig.


    »Gut.«


    Sie belohnte ihn mit einem Lächeln.


    March glaubte gemeinhin, dass das der Grund für seine Neigung zu, nun ja, nicht so ganz gesunden Interessen war; Dad nie da, Mom auf sehr spezielle Weise damit beschäftigt, ihren eigenen Drang in den Griff zu kriegen. Jede Menge freie Zeit als Junge. Die einsamen Spiele.


    Komm schon, Serena.


    Noch ein wenig näher, Serena.


    Sieh mal, was ich hier für dich habe, Serena …


    War er wütend über die Abwesenheit seiner Eltern? March vermochte ehrlich nicht zu sagen, ob aus ihm etwas anderes geworden wäre, wenn er seine Abende im Pyjama auf dem Sofa verbracht hätte, während Mom oder Dad ihm aus Der Herr der Ringe vorlasen.


    Nein, da war nicht allzu viel Ärger. Sicher, aus Markiatikakis wurde March, aber das war schlicht sinnvoll. Immerhin behielt er Antioch bei, oder etwa nicht?


    Aber Andy ist mir lieber.


    Und er war in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Ein Leben auf Reisen. Immer viel beschäftigt. Und in gewisser Weise war auch er ein Vertreter.


    In den Diensten der Website.


    Und im Auftrag seines obersten Bosses.


    Des Drangs.


    Er konnte sich noch genau erinnern, wann er den Begriff geprägt hatte. Auf dem College. Hyde Park, University of California, während der Examenswoche. Er hatte einige der Prüfungen bereits erfolgreich absolviert und war für den Rest vollständig vorbereitet. Trotzdem lag er schwitzend im Bett und biss sich geradezu zwanghaft die Innenseiten seiner Wangen wund. Um zur Ruhe zu kommen, hatte er es mit Videospielen und dem Fernsehprogramm versucht. Keine Chance. Am Ende hatte er es aufgegeben und sich ein Lehrbuch zu seinem Seminar gegriffen: Mythen in der klassischen Welt als Basis für psychologische Archetypen. Er hatte das Buch mehrmals gelesen und war bereit für den Test, als er beim Blättern auf eine Stelle stieß, die ihm bis dahin nicht aufgefallen war. In der Geschichte von Ödipus, wo der Sohn seinen Vater tötet und mit der Mutter schläft, gab es eine Zeile, die vom unstillbaren Drang des Ödipus sprach.


    Der Drang …


    Das kam ihm vertraut vor.


    Trotz seiner Anspannung an jenem Abend hatte er laut gelacht. Denn er erkannte sich in dieser uralten Geschichte wieder. Etwas in ihm, eine Schöpfung seines eigenen Körpers, von ihm selbst hervorgebracht, wandte sich gegen ihn. So wie es Ödipus dazu gebracht hatte, sowohl Vater als auch Mutter zu vernichten.


    Und was auch immer dieses Gefühl war, es zwang den jungen Antioch March dazu, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sich Zufriedenheit und Behagen zu verschaffen.


    Und so bekam der Hunger, der Mangel, der Antrieb einen Namen.


    Der Drang.


    March verspürte ihn schon sein ganzes Leben lang, manchmal nur im Hintergrund, manchmal mit unersättlicher Gier. Aber er würde nie weggehen, das wusste March. Der Drang konnte sich in deinem Innern mit jäher Aufsässigkeit zurückmelden, wann immer er das wollte.


    Wann immer er das wollte, nicht du. Du hattest dabei nichts zu sagen.


    Und wenn du dem Drang nicht Befriedigung verschafftest, tja, dann gab es Konsequenzen.


    Jemand war hier gar nicht glücklich …


    March hatte natürlich mit Ärzten darüber geredet – nun ja, mit Psychiatern. Sie verstanden es; sie hatten eine andere Bezeichnung dafür, aber es war dasselbe. Sie wollten, dass er darüber sprach, was ihn beschäftigte, aber dann hätte er offen von Serena, der Kreuzung und Todd erzählen müssen. Das kam auf keinen Fall infrage. Oder sie wollten ihm Medikamente geben (aber das machte den Drang wütend, und das sollte man unbedingt vermeiden).


    Während der Arbeit achtete March auf Zurückhaltung. Aber der Tod der asiatischen Familie war ihm vorenthalten worden und das Kino-Desaster ebenfalls.


    Und nun?


    »Miss? Einen Johnny Walker Black. Pur.«


    »Gern. Sind Sie fertig?«


    »Ja, bin ich.«


    »Sollen wir es Ihnen einpacken?«


    »Was?«


    »Den Rest Ihres Essens. Zum Mitnehmen.«


    »Nein.« Der Drang ließ dich bisweilen unhöflich werden. Er lächelte. »Es war sehr gut. Ich bin nur schon satt. Vielen Dank.«


    Der Drink kam. Er nippte daran, schaute sich um. Eine Geschäftsfrau beim Abendessen in Begleitung eines iPad und eines Glases pampelmusengelben Weines sah zu ihm herüber. Sie war Mitte dreißig, rundlich, aber hübsch. Sinnlich genug und offenbar ähnlich sexy wie Calista, jedenfalls der Art nach, wie sie die Artischocke auf ihrem Teller aß (Kulinarisches und Sex, die ewige Verbindung).


    Doch er wandte sich ab und erwiderte ihren Blick nicht.


    Nein, nicht heute Abend.


    Würde er eines Tages mit einer Frau wie ihr eine Familie gründen? Er fragte sich, wie sie wohl heißen mochte. Sandra? Joanne? Ja, sie würde eine Joanne sein. Würde er sich mit einer Joanne niederlassen, wenn er all der Nächte voller Calistas und Tiffs überdrüssig geworden war?


    March – ja, ja, so unglaublich gut aussehend – hätte Joanne, die da drüben mit ihrer Artischocke, dem Wein und ein wenig Butter auf der Wange saß, für morgen zum Abendessen einladen können. In einem Monat könnte er sie dann zu einem Wochenendausflug mitnehmen und in einem Jahr bitten, seine Frau zu werden. Es würde funktionieren. Er könnte dafür sorgen.


    Wenn da nicht der Drang wäre.


    Denn der Drang würde es nicht zulassen.


    Der Drang wollte nicht, dass er Geselligkeit, Romantik oder gar ein Familienleben erfuhr.


    Er dachte an den Anschlag, an das Solitude Creek.


    Solitude … Einsamkeit. War das nicht ein deutliches Zeichen? Allerdings dachte Antioch March das nur im Scherz; er glaubte nicht an Zeichen.


    Die Familie brach auf, sammelte Telefone, Tüten mit Schokoladenseeottern und die eingepackten Essensreste ein, die sie morgen früh sowieso wegwerfen würden. Der Vater hatte den Autoschlüssel in der Hand. Heutzutage klimperten Schlüssel nicht mehr. Sie waren stumme Plastikteile.


    Und inmitten dieser verfluchten nachdenklichen Stimmung fiel March auch unweigerlich die Kreuzung ein.


    Serena hatte sein Leben in gewisser Weise verändert, aber die Kreuzung hatte den größten Einfluss genommen. Alles seitdem erklärte sich durch das Geschehen an der Stelle, wo die Mockingbird Road die Route 36 kreuzte. Im tiefsten Mittelwesten.


    Nach Onkel Jims Beerdigung, auf der Rückfahrt.


    »Nearer My God To Thee«.


    »In Christ There Is No East Or West«.


    Diese abgeschmackten, nichtssagenden protestantischen Kirchenlieder ohne jede Leidenschaft. Wenn man bohrende christliche Schuldgefühle wollte, dann doch bitte von Bach oder Mozart. Das hatte March sogar schon damals gedacht, als Junge.


    Es war still gewesen in dem Ford, dem Firmenwagen. Sein Vater zur Abwechslung mal zu Hause. Seine Mutter zur Abwechslung mal eine Ehefrau. Ein trostloser Novembertag auf dem endlosen gewundenen Highway, die Kiefern grau vom Dunst, nichts rührte sich.


    Dann um eine Biegung, Felsen und Bäume mit tiefschwarzen Stämmen.


    Dann: Seine Mutter keucht eher auf, als dass sie schreit.


    Beim Schleudern wird er gegen die Tür gepresst, die Räder blockieren, dann …


    »Sir?«


    March zuckte leicht zusammen.


    »Bitte sehr, Sir.« Die Kellnerin legte die Rechnung vor ihn hin. »Und unten können Sie bei einer kurzen Umfrage mitmachen und vielleicht ein Abendessen für die ganze Familie gewinnen.«


    March lachte innerlich auf.


    Für die ganze Familie.


    Er zahlte in bar und erzählte ihr nicht, dass er, sobald er hier alles erledigt hatte, für eine sehr lange Zeit nicht in diese Gegend zurückkehren würde, falls überhaupt jemals.


    Als March aufblickte, waren das Ehepaar und die beiden Kinder gegangen.


    Morgen würde ein anstrengender Tag werden. Zeit für die Rückkehr ins Hotel.


    Sein Telefon meldete den Eingang einer E-Mail.


    Endlich.


    Die Nachricht stammte von einer Firma, die Fahrzeughalter ermittelte. Es war die Auskunft, auf die er gewartet hatte.


    Als er an jenem Vormittag seinen Egg McMuffin und den Kaffee genossen hatte, ganz in der Nähe des Multiplexes, das sein nächstes Ziel hätte sein sollen, waren ihm nicht nur diverse Polizeifahrzeuge aufgefallen, sondern auch – und das war seltsam – ein grauer Nissan Pathfinder.


    Die anderen Wagen oder die Uniform- und Anzugträger, die ihnen entstiegen, hatten ihm nichts Neues zu bieten. Bei dem Pathfinder sah das schon anders aus. Es war kein Dienstwagen. Er trug kein Behördenkennzeichen. Und auch keine Aufkleber, die mit Kindern prahlten, oder gar einen Jesus-Fisch. Es war ein Privatwagen.


    Die Fahrerin hingegen war dienstlich hier. Das konnte er daran erkennen, wie entschlossen sie sich zu den Beamten gesellte. Oder wie diese auf ihre Fragen antworteten und dabei manchmal zur Seite schauten. March saß ein ganzes Stück weit weg, aber er nahm an, dass sie einen aggressiven Blick hatte. Zumindest einen intensiven.


    Sie hielt sich sehr gerade. March hatte instinktiv gespürt, dass diese Frau eine der leitenden Ermittlerinnen gegen ihn war.


    Und die Nachfrage hatte ergeben, dass der Pathfinder einer gewissen Kathryn Dance gehörte.


    Was für ein hübscher Name. Verlockend.


    March dachte erneut an sie zurück und verspürte eine Regung tief in seinem Bauch. Der Drang meldete sich. Auch er hatte zunehmendes Interesse an Miss Dance. Sie wollten beide mehr über die Frau erfahren. Sie wollten alles über sie wissen.
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    »Ein Unglück kommt selten allein«, sagte Michael O’Neil, als er Dances Büro betrat.


    TJ Scanlon warf dem kräftigen Detective, der vor dem Schreibtisch Platz nahm, einen kurzen Blick zu. »Haben Sie denn jemanden mitgebracht?«


    O’Neil lachte auf. »Nein, ich meine, ich habe einen neuen Fall.«


    »Einen Unglücksfall?«, fragte TJ.


    »Einen Mord.«


    »Oh, das tut mir aber leid.« TJ balancierte oft auf dem schmalen Grat zwischen leutselig und vorlaut.


    »Geht es um den vermissten Farmer?«, fragte Dance. »Otto Grant?« Sie dachte an den eventuellen Selbstmord, weil der Mann die Enteignung seines Grundbesitzes durch den Staat nicht hatte verkraften können. Wie sich das wohl angefühlt haben musste: die Farm zu verlieren, die seit so vielen Jahren seiner Familie gehört hatte? Dance und die Kinder waren kürzlich bei Safeway gewesen, und auch dort hatten die großen, auffällig gelben Zettel mit Grants Foto gehangen.


    Haben Sie diesen Mann gesehen? …


    O’Neil schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ein gänzlich anderer Fall.« Er reichte Dance ein halbes Dutzend Tatortfotos. »Eine unbekannte Tote. Sie wurde heute morgen im Cabrillo Beach Inn gefunden.«


    Eine miese Absteige, wusste Dance. Ein Motel, nördlich von Monterey gelegen.


    »Ihre Fingerabdrücke sind nirgendwo registriert.«


    Nach der Blässe zu schließen, war die junge Frau zum Zeitpunkt des Fotos seit etwa sieben oder acht Stunden tot gewesen. Sie war hübsch. Vorher zumindest.


    »Todesursache?«


    »Erstickung. Plastiktüte, Gummiband.«


    »Vergewaltigt?«


    »Nein. Könnte aber erotische Asphyxie gewesen sein.«


    Dance schüttelte den Kopf. Ernsthaft? Den eigenen Tod riskieren? Wie viel besser konnte ein Orgasmus denn werden?


    »Ich schicke es über unser internes Netzwerk raus«, sagte TJ. Auf diese Weise würde jede einzelne CBI-Dienststelle das Foto erhalten, es mit einer Gesichtserkennungssoftware untersuchen und einen Abgleich mit den Personen in der jeweiligen Datenbank durchführen.


    »Danke.«


    TJ nahm die Bilder, um sie einzuscannen.


    »Wahrscheinlich ist ihr Freund verheiratet«, sagte O’Neil zu Dance. »Er hat Panik bekommen und ist mit ihrer Handtasche abgehauen. Wir überprüfen die Videoaufnahmen der Umgebung auf Automarken und -kennzeichen hin. Vielleicht haben wir Glück.«


    »Warum hat sie nicht auf dem Bett gelegen? Wie abgedreht man auch sein mag, Sex auf dem Boden dieses Motels ist einfach nur ekelhaft.«


    »Deswegen habe ich ja auch gesagt, es könnte erotische Asphyxie gewesen sein«, sagte O’Neil. »Sie hatte Spuren an den Handgelenken. Jemand könnte sie zu Boden gedrückt haben, während sie gestorben ist. Oder es hat mit zu deren Spiel gehört. Ich halte mir da alle Möglichkeiten offen.«


    »Und bist du denn immer noch mit uns an dem Solitude-Creek-Täter dran?«, fragte sie zögernd. Sie befürchtete, der Todesfall – ganz gleich, ob Zufall oder vorsätzliche Tötung – würde Priorität besitzen.


    »Klar. Ich wollte bloß jemandem mein Leid klagen.«


    »Und für die Hassverbrechen bist du auch weiterhin zuständig?«


    »Ja.« Er verzog das Gesicht. »Es gab ein weiteres.«


    »Nein! Was ist passiert?«


    »Wieder ein schwules Paar. Zwei Männer aus Pacific Grove. Nicht weit von dir entfernt, unten an der Lighthouse Avenue. Ein Stein durchs Fenster.«


    »Gibt es Verdächtige?«


    »Nein.« Er zuckte die Achseln. »Aber keine Sorge, ich lasse dich beim Solitude Creek nicht im Stich.«


    Sein Blick fiel auf die Zeitung, die auf Dances Schreibtisch lag. Die Titelseite zeigte ein großes Foto von Brad Dannon mit Anzug, Krawatte und einer glänzenden amerikanischen Flagge als Reversnadel. Der Feuerwehrmann saß neben einer Reporterin asiatischer Abstammung. Feuerwehrheld erzählt die schrecklichen Ereignisse vom Solitude Creek.


    »Hast du ihn vernommen?«, fragte O’Neil.


    Sie nickte und lachte sarkastisch auf. »Ja, ihn und sein Ego.«


    »Konnte einer von beiden dir weiterhelfen?«


    »Nein. Aber ich will nicht ungerecht sein, er hat sich wirklich um die Verletzten gekümmert. Und zu dem Zeitpunkt wussten wir noch nicht, dass es sich um den Schauplatz eines Verbrechens handelt.«


    »Du warst bei diesem Serrano-Ding dabei, in Seaside.«


    »Ja.«


    »Und wie ist es gelaufen?« Die Frage klang zögerlich.


    »Wir kommen voran.« Mehr wollte sie nicht dazu sagen.


    Ihr Telefon klingelte. »Kathryn Dance.«


    »Äh, Mrs. Dance. Hier ist Trish Martin.«


    Die Tochter von Michelle Cooper, einem der Todesopfer aus dem Solitude Creek.


    »Ja, Trish. Hallo.« Sie schaute zu O’Neil. »Wie geht es dir?«


    »Nicht so gut. Sie wissen schon.«


    »Ich weiß, wie schwierig es ist.« Sie musste an die Tage nach Bills Tod denken.


    Nicht so gut … Nein, ganz und gar nicht.


    »Ich habe gehört, ich meine, ich habe die Nachrichten gesehen, und da hieß es, er hätte es noch mal versucht.«


    »Es sieht so aus, ja.«


    Das Mädchen blieb lange stumm. »Sie wollten mit mir reden?«


    »Nur um dich zu fragen, was du an dem Abend gesehen hast.«


    »Okay. Ich möchte Ihnen helfen. Ich will dazu beitragen, dass Sie dieses Arschloch erwischen.«


    »Das weiß ich zu schätzen.«


    »Ich kann hier nicht sprechen. Mein Vater wird bald wieder hier sein. Ich bin im Haus meiner Mutter. Er kommt zurück, und er will nicht, dass ich mit Ihnen rede. Oder mit sonst jemandem.«


    »Du bist in Pebble Beach, richtig?«


    »Ja.«


    »Hast du ein Auto und kannst fahren?«


    »Ja.«


    »Wir treffen uns bei der Bagel Bakery an der Forest Avenue. Kennst du den Laden?«


    »Klar – ich muss jetzt Schluss machen, er kommt zurück, bis dann.« Hervorgestoßen in einem hektischen Atemzug.


    Klick.
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    Sie hatte geweint.


    Dance rechnete ihr hoch an, dass sie nicht versuchte, es zu verbergen. Kein Make-up, kein gesenkter Blick. Mit sichtbaren Tränenspuren auf den Wangen.


    Trish Martin saß in der hinteren Ecke der Bagel Bakery unter dem schlichten, aber anrührenden Acrylgemälde eines Hundes, der aufmerksam eine Schildkröte beobachtete. Es zählte zu einem Dutzend Bildern, die hier an den Wänden zum Kauf angeboten wurden, angefertigt von Studenten, wie ein Pappschild besagte. Dance und die Kinder kamen regelmäßig her, und sie hatte schon das ein oder andere Werk erstanden. Der Hund und die Schildkröte gefielen ihr wirklich gut.


    »Hallo.«


    »Hi«, sagte das Mädchen.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Okay.«


    »Was möchtest du? Ich bestelle für uns.« Dance war versucht, einen Kakao vorzuschlagen, aber das hätte den Eindruck erweckt, sie würde das Mädchen wie ein kleines Kind behandeln. Also wählte sie einen Kompromiss. »Ich nehme einen Cappuccino.«


    »Ich auch.«


    »Mit Zimt?«


    »Gern.«


    »Etwas zu essen?«


    »Nein, ich bin nicht hungrig.« Als würde sie es auch nie wieder sein.


    Dance gab am Tresen die Bestellung auf und kam wieder zurück. Als sie Platz nahm, griff sie automatisch nach dem Kunststoffholster der Glock, das normalerweise zurechtgerückt werden musste, wenn man sich setzte. Aber ihre Hand fasste ins Leere, und da fiel es ihr wieder ein.


    Dann konzentrierte sie sich auf das Mädchen. Trish trug Jeans und verschrammte, aber teure braune Stiefel. Dance, die Schuhe liebte, tippte auf ein italienisches Fabrikat. Dazu einen schwarzen Pullover mit U-Ausschnitt. Sie hatte sich eine beigefarbene Strickmütze tief über die Haare gezogen, und die Ärmel des Pullovers reichten ihr bis an die Knöchel.


    »Danke, dass du angerufen hast. Das war nicht selbstverständlich. Ich weiß, was du gerade durchmachst.«


    »Es ist die Hölle.« Ihr wacher Blick durchbohrte Dance. »Haben Sie schon eine Ahnung, wer er ist? Der Typ, der meine Mutter und die anderen Leute getötet hat?«


    Und fast auch dich, dachte Dance. »Wir wissen noch nicht viel. Ein solcher Fall ist mir noch nie untergekommen.«


    »Er ist ein verdammter Sadist, dieser Kerl.«


    Nicht wirklich, aber es kam ungefähr hin.


    Dance klappte ihren Notizblock auf. »Dein Vater weiß nicht, dass du hier bist?«


    »Er ist ganz in Ordnung. Diese Sache geht auch ihm total an die Nieren. Er will mich nur beschützen, Sie wissen schon.«


    »Ich verstehe.«


    »Aber ich habe nicht viel Zeit. Er packt gerade bei sich zu Hause Zeug zusammen. Bald ist er wieder hier.«


    »Dann lass mich direkt zu den Fragen kommen.«


    Die Getränke wurden in Pappbechern serviert. Sie nippten beide daran.


    »Kannst du mir erzählen, woran du dich erinnerst?«, fragte Dance.


    »Die Band hatte gerade erst angefangen. Sie waren beim zweiten oder dritten Song. Und dann …« Sie atmete tief durch und erzählte im Wesentlichen die gleiche Geschichte wie die anderen Zeugen. Es roch nach Rauch, obwohl keiner zu sehen war. Dann, fast wie auf Knopfdruck, standen alle Gäste auf, warfen die Tische und Drinks um, stießen andere Leute beiseite und drängten zu den Ausgängen.


    Mit verwirrter Miene wiederholte Trish: »Aber da war gar kein Feuer, und trotzdem drehten alle völlig durch. Nur fünf oder zehn Sekunden, nachdem die erste Person aufgestanden war. So schnell.« Sie seufzte. »Ich glaube, Mom war das. Die Erste, meine ich. Sie ist in Panik geraten. Dann ging dieses helle Licht an, das die Ausgänge beleuchtete, Sie wissen schon, damit jeder sehen konnte, wo sie waren. Ich schätze, das war gut, aber manche von uns sind dadurch noch mehr durchgedreht. Diese Scheinwerfer waren so grell.«


    Sie trank noch etwas aus dem Becher und starrte den Milchschaum an. »Ich steckte in einer Traube von Leuten fest, meine Mutter in einer anderen«, fuhr sie dann fort. »Sie hat nach mir geschrien und ich nach ihr, aber wir wurden in verschiedene Richtungen abgedrängt. Man konnte nichts dagegen tun.« Ihre Stimme wurde leise. »Ich habe so was noch nie erlebt. Es war, als wäre ich völlig … keine Ahnung, nicht mehr ich selbst. Ich war ein Teil von diesem Ding. Niemand hat mehr auf irgendwen gehört. Wir waren total außer Kontrolle.«


    »Und deine Mutter?«


    »Sie wurde zu den Notausgängen geschoben. Ich konnte sehen, wie sie verzweifelt versucht hat, zurück zu mir zu gelangen. Die Gruppe, in der ich gesteckt habe, hat sich in die entgegengesetzte Richtung bewegt – auf die Küche zu. Dort hing zwar kein Ausgangsschild, aber jemand sagte, es gäbe da eine Tür nach draußen.«


    »Und auf diesem Weg bist du entkommen?«


    »Letztendlich. Aber anfangs nicht. Deshalb war es ja so schlimm.« Sie hatte Tränen in den Augen und wischte sie mit dem Handrücken weg.


    »Was denn, Trish?«


    »Über die Lautsprecher sagte jemand: ›Das Feuer ist in der Küche ausgebrochen‹. Oder so was Ähnliches.«


    Dance erinnerte sich, dass diese Durchsage von Cohen gestammt hatte.


    »Jemand in der Nähe hat aber gesehen, dass in der Küche alles in Ordnung war und nichts brannte. Wir wollten dann in die Richtung und haben versucht, es auch den anderen Leuten begreiflich zu machen, aber niemand konnte uns hören. Es war unglaublich laut.«


    Dance machte sich derweil Notizen. »Für uns ist es nun am wichtigsten, so viel wie möglich über ihn herauszufinden, diesen Mann. Es gibt eine vage Beschreibung, aber sie reicht noch nicht aus. Wir glauben nicht, dass er im Klub war. Er war draußen. Wann bist du mit deiner Mutter dort eingetroffen?«


    »Kein Ahnung, so gegen neunzehn Uhr fünfzehn.«


    »Ich möchte, dass du dich an eure Ankunft zurückerinnerst. Dieser Kerl …«


    »Der Täter.«


    Dance grinste. »Genau genommen ist er ein Tatverdächtiger.«


    »Ich nenne ihn Arschloch.«


    »Nun, dieses Arschloch hat gegen zwanzig Uhr einen Sattelschlepper vom Lagerhaus zum Klubgebäude gefahren. Er muss schon vorher dort gewesen sein. Ist dir jemand aufgefallen, der da herumgelungert hat, vielleicht in der Nähe der Spedition? Der den Klub beobachtet hat? Oder bei dem Ölfass, in dem er das Feuer gelegt hat?«


    Trish schien es tröstlicher zu finden, den Becher mit beiden Händen zu umschließen, als daraus zu trinken. Ihre Fingernägel waren schwarz lackiert, aber die Farbe blätterte ab.


    Ein Seufzen. »Nein, ich erinnere mich an niemanden. Wissen Sie, wir fahren da hin zu einem Konzert, und wir plaudern und überlegen, wie der Auftritt wohl sein wird und was wir uns zu essen bestellen wollen. Auf alles andere haben wir kaum geachtet.«


    Ein großer Teil von Kathryn Dances Arbeit hatte nichts damit zu tun, Verdächtige beim Lügen zu erwischen, sondern Zeugen dabei zu helfen, verschüttete Erinnerungen auszugraben.


    Bei diesem Versuch zählten Teenager oft zu den schwierigsten Fällen. Ihre Aufmerksamkeit war sehr sprunghaft, und sie ließen sich so leicht ablenken, dass sie nur wenige Einzelheiten wahrnahmen und sich an noch weniger erinnern konnten – es sei denn, das Thema interessierte sie. Dennoch waren die Bilder zumeist noch im Gedächtnis vorhanden. Eine der Aufgaben eines Vernehmungsbeamten bestand darin, Zeugen zurück an den Ort und Zeitpunkt des Geschehens zu führen, an dem sie irgendeine Winzigkeit bemerkt haben könnten, die am Ende vielleicht den Ausschlag zur Überführung des Täters gab. Während Dance noch darüber nachdachte, wie sie diesen speziellen Fall angehen sollte, fiel ihr der Keyless-Go-Schlüssel des Mädchens auf, der neben ihrer Handtasche auf dem Tisch lag.


    Darauf prangte das Toyota-Logo eines örtlichen Händlers.


    »Ein Prius?«, fragte Dance.


    Trish nickte. »Meine Mom hat ihn mir gekauft. Woher wussten Sie das?«


    »Ich hab bloß geraten.«


    Ein vernünftiges Auto. Und ein ziemlich teures. Dance hatte zudem nicht vergessen, dass der Vater des Mädchens einen neuen Lexus fuhr.


    »Fährst du gern?«


    »Und wie! Wenn ich aufgewühlt bin, fahre ich einfach eine Weile den Highway 1 rauf und runter. Nach Big Sur und zurück.«


    »Trish, ich möchte, dass du an den Parkplatz an jenem Abend zurückdenkst.«


    »Da ist mir wirklich niemand Besonderes aufgefallen.«


    »Ich weiß. Aber wie war es mit den Autos? Wir wissen, dass dieser Kerl nicht dumm ist. Es deutet nichts auf einen Komplizen hin, also muss er selbst zum Solitude Creek gefahren sein, aber er würde nicht zu nah am Klub geparkt haben. Er hätte bestimmt damit gerechnet, dass es Überwachungskameras geben könnte oder dass jemand ihn dabei beobachtete, wie er aus dem Sattelschlepper stieg, nachdem er ihn abgestellt hatte, und zu seinem eigenen Wagen ging.«


    Trish runzelte die Stirn. »Ein silberner Honda.«


    »Bitte?«


    »Oder zumindest eine helle Farbe. Wir sind vom Highway 1 in die Straße eingebogen, die zum Klub führt, und Mom hat gesagt: ›Na, wenn der mal nicht gestohlen wird.‹ Der Honda stand ganz allein auf der anderen Seite dieser Baumreihe, die den Parkplatz des Klubs umgibt, Sie wissen schon.«


    Dance erinnerte sich an die große Fläche voller Gestrüpp und Dünen zwischen dem Parkplatz und dem Highway 1.


    »Wir hatten gerade erst eine Dokumentation über die Gangs in dieser Gegend gesehen. Sie fahren mit Tiefladern umher und halten nach Autos Ausschau, die an abgelegenen Orten stehen. Das hat Mom gemeint.«


    »Weißt du, was für ein Modell es war?«


    »Nein, nicht wirklich. Nur so ungefähr, von der Form her. Ein Accord oder Civic vielleicht. Viele Kids an meiner Schule haben so einen. Mom und ich haben darüber gesprochen, ob wir nicht lieber die Polizei verständigen sollten, damit das Auto nicht geklaut wird. Haben wir aber nicht. Ich meine, wenn wir das gemacht hätten, wäre vielleicht …« Ihre Stimme erstickte, und einen Moment lang weinte sie leise. Dance streckte die Hand aus und drückte ihren Arm. Trish reagierte nicht. Schließlich beruhigte sie sich wieder und trank einen Schluck aus ihrem Becher. »Glauben Sie, das war sein Auto?«, fragte sie.


    »Kann sein«, erwiderte Dance. »Normalerweise würde doch niemand seinen Wagen so abseits parken. Ist dir das Nummernschild aufgefallen? Aus welchem Bundesstaat es stammte oder irgendwelche Ziffern?«


    »Nein, bloß die Farbe, Silber. Oder jedenfalls hell. Vielleicht Grau.«


    »Und es war niemand in der Nähe?«


    »Nein. Tut mir leid.«


    »Das hilft uns sehr weiter, Trish.«


    Hoffte Dance.


    Sie bat TJ per SMS, eine Liste der ortsansässigen Eigentümer hellfarbiger Hondas zu besorgen. Sie wusste, dass diese Spur wenig Erfolg versprach. Honda Civics und Accords zählten zu den meistverbreiteten Privatfahrzeugen Amerikas – und waren daher auch am schwierigsten nachzuverfolgen. Sie fragte sich, ob der Täter sich wohl genau aus diesem Grund für ein solches Modell entschieden hatte.


    Dance bat TJ außerdem, noch einmal die Zeugenliste vom Solitude Creek zur Hand zu nehmen und in Erfahrung zu bringen, ob jemand den Wagen gesehen hatte und womöglich über zusätzliche Informationen verfügte. Und er sollte eine entsprechende Meldung über das interne Netzwerk rausschicken.


    Kurz darauf kam seine Antwort: Ist in Arbeit, Boss.


    Trish sah auf ihr iPhone. »Es ist spät, ich muss los.« Kein Teenager trug heutzutage noch eine Armbanduhr. »Dad wird schon bald sein Zeug zurück ins Haus bringen. Ich sollte dann da sein.« Sie trank schnell ihren Kaffee aus und warf den Becher in einen Abfalleimer.


    Vielleicht um den Beweis für das heimliche Treffen zu vernichten.


    »Danke.« Trish atmete ein und fügte dann mit zitternder Stimme hinzu: »Nicht okay.«


    Dance hob fragend eine Augenbraue.


    »Sie wollten wissen, wie ich mich fühle, und ich habe gesagt: ›Okay.‹ Aber das stimmt nicht.« Sie erbebte am ganzen Körper und brach in Tränen aus. Dance zog einige Servietten aus dem Spender und reichte sie ihr.


    »Nein, ich bin kein bisschen okay«, bekräftigte Trish. »Mom war, wie soll ich sagen, nicht die beste Mutter der Welt, sondern eher so was wie eine Freundin. Was mich manchmal wahnsinnig gemacht hat. Als wollte sie meine ältere Schwester sein oder so. Aber trotz allem fehlt sie mir so unglaublich.«


    »Deine Nase«, sagte Dance. Das Mädchen schnäuzte sich.


    »Und Dad ist so ganz anders.«


    »Hatten die beiden gemeinsames Sorgerecht?«


    »Den größten Teil der Zeit war ich bei Mom. Das hatte sie so gewollt, und Dad war nicht dagegen angegangen. Es war, als wollte er einfach nur weg.«


    Weil er eine andere hatte, erinnerte Dance sich an ihre Theorie über das Geschehen.


    »Es wird sich so dermaßen fremd anfühlen, weiter in diesem Haus zu wohnen, nur jetzt mit ihm. Die Scheidung war vor sechs Jahren. Jeder erzählt mir, dieses ganze Zeug, was ich gerade so fühle, geht irgendwann vorbei. Im Laufe der Zeit würde alles wieder gut.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Dance.


    »Bitte?«


    »Ich habe vor ein paar Jahren meinen Mann verloren.«


    »He, das tut mir leid.«


    Ein dankbares Nicken. »Es geht nicht vorbei. Niemals. Und das sollte es auch nicht. Wir sollten gewisse Leute, die eine große Rolle in unserem Leben gespielt haben, dauerhaft vermissen. Aber es wird mehr und mehr Inseln geben.«


    »Inseln?«


    »So habe ich mir das vorgestellt. Inseln – auf denen man zufrieden ist und nicht an den Verlust denkt. Im Augenblick ist es so, als stünde deine Welt unter Wasser. Vollständig. Aber der Pegel sinkt, und die Inseln tauchen auf. Das Wasser wird immer da sein, aber du wirst wieder trockenes Land finden. Das hat mir geholfen, die Sache durchzustehen.«


    »Ich muss los. Er ist gleich wieder da.«


    Sie stand auf und wandte sich ab. Dance erhob sich ebenfalls. Da drehte das Mädchen sich plötzlich um und schlang weinend die Arme um Kathryn. »Inseln«, flüsterte sie. »Danke … Inseln.«
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    »Hallo?«


    Arthur K. Meddle hatte die Anordnung der Sitzplätze im Bay View Center betrachtet und drehte sich um. Im Eingang stand ein Mann.


    »Kann ich Ihnen helfen? Moment.« Er wandte sich ab und rief: »Charlie, füg noch eine Reihe hinzu. Komm schon. Vierhundert. Es müssen vierhundert sein.« Und wieder zurück. »Verzeihung. Kann ich Ihnen helfen?«


    Der Mann kam näher. Er wirkte gelangweilt. »Ja, Sir. Ich bin Brandschutzbeauftragter beim Monterey County.«


    Meddle warf einen flüchtigen Blick auf den Ausweis. »Officer Dunn. Oder Inspector?«


    »Officer.«


    »Alles klar. Was kann ich für Sie tun?«


    »Sind Sie der Geschäftsführer?«


    »Der bin ich.«


    Der gut gekleidete Mann ließ den Blick stirnrunzelnd durch den Innenraum schweifen. Dann richteten seine Augen sich wieder auf Meddle. »Sie haben vielleicht schon von dem Vorfall im Solitude Creek gehört, dem Klub.«


    »Oh, ja. Schrecklich.«


    »Wir glauben, die Tat wurde vorsätzlich begangen.«


    »Das habe ich in den Nachrichten gehört.« Meddle kannte den Kerl nicht, also verkniff er sich, was er am liebsten hinzugefügt hätte: Was für ein krankes Arschloch kommt auf eine solche Idee?


    »Die Aufsichtsbehörde und das Sheriff’s Office – und auch das Bureau of Investigation – halten es für möglich, dass der Täter einen weiteren Anschlag versucht.«


    »Nein! Ist das etwa wirklich ein Terrorist? So hat es bei Fox geheißen. In der Sendung von O’Reilly, glaube ich. Ich weiß nicht mehr.«


    »Oh, das ist reine Spekulation. Unter uns, wenn das Terroristen wären, hätte sich längst jemand zu der Sache bekannt. So machen die das doch.«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Wie dem auch sei, Sir, die Aufsichtsbehörde hat verfügt, dass alle Veranstaltungen mit mehr als hundert Teilnehmern entweder verschoben werden müssen oder sich zuvor einer Sonderinspektion zu unterziehen haben.«


    »Verschoben?«


    »Oder die Überprüfung bestehen. Wir wollen sicherstellen, dass so etwas wie im Solitude Creek nicht noch einmal geschehen kann. Vielleicht erwischt man den Täter auch vorher. Das könnte natürlich sein.«


    »Eine Absage kommt für uns auf keinen Fall infrage. Die Veranstaltung heute Abend bringt uns siebentausend Dollar. Eine Signierstunde mit Lesung, bezahlt vom Verlag des Autors. Sie wissen ja, wie es um die wirtschaftliche Lage hier bei uns bestellt ist. Wir können es uns nicht leisten, den Laden zu schließen.«


    »Wie schon gesagt, Sie haben die Wahl.«


    »Um was für eine Inspektion geht es denn? Ich habe eine gültige Nutzungsbewilligung.«


    »Nein, das ist nicht der Punkt. Wir müssen dafür sorgen, dass die Notausgänge nicht versperrt werden können. Sie müssen daher aus den entsprechenden Türen entweder alle Schlösser ausbauen oder die Schnappriegel hineinschieben und mit Klebeband fixieren. Und draußen muss der Bereich vor den Türen nachhaltig abgesperrt werden, damit niemand sie blockieren kann.«


    »Wie der Kerl das beim Roadhouse gemacht hat, mit dem Laster?«


    »Genau«, sagte Dunn. »Das ist der Grund. Jeder, der sich heute Abend in diesem Gebäude aufhält, muss in der Lage sein, es ungehindert zu verlassen.«


    »Und draußen vor den Türen sollen wir alles absperren?«


    »Und zwar massiv, zum Beispiel mit einer Kette, damit sich die Absperrung nicht einfach entfernen lässt. In drei Metern Abstand. Damit er kein Auto davor parken kann. Ehrlich gesagt wäre es einfacher, die Veranstaltung abzusagen.«


    »Ich soll absagen?«


    »Ich nenne Ihnen bloß die Optionen.«


    »Aber Sie tendieren eher dazu, wir sollten dichtmachen.«


    »Das wäre am einfachsten«, sagte Dunn.


    »Nicht für uns.«


    Siebentausend Dollar …


    »Hören Sie, es gibt nur diese zwei Möglichkeiten«, sagte Dunn. »Sperren Sie den Ausgangsbereich mit Ketten ab, und sorgen Sie dafür, dass die Türriegel nicht einschnappen können, sodass bei einem Notfall alle schnell nach draußen kommen. Oder Sie können absagen.«


    Eine echte Arschkarte. Als hätte er nicht schon genug um die Ohren. »Nein, ich sage nicht ab. Aber wenn Leute sich hereinschleichen, weil wir die Türen offen gelassen haben, geht das auf Ihre Kappe.«


    »Es ist eine Signierstunde, richtig? Kommt es dabei denn häufig vor, dass Leute sich um den Eintritt drücken wollen?«


    Meddle zögerte. »Na ja, ein Stones-Konzert ist es nicht gerade.«


    »Eben. Meine ich doch auch. Wie sieht es mit den Rauchmeldern aus? Wurden die kürzlich getestet?«


    »Die letzte Inspektion war vor zehn oder zwölf Tagen.«


    »Gut. Lassen Sie mich zur Sicherheit aber trotzdem noch mal nachsehen.«


    »Was die Kette für die Absperrung angeht«, sagte Meddle. »Gibt es da irgendwelche Vorschriften zu der Beschaffenheit oder Marke?«


    »Ich würde eine nehmen, die einem Sattelschlepper standhält.«


    Das klang teuer. »Ich fahre gleich mal zum Baumarkt«, sagte Meddle.


    »Vielen Dank, Sir. Ich bin sicher, es wird keine Probleme geben … Um was für ein Buch geht es denn heute Abend?«


    »So ein angesagter neuer Lebenshilferatgeber«, erklärte Meddle. »Darüber, dass man mehr auf morgen hin leben soll. Ich habe das Buch gelesen, um mich auf die Veranstaltung vorzubereiten. Der Autor behauptet, die Leute würden bewusstseinsmäßig zu sehr in der Gegenwart stecken bleiben. Sie sollten mehr in der Zukunft leben.«


    »Wie denn? Durch Zeitreisen?« Der Brandschutzmann sah verwirrt aus.


    »Nein, nein, man soll einfach berücksichtigen, wo man in der Zukunft sein will. Es sich vorstellen, planen, durchdenken. Damit man all seine Ziele erreicht. Der Titel lautet Morgen ist das neue Heute.«


    Dunn runzelte die Stirn und nickte. »Ich überprüfe jetzt die Rauchmelder. Und Sie nehmen am besten schon mal Maß für die Kette.«
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    Ach, sieh an. Interessant.


    Dance trat auf die Bremse und hielt mit ihrem SUV in einer der Zufahrten des CBI-Parkplatzes. Sie befand sich zwischen einem ausladenden Buchsbaumstrauch und einem Gebäudeteil, in dem ein Computer-Start-up untergebracht war.


    In der Nähe des Haupteingangs der Behörde stand Michael O’Neil und sprach mit seiner Exfrau Anne. Ihre beiden Kinder – Amanda und Tyler, neun und zehn – saßen auf der Rückbank von Annes Wagen, wie man dank einer offenen Tür erkennen konnte. Auch Anne fuhr einen SUV, einen perlweißen Lexus mit kalifornischen Nummernschildern.


    Die Frau war völlig anders gekleidet, als Dance es von früher in Erinnerung hatte, zu Annes und Michaels gemeinsamer Zeit hier auf der Halbinsel. Damals waren es farbenfrohe, figurbetonte Outfits gewesen, Spitze und Tüll, New-Age-Schmuck und Stiefel mit Absatz, um Anne etwas größer wirken zu lassen. Heute hingegen: Sportschuhe, Jeans und eine unförmige graue Wolljacke. Dazu, mein Gott, eine Baseballmütze. Aus exotisch war, nun ja, niedlich und kess geworden.


    Wer hätte das gedacht?


    Es war Annes Entscheidung gewesen, die Ehe zu beenden und nach San Francisco zu ziehen. Gerüchteweise hatte sie da oben eine Affäre. Dance wusste, dass Anne eine begabte Fotografin war und sich ihr dort wesentlich mehr berufliche Möglichkeiten boten als hier. Die Rolle der Mutter hatte sie tadellos, aber mit wenig Begeisterung ausgefüllt, die Rolle der Ehefrau zunehmend distanziert. Die Trennung war letztlich keine Überraschung gewesen, der Zeitpunkt allerdings unglücklich gewählt. Zwischen Dance und O’Neil hatte die Chemie zwar unbestreitbar von Anfang an gestimmt, doch stets nur in beruflicher Hinsicht, mehr ließen sie beide nicht zu. Er war verheiratet, und bei ihr hatte sich nach Bills Tod jegliches Interesse an einer romantischen Beziehung in Luft aufgelöst. Im Laufe der Zeit hatte Dance dann um ihrer selbst und um der Kinder willen beschlossen, sich wieder aus ihrem Schneckenhaus zu wagen. Und während sie sich noch behutsam vorgetastet hatte, war ihr Jon Boling begegnet.


    Unmittelbar darauf hatte O’Neil seine Scheidung bekannt gegeben und wenig später Dance gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Bis dahin war die Sache zwischen ihr und Boling jedoch weiter gediehen, und sie hatte abgelehnt.


    Es war beinahe wie in Stephen Sondheims Song »Send in the Clowns«, wo für ein potenzielles Liebespaar auch nie der richtige Zeitpunkt zu kommen schien.


    O’Neil – Gentleman, der er war – akzeptierte die Situation. Er und Dance einigten sich stillschweigend auf ein »vielleicht irgendwann mal, unter anderen Umständen«. Und was Boling anging – nun, er hatte noch nie etwas zur Verbindung zwischen Dance und dem Detective gesagt, aber seine Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass er spürte, was los war. Dance bemühte sich, ihm Sicherheit zu vermitteln, ohne dabei zu viel preiszugeben (sie wusste nur zu gut, dass die Intensität einer Beteuerung oft in direktem Verhältnis zur abgestrittenen Wahrheit steht).


    Nun fiel ihr auf, dass O’Neil beide Hände ruhig an den Seiten hielt; er hatte sie weder in die Hosentaschen gesteckt noch vor der Brust verschränkt, was jeweils eine defensive Geste gewesen wäre und besagt hätte: »Ich will dich nicht hier haben, Anne.« Und er blickte auch nicht unwillkürlich nach rechts oder links, was auf Anspannung, Unbehagen und die unterbewusste Suche nach einem Fluchtweg hingedeutet hätte.


    Nein, die beiden lächelten sogar. Anne sagte etwas, und er lachte.


    Dann machte Anne sich zum Aufbruch bereit und zog den Wagenschlüssel aus der Handtasche. O’Neil trat vor und umarmte sie. Ohne Kuss, ohne ihr über das Haar zu streichen. Bloß eine Umarmung. Keusch wie Fußballspieler, nachdem sie ein Tor erzielt hatten.


    Er winkte den Kindern zu und ging ins Gebäude. Anne ließ den SUV an und fuhr los.


    Und Dance fiel plötzlich noch etwas ein. Als sie O’Neil zwei Tage zuvor nach seinem neuen Babysitter gefragt hatte, hatte seine Körpersprache sich geändert.


    »Ein neuer Babysitter?«


    »Gewissermaßen.«


    Das also war die fragliche Person. Und der »Jemand«, den er zu Maggies Auftritt mitbringen wollte? Anne, wer sonst?


    Dance beobachtete, wie Anne vom Parkplatz auf die Straße einbog.


    Dann hupte es einmal kurz hinter dem Pathfinder. Dance zuckte zusammen, warf einen Blick in den Rückspiegel, hob entschuldigend eine Hand und flüsterte ein »Sorry«, das der Fahrer, den sie blockiert hatte, nicht hören konnte. Sie fuhr zum CBI-Gebäude, parkte und stieg aus.


    Während sie noch über Anne und Michael nachdachte, ertappte sie sich dabei, dass sie das Lied summte.


    Let it go …


    * * *


    Sie fand O’Neil in ihrem Büro vor, wo er mit TJ über einer Liste der Zulassungsstelle brütete.


    »Es gibt in den drei Bezirken ungefähr fünftausend graue, weiße, beige oder sonst wie hellfarbige Hondas.«


    »Fünftausend?« Autsch. Als sie sich neben O’Neil setzte, roch sie sein Rasierwasser, genau wie tags zuvor … nein, nicht ganz.


    War es mit Parfum vermischt?


    »Es wurde keiner als gestohlen gemeldet«, fügte O’Neil hinzu.


    »Und von den Besuchern des Klubs, mit denen ich gesprochen habe, erinnert sich sonst niemand an das Fahrzeug«, erklärte TJ. »Der Radstand und die Reifenspur werden uns das Modell verraten. Civic und Accord unterscheiden sich. Vielleicht hilft uns das weiter.«


    Ja, die Anzahl halbiert sich auf zweitausendfünfhundert, dachte Dance sarkastisch. Sofern – großes Sofern – es sich überhaupt um den Wagen des Täters handelte.


    »Wollen wir uns die Stelle mal ansehen, wo der Honda geparkt stand?«, fragte O’Neil.


    Dance sah auf die Uhr. Es war fünfzehn Uhr zwanzig. »Die Kinder sind bei meinen Eltern.«


    »Meine sind auch versorgt.«


    Ich weiß.


    »Lass uns hinfahren«, sagte sie.


    »Hierbei geht es nicht um Serrano. Nimmst du eine Waffe mit?«


    Er kannte die Vorschriften. Wieso fragte er überhaupt? »Ich bin nach wie vor bei der Civil Division.«


    Ein Nicken.


    Dance bat TJ, mit der Überprüfung der Honda-Eigentümer anzufangen.


    Eine halbe Stunde später trafen sie und O’Neil beim Roadhouse ein. Der Klub war weiterhin geschlossen, und bei der Spedition, wo Dance beinahe eine Gehirnerschütterung erlitten hatte, rührte sich nichts. Am Vordereingang des Solitude Creek legte ein Paar jedoch soeben Blumen nieder. Dance und O’Neil sprachen die beiden an und erkundigten sich, ob sie zu den Gästen des Unglücksabends gezählt hatten. Nein, der Cousin des Mannes sei dort ums Leben gekommen, und sie würden ihm lediglich die letzte Ehre erweisen.


    Etwa sechzig Meter vom Klub entfernt, in Richtung des Pfades, auf dem Dance kürzlich zum Wohnwagen der Zeugin gelangt war, befanden sich zudem mehrere Leute bei der Arbeit. Es handelte sich um Landvermesser, die der obskuren Beschäftigung nachgingen, die geografische Länge und Breite zu ermitteln, oder was immer es sein mochte, was Landvermesser taten.


    »Wollen wir’s versuchen?«, fragte O’Neil und klang dabei optimistisch.


    »Klar, vielleicht haben wir Glück.«


    Sie näherten sich der Gruppe und wiesen sich aus.


    Der Leiter, ein schlanker Mann mit langem Haar und Baseballmütze, nickte. »Ach, hallo. Schrecklich, was da passiert ist.«


    »Haben Sie am Tag des Zwischenfalls hier gearbeitet?«, fragte Dance.


    »Nein, Ma’am, haben wir nicht. Da waren wir woanders.«


    »Irgendwann vorher vielleicht?«, hakte O’Neil nach.


    »Nein, Sir. Wir haben den Auftrag gerade erst erhalten.«


    »Und für wen sind Sie hier tätig?«, erkundigte Dance sich.


    »Anderson Construction.«


    Eine große Baufirma mit Sitz in Monterey.


    »Wissen Sie, um was für eine Art von Bauvorhaben es geht?«


    »Nein, Sir.«


    Sie bedankten sich und gingen langsam zurück zum Parkplatz.


    »Wir sollten mit der Firma reden«, schlug Dance vor. »Womöglich war am Dienstag jemand anders in deren Auftrag hier. Den könnten wir dann nach dem Honda oder verdächtigen Personen fragen, die bei der Spedition oder dem Klub herumgeschlichen sind.« Sie rief TJ Scanlon an und trug ihm auf, sich bei Anderson Construction nach dem Auftraggeber des Bauvorhabens zu erkundigen und herauszufinden, ob sich am Tag des Unglücks oder in den Tagen davor vielleicht Mitarbeiter der beteiligten Parteien hier vor Ort aufgehalten hatten.


    »Mach ich, Boss.«


    Sie steckte das Telefon wieder ein.


    O’Neil nickte. Sie gingen am Roadhouse vorbei und folgten der Zufahrt zu dem Feld, auf dem Michelle und Trish den Honda gesehen hatten.


    Dance hatte sich gefragt, ob sie wohl einen Anruf bei Trish riskieren müsste, um die exakte Stelle herauszufinden, aber das war nicht notwendig. Man konnte im Gras eindeutig sehen, wo das Fahrzeug von der Straße abgebogen und über die Wiese zu einigen Bäumen gefahren war. Mochte der größte Teil der Region auch unter der Dürre leiden, der Boden hier war dank des Flusses gut durchfeuchtet, und die Reifen des Hondas hatten im sandigen Morast deutliche Spuren hinterlassen. Beim Zurücksetzen hatte eines der Räder kurz durchgedreht, bevor es wieder Halt fand.


    Dance und O’Neil hielten nun jedoch einigen Abstand zu den Reifenspuren, musterten sorgfältig den Boden und sahen sich dann in der näheren Umgebung um. Aus ihrer Handtasche brachte Kathryn vier elastische Haargummis zum Vorschein, die sie und O’Neil sich über die Schuhe streiften – ein Trick, den sie von ihren Freunden in New York gelernt hatte, Lincoln Rhyme und Amelia Sachs. Auf diese Weise würde die Spurensicherung ihre Abdrücke von denen des Verdächtigen unterscheiden können.


    »Da«, sagte O’Neil und zeigte auf die Bäume. »Er ist ausgestiegen und hin und her gelaufen, bis er die beste Möglichkeit gefunden hatte, einen Bogen zu schlagen und von hinten auf das Gelände der Spedition zu gelangen.«


    Auf dem Highway fuhren mehrere Wagen vorbei. Einer nahm die nächste Ausfahrt. O’Neil behielt ihn im Blick, bis die Lichter verschwanden.


    »Was ist denn?«


    »Ich bin bloß vorsichtig.«


    Wie ein Wachhund. Weil ich keine Waffe trage. Wenngleich es wenig wahrscheinlich schien, dass ihr Täter im nächsten Moment mit gezückter Pistole aus dem Unterholz stürmen würde.


    O’Neil wandte sich wieder dem Tatort zu. Mit gesenktem Blick umkreisten er und Dance die Stelle, an der das Auto gestanden hatte, sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen.


    »Michael, sieh mal. Er war nicht allein.«


    Der stämmige Detective ging in die Hocke, zog eine kleine Taschenlampe hervor und richtete das Licht auf die bezeichnete Stelle. Es gab zwei deutlich voneinander abweichende Fußspuren. Bei der einen schien es sich um Sportschuhe oder Stiefel mit Profilsohle zu handeln, die andere, längere, war glatt.


    O’Neil erhob sich, ging vorsichtig und in weitem Bogen auf die andere Seite des fraglichen Bereichs und sah sich dort um.


    »Nein. Er war doch allein. Auf der Beifahrerseite ist niemand ausgestiegen.«


    »Ah, jetzt weiß ich. Er hat die Schuhe gewechselt. Nein, die gesamte Kleidung.«


    »Richtig. Für den Fall, dass jemand ihn sehen würde.«


    »Wir sollten eure Spurensicherung herholen, damit sie sich hier alles gründlich vornimmt und die Profile überprüft.«


    Beim MCSO und FBI gab es sowohl für Autoreifen als auch für Schuhsohlen entsprechende Datenbanken, mit denen sich eventuell Marke und Modell genauer eingrenzen ließen.


    Allerdings brauchte man stets auch etwas Glück, und das hatte sich bei den Solitude-Creek-Ermittlungen bislang äußerst rar gemacht.
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    »Morgen ist das neue Heute … Sie sollten nicht über das Jetzt, sondern über die Zukunft nachdenken, denn ehe Sie sich’s versehen, wird aus ihr die Gegenwart geworden sein. Sind wir uns darin einig? Spricht Sie das an?«


    Der Autor sah wie ein Autor aus. Nein, er trug kein Tweedsakko mit Ellbogenflicken, er hatte keine zerknitterte Cordhose an, und er rauchte auch keine Pfeife. Früher hatten Autoren womöglich so ausgesehen, glaubte Ardel. Dieser Schriftsteller aber trug ein schwarzes Hemd, schwarze Jeans und eine modische Brille. Und Stiefel. Hm.


    »Denn während Sie sich auf den Moment konzentrieren, verpassen Sie den wichtigsten Teil Ihres Lebens, nämlich den ganzen Rest, der Ihnen noch bleibt.«


    Die neunundfünfzigjährige Ardel Hopkins saß neben ihrer Freundin Sally Gelbert im Bay View Center, nahe der Cannery Row, quasi direkt am Ufer, weil sie beide auf Diät waren.


    Als sie sich überlegt hatten, was sie diesmal mit ihrem gemeinsamen Frauenabend anfangen wollten, war die andere Option gewesen, volle zwei Stunden im Carambas zu bleiben. Aber das hätte Margaritas zu je sechshundert Kalorien bedeutet, dazu diese Chips und dann die Enchiladas. Gefährlich. Doch Sally hatte gesehen, dass ein berühmter Autor ein Stück die Straße hinauf im Bay View auftreten würde. Perfekt. Ein Drink, ein paar Chips mit Salsa und dann Kultur.


    Wodurch die Tüte Eis auf der Rückfahrt ja nicht ausgeschlossen wurde.


    Und noch eine gute Neuigkeit: Wie alle anderen hier hatte Ardel Vorbehalte hinsichtlich einer solchen Veranstaltung gehabt – immerhin hatte gerade erst irgendein Wahnsinniger dieses schreckliche Verbrechen beim Solitude Creek begangen. Aber sie und Sally hatten den Saal im Bay View genau unter die Lupe genommen und festgestellt, dass die Notausgänge nicht verschlossen werden konnten – man hatte die Riegel mit Klebeband fixiert. Und draußen verhinderte eine dicke Kette, dass jemand die Türen mit einem Fahrzeug blockieren würde.


    Alles gut. Jedenfalls überwiegend, denn leider stellte dieser Richard Stanton Keller, angeblich ein Selbsthilfegenie, sich als ziemlicher Langweiler heraus.


    »Drei Namen«, flüsterte Ardel. »Das hätte uns eine Warnung sein müssen. Viele Worte in seinem Namen. Viele Worte in seinem Buch.«


    Viele Worte aus seinem Mund.


    Sally nickte.


    Keller hatte sich zum Mikrofon vorgebeugt und wollte den etwa vierhundert anwesenden Fans offenbar etwas für ihr Geld bieten: Er las und las und las.


    Morgen ist das neue Heute.


    Einprägsam. Aber es ergab nicht allzu viel Sinn. Denn sobald man das Morgen erreicht, wird es ja zum Heute und ist somit sofort veraltet, weil man sich wieder auf das Morgen, also das neue Heute konzentrieren soll.


    Wie in diesen Zeitreisefilmen, für die Ardel auch nicht viel übrig hatte.


    Ihr wäre jemand lieber gewesen, der unterhaltsam schreiben und erzählen konnte, zum Beispiel Janet Evanovich oder John Gilstrap, aber es gab Schlimmeres, als hier eine Stunde lang zu sitzen und die ziemlich kleine – geradezu winzige – Portion Chips und eine Margarita zu verdauen. Außerdem war dies ein hübscher Veranstaltungsort für eine Bücherlesung. Das Gebäude stand auf Pfeilern, und durch die Fenster konnte man zusehen, wie die Meeresbrandung an den zehn, zwölf Meter unterhalb gelegenen schroffen Felsen explosiven Selbstmord beging.


    Ardel versuchte, sich zu konzentrieren.


    »Ich möchte Ihnen etwas erzählen. Über meinen ältesten Sohn, der bei uns zu Hause ausgezogen ist, um zu studieren.«


    Glaub bloß kein Wort davon, dachte Ardel.


    »Die Geschichte stimmt, sie ist wirklich passiert.«


    Kein einziges Wort.


    Er fing an zu schildern, wie sein Sohn und der Autor selbst und auch die Frau des Autors, die Mutter des Jungen, den Fehler begangen hätten, für das Heute zu leben anstatt für das Morgen, welches das eigentliche Heute sei. Hm. Hieß das nicht …?


    Plötzlich ertönte irgendwo draußen ein lauter Knall. Ganz in der Nähe.


    Alle schauten zur Eingangshalle. Der Autor verstummte.


    Nun waren von draußen auch noch Schreie zu vernehmen. Dann ein weiterer Knall, lauter, näher.


    Das konnte keine Fehlzündung sein. Heutzutage hatten Autos keine Fehlzündungen mehr. Das war eindeutig ein Schuss gewesen. Ardel war sich ganz sicher. Als ihr Mann noch gelebt hatte, war sie zweimal mit ihm auf einem Schießstand gewesen. Sie hatte selbst keine Waffe abfeuern wollen, also hatte sie sich einfach hingesetzt und die Fanatiker dabei beobachtet, wie sie fachsimpelten und zitternd vor Erregung ihre Knarren vergötterten.


    Noch ein Schuss – noch näher.


    Der Geschäftsführer eilte zu einem der Notausgänge, stieß ihn auf, riskierte einen Blick nach draußen und zuckte sofort zurück.


    »Herhören! Da draußen ist jemand mit einer Waffe. Er kommt hierher!« Der Mann zog die Tür zu, aber sie schwang wieder auf, weil der Riegel ja abgeklebt war.


    Die Leute erhoben sich von ihren Sitzen.


    Noch ein Schuss, dann noch zwei. Weitere Schreie von draußen.


    »O mein Gott«, flüsterte Ardel.


    »Ardie, was ist hier los?«


    Ein Mann war aufgestanden, ein kräftiger Kerl, der aussah, als wäre er mal beim Militär gewesen. Auch er schaute nach draußen. »Da ist er! Er kommt hierher. Er hat eine Automatik!«


    Schreie wurden laut.


    »Nein!«


    »O bitte nicht!«


    »Ruft die Polizei!«


    Mehrere Leute rannten in Richtung Notausgang. »Nein, nicht da entlang!«, rief jemand. »Er ist da draußen. Ich glaube, er schießt auf alles, was sich bewegt.«


    »Kommen Sie zurück!«


    Ein heller Scheinwerfer ging an. Nein!, dachte Ardel. Damit geben wir doch nur bessere Ziele ab.


    Der Autor sagte nicht »Bewahren Sie Ruhe« oder sonst irgendwas. Er sprang auf, stieß einige Besucher beiseite und lief auf die Lobby zu. Ein Dutzend Leute folgten ihm und verstopften sofort den Durchgang. Eine Frau schrie auf, fiel zu Boden und hielt sich den schrecklich verdrehten Arm.


    Ein weiterer Schuss, diesmal aus Richtung der Lobby. Die meisten der Fliehenden kehrten sofort in den Saal zurück.


    Die weinende Ardel nahm Sallys Hand, und gemeinsam versuchten sie, sich von den Ausgängen wegzubewegen. Aber es war unmöglich. Sie waren in einem schwitzenden Menschenknäuel gefangen, Muskel an Muskel.


    »Beruhigen Sie sich! Nicht alle auf einmal!«, rief Ardel mit erstickter Stimme. Auch Sally schluchzte, genau wie Dutzende der anderen.


    »Wo bleibt die Polizei?«


    »Lassen Sie mich los, gehen Sie weg von mir …«


    »Hilfe. Mein Arm – ich kann meinen Arm nicht mehr spüren!«


    Ohrenbetäubende Schreie, dermaßen laut, dass einem beinahe die Trommelfelle platzten. Als die Menge von den Ausgängen wegdrängte, gerieten mehrere Leute ins Stolpern – ein älterer Mann wurde niedergetrampelt. Er schrie, als sein Bein brach. Nur durch eine schiere, übermenschlich anmutende Kraftanstrengung gelang es zwei jungen Männern, womöglich seinen Enkeln, die Menge abzudrängen und dem Mann aufzuhelfen. Er war bleich und verlor nahezu umgehend das Bewusstsein.


    Zwei weitere Schüsse, nun unmittelbar außerhalb der Türen.


    Die Menge wogte zurück und auf die Fenster zu. Alle waren mittlerweile außer sich, besessen von Panik. Sie prügelten aufeinander ein, wollten nur weg von hier, dachten vielleicht – sofern überhaupt noch jemand dachte –, in den hinteren Reihen wäre es sicherer, weil der Täter erst die vorderen Leute erschießen würde und dann entweder keine Munition mehr hätte oder von der Polizei getötet würde, bevor er weitermachen könnte.


    Und so schoben sie sich unaufhaltsam dem einzigen Fluchtweg entgegen: den Fenstern.


    Ardel hörte ein lautes Knacken in ihrer Schulter. Ihr Blickfeld war plötzlich von gelbem Licht erfüllt, und ein Schmerz, ein grauenhafter Schmerz schoss von ihrem Unterkiefer bis ans Ende ihrer Wirbelsäule. Ihr Schrei ging inmitten all der anderen Schreie unter. Sie konnte nicht mal hinsehen. Ihr Kopf klemmte zwischen der Schulter eines Mannes und der Brust eines anderen.


    »Ardie!«, rief Sally.


    Doch Ardel hatte keine Ahnung, wo ihre Freundin sich befand.


    Die Stimme aus der Lautsprecheranlage – es handelte sich nicht um die des Autors, der war längst weg – rief: »Bleiben Sie bloß den Türen fern! Er ist fast hier!«


    Hinter Ardel klirrte es mehrmals, als das Glas zerbrach und der Mob weiter in diese Richtung drängte, sie mittendrin. Ihr blieb gar keine andere Wahl, denn ihre Füße berührten nicht mal den Boden. Schließlich konnte Ardel den Kopf drehen und sah, wie mehrere Besucher mit Stühlen die Fenster einschlugen. Dann die Silhouetten verzweifelter Menschen, die in die Rahmen stiegen und sich dabei teilweise an den hervorstehenden Scherben verletzten. Sie zögerten, und dann sprangen sie.


    Ardel erinnerte sich an ihren Blick aus dem Fenster. Sie befanden sich hier drei Stockwerke über dem Meer – man musste sich kräftig abstoßen, um überhaupt im Wasser zu landen, und selbst dann gab es dicht unter der Oberfläche offenbar Felsen und Betonfundamente, aus denen die Enden von Stahlstangen ragten.


    Die Menschen blickten nach unten und schrien, vielleicht weil sie sahen, wie ihre Freunde und Angehörigen auf die Felsen aufprallten.


    »Nein! Ich werde nicht springen!«, rief Ardel niemand Bestimmtem zu. Dann versuchte sie, sich mit ihrem unverletzten Arm einen Weg in die andere Richtung zu bahnen. Sie würde lieber das Risiko eingehen, dem Schützen zu begegnen.


    Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen, ob sie wollte oder nicht. Die wogende Masse rückte näher und näher an die Fenster heran, wo manche Leute zögerten und von den Nachrückenden nach unten gedrückt wurden. Dann diente ihr Rücken, ihre Brust oder ihr Bauch den anderen als Trittbrett zum Sprung in die fragwürdige Sicherheit des felsigen Ufers.


    »Nein, nein, nein!«, keuchte Ardel, als das Knäuel um sie herum auf die am Boden Liegenden stieg und es bis zum Fensterbrett schaffte. Sie konnte nicht nach unten sehen, konnte keinen Halt finden, konnte sich nicht mal eine sichere Landestelle ausgucken, falls es so etwas überhaupt gab.


    »Nein, nicht!«, schrie sie die Menge an.


    Doch dann befand sie sich im freien Fall und war für zwei oder drei Sekunden sogar irgendwie dankbar, nicht mehr im Würgegriff der Masse gefangen zu sein.


    Bis zu dem schmerzhaften Aufprall, der ihr die Luft aus der Lunge trieb.


    Aber sie hatte sich nicht schwer verletzt. Sie war auf dem Mann gelandet, der direkt vor ihr gesprungen war. Er lag nun bewusstlos auf dem Felsen, die rechte Gesichtsseite aufgeplatzt, Kiefer, Wange und Arm zerschmettert. Ardel war sogar beinahe auf den Füßen gelandet und nach hinten auf den Po gekippt, wodurch ihre gebrochene Schulter nicht mit dem Felsen in Berührung kam. Eine solche Kollision wäre katastrophal gewesen, die Schmerzen unerträglich.


    Salzige Gischt hüllte Ardel und die Leute in ihrer Nähe ein, manche regungslos, andere auf den eiskalten Steinen sitzend oder kriechend.


    Auch aus dem Wasser ertönten laute Schreie der Opfer.


    Sie erhob sich auf unsicheren Beinen, sah sich um und hielt sich die Schulter.


    Mittlerweile musste oben die Polizei eingetroffen sein, der Schütze tot oder verhaftet. Sie würde einfach hier abwarten und …


    »Ah!«, schrie Ardel, als einer der stürzenden Besucher direkt hinter ihr aufschlug und sie dabei vom Felsen stieß. Sie wurde ins tosende Wasser geschleudert.


    Eine Welle zog sich soeben zurück und nahm Ardel im Sog einfach mit, schnell und in gerader Linie weg vom Ufer.


    Der Schmerz ließ sie unwillkürlich einatmen, doch da war nur Wasser. Würgend und hustend hielt sie nach Hilfe Ausschau und merkte, wie weit sie schon draußen war. Fünf Meter, sieben Meter, immer mehr. Die Kälte war wie ein Schock und brachte ihre Körperfunktionen zum Erliegen.


    Sie warf einen Blick auf ihren nutzlosen rechten Arm, der schlaff im Wasser trieb.


    Es war ohnehin egal. Auch ohne gebrochene Schulter hätte sie nichts machen können. Ardel Hopkins war Nichtschwimmerin.
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    Antioch March war vom Bay View Center zurückgekehrt und saß ungefähr fünf Blocks entfernt in seinem geparkten Honda, ganz in der Nähe der Sardine Factory, jenem wunderbaren Restaurant, das eine wichtige Rolle in Sadistico spielte, dem beklemmenden Clint-Eastwood-Film. Das war einer von Marchs Lieblingsstreifen, und es ging darin um eine Frau, die von einem Radio-Discjockey besessen war. Psychotisch besessen.


    In Wahrheit ging es natürlich um den Drang.


    Sich alles zu verschaffen, wonach ihr der Sinn stand.


    Er reckte sich und ließ noch einmal die Ereignisse der letzten Dreiviertelstunde Revue passieren. Sein Plan hatte ziemlich gut funktioniert.


    Zunächst war er mit einer Einkaufstüte des Monterey Bay Aquariums die Cannery Row entlanggeschlendert und dann unweit des Bay View Centers hinter ein Restaurant gehuscht, um seine »Uniform« anzuziehen, seine Milizkluft, wie er das scherzhaft nannte – Flecktarn, Kopftuch, Handschuhe, Maske, Stiefel. Zehn Minuten nachdem der Selbsthilfeautor mit seiner Lesung angefangen hatte, war es dann Zeit gewesen für etwas Randale.


    March hatte sich aus seinem Versteck gewagt und dem Bay View Center genähert, wobei er immer wieder Schüsse aus seiner Glock abgab, zwar in die grobe Richtung der Leute, aber nicht wirklich gezielt. Alle liefen durcheinander. Alle schrien.


    Er hielt genau auf die Notausgänge des Gebäudes zu und ballerte drauflos. Bis zur Ankunft der Polizei blieben ihm schätzungsweise vier Minuten.


    Als dann die Leute anfingen, aus den Fenstern zu springen und auf den Felsen oder im Meer zu landen, war March zurück ins Versteck geeilt und hatte sich wieder umgezogen: T-Shirt, Anorak, Shorts, Flip-Flops, die Pistole hinten im Hosenbund. Seine Verkleidung stopfte er in einen mit Steinen beschwerten Netzbeutel und warf ihn in die Bucht, wo er zehn Meter tief im Tang versank.


    Dann ging der vermeintliche Tourist am Ufer entlang zurück zu dem geparkten Honda und wählte mit einem Prepaid-Telefon den Notruf, um zu melden, der Schütze habe sich zum Fisherman’s Wharf abgesetzt, also genau in die entgegengesetzte Richtung.


    Danach rief March einen lokalen Fernsehsender an und wiederholte die Behauptung.


    Der dritte Anruf ging an ein Restaurant am Fisherman’s Wharf – nicht das, in dem er am Vorabend gegessen hatte –, um vor dem verrückten Mörder zu warnen, der sich angeblich näherte. »Schnell, schnell, bringen Sie sich bloß in Sicherheit!«


    Inzwischen befanden sich eine Menge Polizisten vor Ort, nicht überall – denn dies war eine kleine Gemeinde, die nicht über allzu viele Polizeikräfte verfügte –, aber ausreichend. Niemand schenkte March auch nur die geringste Beachtung. Die Beamten hatten genug zu tun. Er fragte sich, ob sie wohl schon durchschaut haben mochten, dass er sich als Brandschutzbeauftragter Dunn ausgegeben hatte, um dafür zu sorgen, dass die Riegel der Notausgänge abgeklebt sein würden. Vermutlich nicht. Diese »Sicherheitsmaßnahme« war für den Erfolg des Anschlags unerlässlich gewesen.


    Nachdem March nun eine Weile abgewartet hatte, beschloss er, sich zurück an den Ort des Geschehens zu wagen.


    Die Straßen waren natürlich umso voller, je näher er dem Bay View Center kam, wo die Tragödie noch immer kein Ende gefunden hatte. Er konnte ein Dutzend Boote der Polizei und Küstenwache mit ihren blauen Suchscheinwerfern ausmachen. Einige Köpfe ragten aus dem Wasser, zumeist Taucher. Auch auf den Felsen unterhalb der zerbrochenen Fenster waren zahlreiche Leute. Einige saßen wie betäubt einfach da, andere lagen auf dem Rücken oder der Seite. Um zu den Verletzten zu gelangen, hatten die Rettungssanitäter vorsichtig einen steilen Klippenpfad hinabsteigen müssen, dessen vom Salzwasser glitschiger Bewuchs wie grünes Fell aussah. Manche der Helfer waren dabei abgerutscht und ins Meer gefallen. Auch ein Feuerwehrmann zählte dazu. Er ruderte wild mit den Armen, bis eine Woge ihn ans Ufer hob, wo zwei Kollegen ihn zu fassen bekamen und in Sicherheit zogen.


    Der Held aus dem Fernsehen war es nicht, erkannte March. Aber Brad Dannon trieb sich bestimmt auch irgendwo hier herum.


    Durch eine Gasse gelangte March auf die Cannery Row. Dann auf die andere Straßenseite und den Hügel hinauf, der sich über dem Bay View Center erhob.


    Was für ein herrliches Chaos …


    March trat ein Stück weiter vor. In der seitlichen Zufahrt des Bay View entdeckte er drei Leichensäcke, die man respektvoll dort abgelegt hatte, nicht weit von den Notausgängen, die alle weit offen standen. Kein schlechter Plan, einen Haufen von Ratgeberkäufern aus den Fenstern auf die schroffen Felsen oder ins eiskalte Wasser zu jagen.


    Er schaute nach unten und bemerkte ein weiteres Fahrzeug, das sich unter ständigem Hupen einen Weg zum Bay View Center bahnte.


    Ah, wen haben wir denn da?


    Meine Freundin …


    Der graue Nissan Pathfinder hatte eine blaue Signalleuchte auf dem Armaturenbrett und parkte schließlich unweit von March, weil es wegen der Menschenmenge und der vielen Einsatzfahrzeuge kein Vorankommen mehr gab.


    Kathryn Dance stieg aus und schaute sich stirnrunzelnd um.


    March hatte natürlich bereits ihr Haus aufgesucht, aber leider nicht viel erkennen können. Da waren Hunde gewesen und ein Kommen und Gehen von diversen Leuten. Er wusste inzwischen etwas mehr über das Leben der Frau, ihre Familie und ihre Freunde, aber er hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen. Bis jetzt. Recht attraktiv. Ein bisschen wie diese Schauspielerin, Cate Blanchett. Sie trug eine dunkle Jacke und einen wadenlangen Rock. Dazu modische Stiefel. Ihr Haar war mit einem leuchtend roten Band zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden.


    Ah, interessant: In diesem Outfit und mit dieser Frisur erinnerte sie ihn irgendwie an Jessica, die zusammen mit Serena und Todd zur heiligen Dreifaltigkeit von Antioch Marchs Leben zählte.


    Sie ging nun mit schnellen Schritten zu einigen uniformierten Polizisten und zeigte ihren Ausweis vor, wenngleich die Beamten sie zu kennen schienen. Andere kamen hinzu und lieferten ihr Informationen, beflissen und ein wenig unterwürfig. Sein Eindruck von gestern beim Kino bestätigte sich: Sie ist diejenige, die mich verfolgt. Die leitende Ermittlerin, welchen Dienstrang auch immer sie haben mochte. Er nahm an, dass sie schlau war. Sie hatte einen bohrenden, durchdringenden Blick und dazu dieses entschlossen vorgereckte Kinn.


    Nach etwa fünf Minuten hatte sie sich einen Überblick verschafft und einige Anweisungen erteilt. Dann ging sie mit grimmiger Miene zu den Leichen, verharrte dort kurz und betrat schließlich das Gebäude.


    Sobald sie außer Sicht war, stieg Antioch March den Hügel hinunter. Dance hatte notgedrungen außerhalb der Polizeiabsperrung parken müssen, daher konnte er sich dem Wagen ungehindert nähern.


    Und noch etwas anderes kam ihm nun sehr gelegen. Die Frau war so auf ihren Einsatz hier am Bay View Center konzentriert gewesen, dass sie vergessen hatte, den SUV zu verriegeln.


    March sah sich verstohlen um.


    Noch immer schenkte niemand ihm auch nur die geringste Beachtung. Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite.
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    »Ungefähr fünfzig Leute sind gesprungen. Die meisten sind auf den Felsen gelandet.« Dance saß in ihrem CBI-Büro und erstattete Charles Overby Bericht. O’Neil und TJ waren ebenfalls anwesend. »Die Hälfte musste letztlich aus dem sieben Grad kalten Wasser gefischt werden. Bei dieser Temperatur kann man zwar kurze Zeit überleben, aber manche der Opfer waren vermutlich Nichtschwimmer oder nach dem Sturz gelähmt oder zu schwer verletzt. Oder sie wurden von der Brandung gegen die Felsen geschmettert, verloren das Bewusstsein und sind untergegangen. Zwei haben sich im Tang verfangen.«


    »Wie lauten die aktuellen Zahlen?«


    »Vier Tote«, sagte O’Neil, »und zweiunddreißig Verletzte, davon zwölf in kritischem Zustand. Zwei liegen nach dem Sturz und der Unterkühlung im Koma. Drei werden als Folge des Aufpralls auf die Felsen wahrscheinlich Gliedmaßen verlieren. Niemand wird vermisst. Alle konnten identifiziert werden.«


    »Gab es kein Sicherheitspersonal?«


    »Nein«, sagte Dance. »Der Geschäftsführer hat in vorderster Linie versucht zu helfen. Und der Autor hat sich auf dem Klo versteckt. Dem Damenklo, um genau zu sein. Dann ist der Schütze verschwunden – ungefähr drei Minuten vor dem Eintreffen der Polizei. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.«


    »Wie kann das sein?«


    »Wir glauben, er hatte Wegwerfklamotten an«, sagte O’Neil.


    »Die Tarnkleidung?«


    »Es gibt am Ufer haufenweise Stellen, an denen er sich ungesehen hätte umziehen können«, erklärte Dance ihrem Chef. »Dann hat er das Zeug in eine Einkaufstüte gestopft und ist in der Menschenmenge untergetaucht.«


    »Es gab Meldungen, er sei in Richtung Fisherman’s Wharf geflohen.«


    »Wir glauben, dass er diese Meldungen selbst in die Welt gesetzt hat«, sagte Dance. »Er hat die Notrufzentrale, einen Fernsehsender und ein Restaurant angerufen. Mit einem Prepaid-Telefon, das vor einem Monat in Chicago gekauft wurde, gegen bar. Als ich das hörte, habe ich mir noch einmal die Anrufe vom Abend des Solitude-Creek-Zwischenfalls vorgenommen. Jemand hat vom Parkplatz aus bei Sam Cohen angerufen und behauptet, das Feuer sei in der Küche und hinter der Bühne des Klubs ausgebrochen. Dadurch wurden noch mehr Menschen in Richtung der Notausgänge geschickt.«


    »War das dieselbe Telefonnummer?«


    »Nein. Aber auch dieses Gerät stammte aus Chicago und wurde zur selben Zeit gekauft. Ich habe die dortige Polizei gebeten, einige Nachforschungen anzustellen, auch wenn ich mir nicht wirklich viel davon verspreche. Was das Bay View Center angeht, gibt es laut dem Geschäftsführer keine Aufzeichnungen der Überwachungskameras. Ich habe zwar sowohl im Saal als auch draußen Kameras gesehen, aber sie waren anscheinend nicht in Betrieb.«


    »Und der Täter hat das Gebäude nie betreten«, sagte Overby langsam. »Es wurde auch niemand von seinen Schüssen getroffen. Warum?«


    »Die erste Frage haben Michael und ich uns auch schon im Hinblick auf das Solitude Creek gestellt. Wieso hat er den Schuppen nicht einfach niedergebrannt? Warum hat er die Leute nicht erschossen? Weil er will, dass sie sich gegenseitig umbringen. Er spielt mit ihren Wahrnehmungen, Empfindungen, ihrer Panik. Es ist egal, was die Leute sehen. Es geht darum, was sie glauben. Das ist seine Waffe, die Angst. Und er weiß, was er tut. Ich habe mit einer der Überlebenden gesprochen, einer Frau namens Ardel Hopkins. Sie war in der Menge gefangen, und ihr wurde im Gedränge die Schulter gebrochen. Beinahe wäre sie ertrunken, aber die Küstenwache hat sie noch rechtzeitig aus dem Wasser gezogen. Ihrer Schilderung nach war es genau wie im Solitude Creek – die Leute sind durchgedreht. Niemand konnte mehr einen klaren Gedanken fassen. Helle Scheinwerfer gingen an und haben die Panik noch verstärkt. Jemand muss ein Fenster eingeschlagen haben und ist gesprungen. Und die anderen sind ihm gefolgt. Wie die Lemminge. Niemand hat darauf geachtet, ob der Schütze sich überhaupt im Gebäude befand. Sie haben nur gehört, dass jemand sagte: ›Spring!‹ – und haben ihm blindlings gehorcht. Der Geschäftsführer sagt, es habe heute erst eine Brandschutzüberprüfung gegeben – mit der Auflage, entweder die Veranstaltung abzusagen oder gewisse Vorkehrungen zu treffen, damit niemand die Notausgänge würde zuparken können. Außerdem mussten die Türriegel abgeklebt werden.«


    »Das wusste ich noch gar nicht. Gut, dass die Feuerwehr Eigeninitiative zeigt. Aber es ist schon irgendwie paradox, nicht wahr? Der Geschäftsführer hat die korrekten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen – und dadurch am Ende zur Verschärfung der Lage beigetragen.«


    »Die Spurensicherung nimmt sich den Tatort gerade vor«, sagte O’Neil. »Ach, und die Abdrücke, die Kathryn und ich beim Solitude Creek gefunden haben, wurden überprüft. Wie sich herausgestellt hat, dürften die Schuhe des Täters ziemlich selten sein.«


    »Inwiefern?«, fragte Overby.


    »Weil sie etwa fünftausend Dollar das Paar kosten.«


    »Was?«


    »Von Louis Vuitton, die Fachleute sind sich zu neunzig Prozent sicher. Ich lasse gerade die Händler im ganzen Land überprüfen, aber ›selten‹ ist relativ. Es werden davon ungefähr vierhundert Paar im Jahr verkauft. Und ich möchte wetten, unser Freund hat auch in diesem Fall bar bezahlt. Was die Reifenspuren des Honda angeht, so deuten der Radstand und die Abdrücke auf einen Accord hin, und zwar aus den letzten vier Jahren.«


    »Wieso fährt ein Mann mit Fünftausend-Dollar-Schuhen einen Honda?«, grübelte Overby und beantwortete sich die Frage sogleich selbst. »Weil es das verbreitetste Fahrzeug der Welt ist.« Er lachte. »Herrje, Fünftausend-Dollar-Schuhe. Wer zum Teufel ist dieser Kerl?« Er wollte noch etwas anfügen, schaute dann aber auf sein Smartphone. »Oh, sieh an.«


    »Was ist, Charles?«


    Er las rasch eine eingegangene SMS. »Eine Nachricht zur Operation Pipeline – aus Oakland. Zwei Kerle haben eines der G-acht-zwei-Lagerhäuser niedergebrannt. Das an der Everly Street.«


    »Es niedergebrannt?« Dance verzog das Gesicht. »Wir haben vor etwa einem Monat herausgefunden, dass das Lagerhaus nur eine Fassade war«, erklärte sie O’Neil. »Wir hätten es hochnehmen können, aber wir haben beschlossen, es stattdessen zu überwachen und auf diese Weise die Fahrzeuge der illegalen Transporte in Richtung Süden zu identifizieren.« Sie seufzte. »Jetzt werden die G-acht-zweier an einen anderen Ort ausweichen, von dem wir nicht die geringste Ahnung haben. Das wirft uns ein ganzes Stück zurück.«


    Overby las weiter. »Es sind etwa zehntausend Schuss Munition in Flammen aufgegangen. Nettes Feuerwerk.«


    »Das kapiere ich nicht«, sagte Dance. »Das Gebäude war neutrales Territorium, alle wussten das. Es ergibt keinen Sinn, den Laden abzufackeln.«


    »Nun, vielleicht war jemand weniger neutral als die anderen«, sagte O’Neil. »Eine der abtrünnigen Gruppen aus dem Süden womöglich. Oder von hier.«


    Overby las erneut. Dann blickte er auf. »Das hier ist seltsam. Die Brandstifter waren Weiße. So sieht es zumindest auf dem Überwachungsvideo aus. Sämtliche an Pipeline beteiligten Gangs sind aber Schwarze oder Latinos. Könnten die der falschen Person auf den Schlips getreten sein?«


    »Von einem Versicherungsbetrug würde ich jedenfalls nicht ausgehen. Nicht mit all der Munition im Haus; ausgeschlossen«, sagte Dance. »Der Eigentümer hätte abgewartet, bis das Gebäude leer war.«


    »Die Polizei in Oakland und die DEA haben einen Teil des Nummernschildes der beiden Täter«, fügte Overby hinzu. »Es wird gerade überprüft. Außerdem die Verkehrskameras der Gegend und eventuelle Augenzeugen.« Er steckte das Telefon kopfschüttelnd ein.


    »Es gibt noch etwas zu vermelden«, sagte TJ. »Ich habe mit Anderson Construction gesprochen.«


    Ah. Dance berichtete Overby von den Landvermessern beim Roadhouse und ihrer Hoffnung, ein Arbeiter könne den Täter in der Nähe des Solitude Creek gesehen haben.


    »Anderson wurde von einer Firma aus Nevada mit einigen Erschließungsarbeiten beauftragt. Niemand von Anderson hat sich in den letzten zwei Wochen beim Klub aufgehalten, aber sie glauben, dass kürzlich einige Leute aus Nevada dort waren. Ich habe Nachrichten hinterlassen und um Rückruf gebeten.«


    »Danke, TJ. Mach Schluss für heute.«


    »Dann bis morgen. Gute Nacht allerseits.«


    Overby ging ebenfalls, gefolgt von Michael O’Neil.


    Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Während Dance einige Akten auf ihrem Schreibtisch ordnete, fiel ihr Blick auf den Computermonitor, wo fast ohne Ton der Live-Stream eines örtlichen Fernsehsenders lief. Es ging um den Zwischenfall beim Bay View Center. Und befragt wurde Brad Dannon, der heldenhafte Feuerwehrmann. Diesmal war er offenbar nicht als Erster vor Ort gewesen, sondern als Zweiter oder Dritter. Kathryn verfolgte die schockierenden Bilder. Das Blut auf den Felsen, die Scherben der zerbrochenen Fenster, die zusammengekauerten Überlebenden, die man aus dem Wasser gefischt und in dünne, aber wirkungsvolle Rettungsdecken gewickelt hatte. Leute irrten über den Parkplatz und zwischen den Zuschauern umher und riefen mit zitternden Stimmen nach ihren Angehörigen oder Freunden.


    Ein neuer Bericht fing an. Dance drehte den Ton auf. Die Spedition Henderson war von achtzehn Personen wegen Fahrlässigkeit verklagt worden; man habe die Fahrzeuge und Schlüssel nicht ausreichend gesichert. Die Kommentatoren hielten einen Konkurs für wahrscheinlich, und zwar nicht weil die Klagen Aussicht auf Erfolg hätten, sondern allein schon aufgrund der voraussichtlichen Höhe der Anwaltskosten.


    »Die Firma ist seit vielen Jahren in Monterey ansässig und war mit ihren Diensten und Transporten nicht nur in ganz Kalifornien, sondern auch international tätig. Leider sieht es so aus, als würde diese lokale Erfolgsgeschichte nun ein sehr unrühmliches Ende nehmen.«


    Dance wandte sich vom Bildschirm ab und musste an den armen Sam Cohen denken. Auch die Tage seines Klubs waren wohl gezählt.


    Wie soll man sich jemals von so was erholen. Wie?


    Sie nahm ihr Telefon und wählte eine Nummer.


    »Kathryn«, meldete sich eine Männerstimme.


    »Sind Sie noch hier, Rey?«


    »Aber sicher.«


    Ihr Kollege Rey Carraneo war im Herzen älter als an Jahren, denn er hatte als Streifenpolizist in Reno, Nevada, gearbeitet und den Job auf die harte Tour gelernt. Seine schillernde Vergangenheit hatte helle und dunkle Seiten aufzuweisen, und in der Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger trug er eine winzige Narbe, wo vor nicht allzu vielen Jahren eine Bandentätowierung gewesen war.


    »Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«


    »Kein Problem, Kathryn. Geht es um den Fall Serrano?«


    »Nein, um den Täter vom Solitude Creek. Ich möchte, dass Sie einige Dinge für mich überprüfen. Kann ich gleich mal in Ihr Büro kommen?«


    »Jederzeit.«
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    Antioch March saß in seinem geparkten Honda, behielt ein fünfzehn Meter entferntes Haus im Blick und wartete auf den richtigen Moment, um Kathryn Dances Leben für immer zu verändern.


    Er verlagerte sein Gewicht. Für jemanden mit seiner Statur war der Accord alles andere als bequem. Zu Hause fuhr March einen ausgewachsenen Mercedes AMG mit mehr als 500 PS. Ein Geschenk von seinem Boss. Hier jedoch musste er natürlich möglichst unauffällig bleiben.


    Er kniff die Augen zusammen und ließ den Blick über das Haus schweifen.


    Vorhin in Dances Pathfinder waren ihm einige recht hilfreiche Informationen in die Hände gefallen und hatten ihn praktisch von selbst auf eine Idee gebracht. Auf dem Sitz neben ihm lagen nun seine Skimaske, die Baumwollhandschuhe und ein Moniereisen. Er stellte sich vor, wie die liebe Kathryn wohl dreinblicken würde, wenn sie von der Tragödie hier erfuhr. Würde sie in Tränen ausbrechen? Würde sie schreien? March und der Drang waren beide sehr gespannt.


    Während er wartete, verfolgte er im Radio die Berichte über die Bay-View-Katastrophe und lauschte zwischendurch immer wieder einem Hörbuch, dem brillanten Death and Renewal von Keith Hopkins. March hatte als Akademiker wegen des Drangs versagt, nicht etwa aufgrund mangelnder Intelligenz, und er hatte schon immer sehr viel gelesen. Dabei bevorzugte er Sachbücher – in erster Linie Biografien und geschichtliche Themen. Renewal war ein wissenschaftliches Werk über den Tod und seine gesellschaftliche Bedeutung im alten Rom, einer Ära, die March faszinierend fand. Die Kriege, die Ausbreitung des Weltreichs, die Kultur. Zu den Themen des Buches zählten auch die Gladiatorenkämpfe, für die March sich besonders interessierte. Er hatte alles darüber gelesen, was er in die Finger bekommen konnte, aber es gab nur wenige Fachbücher über Gladiatoren und ihre Welt. Der Rest waren, man glaubte es kaum, zum größten Teil Liebesromane, in denen muskulöse, schwitzende Männer auftraten, die in figurbetonte Lederrüstungen geschnürt waren.


    Liebesromane!


    Mein Gott.


    March schaltete das Hörbuch aus und starrte das Haus an. Er fragte sich, wie lange er wohl noch warten musste.


    Dann lehnte er sich zurück.


    Was ihn an Gladiatoren interessierte, war natürlich nicht der erotische Aspekt – ob nun hetero oder homo –, der ohnehin eine Erfindung Hollywoods und offenbar der Unterhaltungsliteratur war. Nein, es war die Institutionalisierung des Todes, die ihn so sehr fesselte.


    Geschichte lehrte, Geschichte erklärte. Ein Mensch kann nicht anhand eines einzigen Tages beurteilt werden; man muss sich sein ganzes Leben ansehen, um Entwicklungen nachzuvollziehen und zu erkennen, wer er wirklich ist. Die große ausgleichende Wirkung der Zeit.


    Und für die Menschheit als Ganzes galt dasselbe.


    Antioch March hatte aus der Welt der Gladiatoren viel über sich selbst gelernt. Schon der eigentliche Kampf war interessant und kompliziert. Seine eher bescheidenen Ursprünge lagen im Tribut an einen verstorbenen Verwandten, dem sogenannten munus, einem Kampf zwischen zwei oder drei Berufskämpfern, manchmal bis zum Tod, manchmal nicht. Schließlich kombinierte man die munera mit gewaltlosen Darbietungen zu größeren Veranstaltungen, vergleichbar mit heutigen Sportwettkämpfen, die bei der Bürgerschaft großen Anklang fanden. Die Gladiatorenspiele waren geboren (das Wort leitet sich von gladius ab, dem römischen Kurzschwert).


    Da March sich seit jeher für Videospiele begeisterte – er spielte sie immer noch regelmäßig zur Entspannung –, hatte er beschlossen, selbst ein solches Spiel zu entwerfen. Es würde sich um Gladiatorenwettkämpfe drehen und in der Ich-Perspektive gehalten sein, als wäre man selbst mitten im Geschehen. Der Feind greift dich an, und du musst um dein Leben kämpfen (oder, wie in manchen der echten antiken Spiele, du schleichst dich von hinten an deinen Gegner an und schneidest ihm oder ihr die Kehle durch). Durch seine ausgiebige Lektüre und weitere Nachforschungen hatte er alles über die historischen Vorbilder gelernt, was es zu wissen gab. Als Nächstes musste er sich technische Kenntnisse aneignen. Er spielte nun seit knapp zwanzig Jahren Videospiele, oftmals bis zum Ende, und besaß eine recht genaue Vorstellung davon, wie sie funktionierten, aber er würde lernen müssen, wie sie konkret umgesetzt wurden, und sich entsprechende fachmännische Unterstützung besorgen.


    March hatte sich stundenlang ausgemalt, wie das Spiel sein und sich anfühlen würde. Er wusste sogar schon den Titel: Das Blut von allen. Die Formulierung ging auf ein Gedicht zurück, vielleicht aus der Feder von Catull, ein Lobgesang auf einen bestimmten Gladiator namens Verus im Rom des ersten Jahrhunderts vor Christus. March kannte die letzte Strophe auswendig.


    O Verus, du hast vierzig Kämpfe bestritten,

    und schon dreimal wurde dir der hölzerne rudis der Freiheit angeboten,

    doch du hast ihn abgelehnt.

    Bald werden wir uns wieder versammeln,

    um das Schwert in deiner Hand die Herzen deiner Feinde durchbohren zu sehen.

    Sei gepriesen, denn du hast beschlossen,

    nicht die Tore des Lebens zu durchschreiten,

    sondern uns zu geben, wonach uns am meisten verlangt, wofür wir leben:

    Das Blut von allen.


    March arbeitete schon seit Jahren an seiner Idee, immer wenn er etwas Zeit erübrigen konnte. Wenn das Spiel ein Erfolg wurde, müsste er natürlich unbedingt seine Anonymität wahren. Die Medien würden sich für den Macher des Spiels interessieren, und angesichts dessen, womit er sich täglich beschäftigte, war es vermutlich nicht förderlich, in den Fokus der Öffentlichkeit zu geraten. Doch womöglich schätzte er das Interesse auch falsch ein – er war ja schließlich kein berühmter Schriftsteller. Bei ihm würden nie und nimmer vierhundert Leute zu einer Signierstunde auftauchen, so wie bei Ich-hab-die-Hosen-voll-Richard-Stanton-Keller heute Abend.


    Morgen ist das neue Heute. March musste unwillkürlich lächeln. Für einige der heutigen Besucher des Bay View Centers traf das wohl nicht mehr zu.


    Ein weiterer Blick zum Haus. Da brannte Licht. Aber …


    In diesem Moment summte sein Telefon. Eine SMS.


    Er nahm das Gerät und las.


    Verflucht, was ist das denn?, dachte er. Nein. Oh, nein …


    Die Pläne für den Abend hatten sich soeben geändert.
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    »Wie schlimm war es denn?«, fragte Jon Boling.


    »Ich möchte nicht über meinen Tag sprechen. Lass uns lieber über deinen reden.«


    Boling lächelte. »Ein Artikel über Nachteile der booleschen Suchlogik ist kein allzu fesselndes Thema. Wollen wir nicht lieber Roastbeefsandwich spielen?«


    Auch sie lächelte und küsste ihn. »Ich sterbe vor Hunger. Danke.«


    Er bereitete zwei Teller vor, brachte sie hinaus aufs Deck und zündete eine Kerze an. Dance dachte unwillkürlich: zum Gedenken an die Toten vom Bay View Center.


    Jon öffnete eine Flasche Jack London Cabernet. Der Wein war nicht schlecht, aber am besten gefiel ihr der Wolf auf dem Etikett.


    »Was haben die Zwerge denn heute so getrieben?«, fragte sie, während sie den Wein tranken und die Sandwiches mit Kartoffelsalat aßen.


    »Mags war immer noch launisch.«


    Dance schüttelte den Kopf. »Ich werde noch mal mit ihr reden. Mal sehen, ob ich nicht doch etwas aus ihr herausbekomme.«


    »Immerhin scheint ihr Klub ihr viel Spaß zu machen. Sie hat mit den anderen bestimmt eine Stunde lang geskypt.«


    »Oh, wie war der Name? Der Klub der Geheimnisse?«


    »Genau. Bethany und Cara. Und Lucy, glaube ich. Ziemlich exklusiv, wie es aussieht.«


    »Hast du sie im Auge behalten?«


    »Hab ich.«


    Dance hatte verfügt, dass die Kinder nur dann online gehen oder skypen durften, wenn ein Erwachsener in der Nähe war und gelegentlich nach dem Rechten sah.


    »Ist das ein offizieller Verein?«, fragte sie.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob die Pacific Heights Grundschule große Ansprüche an die Satzung stellt, um einen Klub als offiziell anzuerkennen.«


    »Guter Punkt.« Sie lächelte. »Der Klub der Geheimnisse … Und was machen sie da? Tratschen über ihre American-Girl-Puppen?«


    »Ich habe Mags gefragt, und sie hat geantwortet, das sei ein Geheimnis.«


    Sie mussten beide lachen.


    Boling winkte ab, als Dance ihm Wein nachschenken wollte. Da die Kinder hier waren, würde er nur bis zur Schlafenszeit bleiben und dann nach Hause fahren. So wie er niemals etwas trank, wenn er die beiden irgendwohin fuhr.


    »Und Wes?«


    »Donnie war eine Weile hier. Ich mag ihn. Wirklich schlau. Ich habe den beiden ein wenig übers Codieren beigebracht. Er hat es schnell begriffen.«


    »Was hältst du denn von diesem Spiel, das sie gerade spielen? Defend and Respond Expedition … wie ging das weiter?«


    »Service.«


    »Richtig.«


    »Ich habe keine Ahnung, worum es im Einzelnen geht, aber mich fasziniert, dass sie dabei völlig auf einen Computer verzichten. Sie entwerfen ihre Schlachtpläne oder was auch immer auf Papier. So wie wir früher beim Schiffe versenken, weißt du noch?«


    »Na klar.«


    »Es ist eine Rückkehr zu althergebrachten Spielformen. Ich glaube, es gehört sogar eine Art Schnitzeljagd dazu, wobei sie im Park oder unten am Strand nach Hinweisen suchen. Da sind sie dann draußen in der echten Welt, fahren mit ihren Fahrrädern und betätigen sich körperlich.«


    »So wie ich als Mädchen gespielt habe.«


    »Ich muss gestehen, ich war schon in dem Alter ziemlich auf die Kästen fixiert.«


    Kästen. Computer.


    »Ich habe gehört, dass die Leute in letzter Zeit wieder mehr zu gedruckten Büchern greifen als zu E-Books«, sagte sie.


    »Stimmt«, bestätigte er. »Mir sind die aus Papier auch lieber. Außerdem dürfte mein typischer Lesestoff ohnehin nicht für den E-Reader vorliegen: Die Verwendung von Vektormodellen und Kosinusähnlichkeiten in Suchmaschinenalgorithmen.«


    Dance nickte. »Das wird demnächst verfilmt, nicht wahr?«


    »Von Pixar.«


    Patsy und Dylan schlenderten hinaus aufs Deck. Die Moleküle des Roastbeefduftes trugen offenbar recht weit heute Abend. Die beiden Hunde legten sich hin, und Boling ließ ihnen – nicht allzu verstohlen – ein paar Bissen zukommen. »Okay, wie schlimm war es?«, fragte er Dance.


    Sie senkte den Kopf und trank noch einen Schluck Wein.


    »Du hast gesagt, du willst nicht darüber reden«, sagte er. »Aber vielleicht willst du ja doch.«


    »Es ist heftig, Jon. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was dieser Kerl vorhat. Heute … hast du die Nachrichten mitbekommen?«


    »Ein Schütze, aber er hat nicht wirklich auf die Leute geschossen, sondern wollte sie nur in Panik versetzen. Sie sind ins Wasser gesprungen. Vier oder fünf Tote.«


    Dance verstummte und sah hinaus über die winzigen bernsteinfarbenen Lichter im Garten. Als sie sich zurücklehnte, knackte ein Knochen irgendwo in ihrer Schulter. Das war neu. Sie schaute zwischen den Kiefern hindurch zu den Sternen empor. Die Halbinsel war berüchtigt für ihren Nebel, aber bisweilen taten Temperatur und Luftfeuchtigkeit sich zusammen und sorgten für glasklare Luft. Dann konnte man, sofern es dunkel genug war, manchmal durch einen Tunnel zwischen den Bäumen bis zum Anfang des Universums blicken.


    »Bleib«, sagte sie.


    Boling sah hinab zu den Hunden. Sie waren eingeschlafen.


    Dann sah er Dance an.


    Sie lächelte. »Du. Nicht die beiden.«


    »Ich soll bleiben?«


    »Über Nacht.«


    Er brauchte sie nicht an die Kinder zu erinnern. Kathryn Dance war sich des Offensichtlichen stets bewusst.


    Und er brauchte auch nicht zu zögern. Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich. Sie fasste ihn am Nacken und zog ihn an sich.


    Keiner von ihnen fragte, ob sie nicht erst aufessen wollten. Sie trugen ihre halb vollen Teller hinein und stellten sie in die Spüle. Dann holte Dance die Hunde ins Haus und verschloss die Türen.


    Boling nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinauf.
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    Der Wecker klingelte um sieben Uhr dreißig.


    Eine klassische Melodie – Dance wollte als Musikerin auch beim Wecken nicht auf Wohlklang verzichten. »Toccata und Fuge«. Wie in Phantom der Oper – nein, nicht das Musical. Eine alte Verfilmung.


    Sie öffnete die Augen und tastete nach dem Ausschalter.


    Ja, es war Samstag. Aber der Täter war immer noch da draußen. Zeit zum Aufstehen.


    Sie wandte den Kopf und sah Jon Boling, der sich das schüttere Haar nach hinten kämmte. Er war deswegen nicht befangen, sondern wollte nur die Strähnen bändigen, die in alle Richtungen abstanden. Außer einem grauen T-Shirt trug er nichts. Dance erinnerte sich vage, dass er es irgendwann weit nach Mitternacht übergestreift hatte. Sie selbst hatte eine seidene rosafarbene Kleinigkeit von Victoria’s Secret am Leib, was sie ein wenig verrucht wirken ließ. Denn wie oft hatte sie schon die Gelegenheit?


    Er küsste sie auf die Stirn.


    Sie küsste ihn auf den Mund.


    Und bereute nicht, dass er geblieben war. Nicht im Mindesten.


    Sie hatte sich vorher gefragt, wie sie am Morgen wohl reagieren würde. Sogar jetzt, als sie von unten das Knarren einer Tür hörte, die gleich darauf ins Schloss fiel, dann gedämpfte Stimmen und das leise Klirren von Müslischalen, zweifelte sie nicht an ihrer Entscheidung. Es war an der Zeit für den nächsten Schritt. Die Sache zwischen ihr und Jon lief immerhin schon seit mehr als einem Jahr. Dance legte sich nun Argumente für die Kinder zurecht. Was würden sie wohl denken, sagen oder tun, wenn sie einen Mann die Treppe herunterkommen sahen? Eine ungefähre Ahnung über die Vorgänge der letzten Nacht würden sie auf jeden Fall haben: Dance hatte das Gespräch schon vor einigen Jahren mit ihnen geführt. (Die Reaktionen: Maggie hatte sachlich genickt, als würde nur bestätigt, was sie ohnehin längst wusste. Wes war knallrot angelaufen. Auf die mehrfache Nachfrage, ob er denn noch etwas zu dem Thema wissen wolle, hatte er schließlich gemurmelt: »Gibt es denn keine anderen Möglichkeiten?« Dance hatte Mühe gehabt, keine Miene zu verziehen.)


    So. Sie würden nun also mit der Tatsache konfrontiert werden, dass Mom über Nacht einen Mann bei sich gehabt hatte, wenngleich sie den Betreffenden gut kannten und mochten und ihm vermutlich näherstanden als ihrer eigenen Tante, der flatterhaften, charmanten und einen gelegentlich in den Wahnsinn treibenden New Age Betsey, die in den Hügeln von Santa Barbara wohnte.


    Mal sehen, was die nächste halbe Stunde so alles in petto hatte.


    Dance überlegte, ob sie einfach ihren Bademantel überziehen sollte, entschied sich dann aber für eine Dusche. Sie verschwand kurz im Badezimmer und zog sich danach eine Jeans und ein rosafarbenes Arbeitshemd an, während Boling, der etwas verunsichert wirkte, sich die Zähne putzte. Dann zog auch er sich an.


    »Okay«, sagte er langsam.


    »Nein.«


    »Nein?«, fragte er.


    »Du hast gerade zum Fenster geschaut. Du kannst nicht einfach rausspringen. Du kommst jetzt mit mir nach unten, und ich mache meinen berühmten French Toast. Den gibt es nur zu besonderen Anlässen.«


    »Und das hier ist ein besonderer Anlass?«


    Sie antwortete nicht, sondern gab ihm einen schnellen Kuss.


    »Also gut«, sagte er. »Gehen wir zu den Kindern.«


    * * *


    Wie sich jedoch herausstellte, wurden Dance und Boling nicht nur von den Kindern erwartet.


    Als sie am Fuß der Treppe in die Küche einbogen, stieß Dance beinahe mit Michael O’Neil zusammen, der mit einem Glas Orangensaft in der Hand soeben zum Tisch gehen wollte.


    »Oh«, flüsterte sie.


    »Guten Morgen. Hallo, Jon.«


    »Michael.«


    »Wes hat mich reingelassen«, sagte O’Neil mit vollkommen ungerührter Miene. »Ich habe dich angerufen, bin aber nur auf der Mailbox gelandet.«


    Sie hatte das Telefon letzte Nacht absichtlich ausgeschaltet, weil sie nicht riskieren wollte, in einem unpassenden Moment gestört zu werden, vor allem nicht von O’Neils Klingelton – einer irischen Ballade, den Kindern sei Dank. Dann war sie eingeschlafen, ohne es wieder einzuschalten. Wie nachlässig. Unprofessionell.


    »Ich …«, setzte sie an, bekam aber irgendwie keine weitere Silbe über die Lippen. Sie schaute zu den beiden Kindern, die mit den Vorbereitungen für das Frühstück angefangen hatten.


    »Hallo, Mom!«, sagte Maggie. »Im Fernsehen war eine Sendung über Dachse, und da gibt es eine Art, die heißt Honigdachs, und ein Vogel namens Honiganzeiger führt sie zu Bienenstöcken, und die reißt der Dachs dann auf und frisst den Honig und wird nicht gestochen, weil sein Fell so dicht ist. Hallo, Jon.«


    Als würde er hier schon seit Jahren wohnen.


    Wes telefonierte und nickte seiner Mutter und ihrem Freund fröhlich lächelnd zu.


    Mutter und Tochter machten sich gemeinsam an die Zubereitung des Frühstücks, einschließlich Honig für den French Toast. Dance sah Wes an. »Mit wem sprichst du?«, flüsterte sie.


    »Donnie.«


    »Bestell ihm einen schönen Gruß von mir, und dann leg auf.«


    Wes richtete den Gruß aus, sprach aber weiter. Erst Kathryns strenger Blick ließ ihn das Telefonat beenden.


    O’Neil, der die Nacht durchaus mit Miss Ex-O’Neil verbracht haben konnte, behielt die Augen auf das Glas Saft gerichtet. Sein kräftiger Körper feuerte derweil ein ganzes Dutzend kinesischer Botschaften ab, wie die Zylinder im Motor eines Sportwagens. Oder eines weißen SUV der Marke Lexus von Toyota Motors.


    Genug, ermahnte sie sich.


    Let it go …


    Boling machte Kaffee. »Michael?« Er hob einen Becher.


    »Gern.« Dann sah O’Neil Dance an. »Es hat sich was ergeben. Deshalb habe ich versucht, dich zu erreichen.«


    »Solitude Creek?«


    »Ja.«


    Dance brauchte ihn nicht auf die Kinder hinzuweisen, vor denen sie die meisten Aspekte ihrer Arbeit geheim hielt. O’Neil deutete von selbst auf den vorderen Flur. Sie bat Maggie, sie möge den Tisch decken. Boling briet den Toast und dazu Bacon. Wes hatte angefangen, Textnachrichten zu tippen, aber Dance sagte nichts dazu.


    Als sie O’Neil folgte, merkte sie, dass ihr oberster Knopf offen stand; sie war vorhin abgelenkt gewesen. Mit möglichst beiläufiger Geste schloss sie ihn nun, war aber überzeugt, dadurch nur umso mehr auf den v-förmigen Ausschnitt mit den hellen Sommersprossen aufmerksam zu machen. Und sie sprach ein stummes Dankgebet dafür, dass sie sich dagegen entschieden hatte, in Bademantel und Victoria’s-Secret-Spitze nach unten zu kommen.


    »Es gibt eine Spur, der wir nachgehen sollten. Auswärts.«


    »Geht es um den Honda des Täters?«


    »Nein. Die Überwachung der Online-Aktivitäten hat etwas erbracht.«


    Sie und O’Neil hatten mit Amy Grabe in San Francisco gesprochen. Daraufhin war das leistungsfähige Online-Überwachungsnetzwerk des FBI auf die beiden Anschläge angesetzt worden. Es kam durchaus vor, dass Zeugen hilfreiche Informationen über Verbrechen posteten, ohne sich dessen bewusst zu sein. Und hin und wieder prahlte sogar der Täter selbst mit seiner vermeintlichen Gerissenheit. »Gestern Abend hat jemand einen Clip bei Vidster eingestellt.«


    Dance kannte die Seite. Ein Konkurrent von YouTube.


    »Was war es?«


    »Einige der TV-Bilder vom Roadhouse – abgefilmt von einem Fernsehgerät. Und Fotos von anderen Zwischenfällen.«


    »Anderen?«


    »Die haben nichts mit den hiesigen Ereignissen zu tun. Jemand namens Ahmed wollte offenbar einen Haufen Phrasen loswerden. Er sagte, hier könnten wir sehen, was der Islam dem Westen zufügen werde, so was in der Art. Er hat sich zwar nicht wirklich dazu bekannt, aber wir sollten es überprüfen.«


    »Von was für anderen Zwischenfällen reden wir hier?«


    »Einige davon haben sich im Ausland ereignet. Die Enthauptung von Christen im Irak, eine Autobombe außerhalb von Paris. Dann eine Zugentgleisung in New York. Und eine weitere Massenpanik – vor ein paar Monaten in Fort Worth. Ein Nachtklub.«


    »Davon habe ich gelesen. Aber der Täter ist dabei selbst ums Leben gekommen. Ein Obdachloser.«


    »Nun, Ahmed behauptet, er sei ein Dschihadist gewesen.«


    O’Neil scrollte durch sein Telefon und zeigte ihr einige Beispiele. Nahaufnahmen von Leichen, denen man noch im Tode den verzweifelten Überlebenskampf ansah.


    »Und das war angeblich das Werk irgendeiner Terrorzelle?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Haben wir seine Adresse?«


    »Noch nicht. Aber bald, sagen die Techniker.«


    »Mom!«, rief Maggie.


    »Komme gleich.«


    Er steckte das Telefon ein, und sie gingen in die Küche. »Ich sollte mich auf den Weg machen«, sagte O’Neil.


    »Ach, nein, bleib doch!«, bat Wes.


    Dance sagte nichts.


    »Ja, Michael, biiiiitte.« Maggie hatte auf den Bettelmodus umgeschaltet.


    »Komm schon, iss was«, sagte Boling. »Das ist Kathryns Geheimrezept.«


    »Eier und Milch«, verriet sie. »Aber sag’s nicht weiter.«


    »Na gut, dann gern.«


    Sie nahmen alle am Tisch Platz, und Dance servierte.


    »O Mann, ich hab in den Nachrichten gesehen, dass dieser Kerl wieder zugeschlagen hat«, sagte Wes.


    »Sieht so aus«, sagte Dance.


    »Zugeschlagen?«, fragte Maggie.


    »Er hat mehrere Leute im Bay View Center verletzt.«


    »Ist auch jemand gestorben?«, fragte ihre Tochter leise.


    Dance schirmte ihre Kinder zwar ab, doch sie antwortete stets wahrheitsgemäß und direkt auf ihre Fragen. »Ja.«


    »Oh.«


    Schweigend aßen sie eine Weile. Dance hatte wenig Appetit. Boling und O’Neil durchaus. Wes ebenfalls.


    Sie trank etwas Kaffee und bemerkte, dass Maggie abermals bekümmert wirkte und nun in ihrem French Toast herumstocherte. »Schatz?«, flüsterte sie und senkte den Kopf. »Was ist denn los?«


    »Nichts. Ich hab nur keinen Hunger mehr.«


    »Trink deinen Saft.«


    Maggie trank einen winzigen Schluck. Ihre Miene hatte sich merklich verfinstert. »Mom«, sagte sie nach einem Moment, »mir ist da …«


    »Was denn?«


    »Ach, nichts.«


    Dance schaute zu den anderen. »Lass uns aufs Deck gehen«, sagte sie zu ihrer Tochter.


    Maggie stand auf. Dance sah kurz Boling und dann O’Neil an und folgte ihr nach draußen. Sie wusste, dass nun die ernsthafte Unterredung anstand, die sie neulich noch verschoben hatten.


    »Komm schon, Liebling. Sag es mir. Du bist schon seit einer ganzen Weile so traurig.«


    Maggie beobachtete einen Kolibri, der über dem Futterhäuschen schwebte.


    »Ich glaube, ich möchte morgen dieses Lied nicht singen.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung. Clara ist auch nicht dabei.«


    »Clara wurde gerade der Blinddarm herausgenommen. Ansonsten tritt jeder aus deiner Klasse mit irgendwas auf.«


    Der Titel der Show lautete Die Klasse von Mrs. Bendix sucht das Supertalent!, was bereits alles sagte. Es würde Sketche, Tanzeinlagen, Klaviervorträge und Violinsoli geben. Die Lehrerin hatte Maggie dazu überredet, ein Lied zu singen, nachdem das Kind bei einer früheren Gelegenheit eine makellose Version von »America the Beautiful« abgeliefert hatte.


    »Ich vergesse immerzu den Text.«


    »Wirklich?« Dances Tonfall ließ erkennen, dass sie Maggie nicht glaubte.


    »Na ja, manchmal jedenfalls.«


    »Wir üben gemeinsam. Ich hole meine Gitarre. Okay? Das macht bestimmt Spaß.«


    Einen Moment lang wirkte Maggies Miene dermaßen entsetzt, dass Dance erschrak. Was hatte das alles zu bedeuten?


    »Schatz?«


    Ein finsterer Blick.


    »Wenn du nicht singen willst, dann musst du auch nicht.«


    »Ich … Echt?« Sie blühte förmlich auf.


    »Echt. Ich rufe Mrs. Bendix an.«


    »Sag ihr, ich hab Halsschmerzen.«


    »Mags. Wir lügen nicht.«


    »Manchmal tut er aber wirklich weh.«


    »Ich werde ihr sagen, dass du dich nicht wohl dabei fühlst, ein Lied zu singen. Du kannst die Bach-Invention auf deiner Geige vorspielen. Die ist wunderschön.«


    »Wirklich? Das geht in Ordnung?«


    »Aber ja.«


    »Sogar wenn …« Ihre Stimme erstarb, und ihr Blick flüchtete sich zu dem winzigen Kolibri mit der bunten Kehle, der am Zuckerwasser nippte.


    »Sogar wenn was?«


    »Nichts.« Maggie strahlte. »Danke, Mommy! Ich hab dich lieb, ich hab dich lieb!« Sie lief zurück zum Frühstückstisch, so glücklich, wie Dance sie schon seit Wochen nicht mehr gesehen hatte.


    Was auch immer der Grund dafür war, dass Maggie nicht singen wollte, Dance zweifelte nicht daran, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Als Mutter musste man Prioritäten setzen. Und ihre Tochter zu zwingen, in einer Grundschul-Talentshow vorzusingen, besaß keine vorrangige Bedeutung. Sie rief die Lehrerin an und hinterließ eine entsprechende Nachricht. Falls es ein Problem gebe, könne Mrs. Bendix sie zurückrufen. Andernfalls würden sie morgen um achtzehn Uhr dreißig samt Geige in der Schule sein.


    Dance kehrte zum Küchentisch zurück. Als sie sich gerade ein Stück Toast in den Mund schob, piepte O’Neils Telefon. Er schaute auf das Display. »Schon besser.«


    »Die Adresse des Kerls, der gepostet hat?«


    »Sein Versorgungsgebiet anhand des Netzbetreibers.« Er lehnte sich zurück. »Am Namen und der genauen Anschrift wird noch gearbeitet.«


    »Jon …«, setzte Dance an.


    »Ich fahre die Rasselbande zum Training«, sagte er lächelnd. »Keine Sorge.«


    Wes spielte Tennis. Maggie hatte mit Turnen angefangen – wofür sie sich nie interessiert hatte, bis ihre Freundin Bethany, die Cheerleaderin, ihr mit dem Vorschlag gekommen war, es doch mal zu versuchen.


    »Und danach zum Sandwichladen«, sagte Boling zu den Kindern. »Aber verratet eurer Mutter nichts davon. Oh, Mist!«


    Maggie lachte. Wes reckte den Daumen nach oben.


    »Danke.« Dance küsste ihn.


    O’Neil telefonierte unterdessen. »Geht in Ordnung. Gut. Könnt ihr uns einen Flug organisieren?«


    »Flug?«


    Er trennte die Verbindung. »Alles klar.«


    »Wohin müssen wir denn?« Dance wischte sich etwas Honig vom Finger.


    »Nach L. A., nun ja, südlich davon. Nach Orange County.«


    »Ich packe schnell meine Sachen.«
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    Antioch March öffnete die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wo er sich befand.


    Ach ja.


    In einem Motel am Highway 101.


    Nach dem Google Alert auf seinem Smartphone hatte er letzte Nacht versucht, es bis ganz an seinen Zielort zu schaffen. Doch es war zu Verzögerungen gekommen. Er hatte vom Langzeitparkplatz des Regionalflughafens von Monterey ein Auto gestohlen – es wurde letztlich ein alter schwarzer Chevy –, denn es war möglich, dass er den Wagen bei der Ankunft zurücklassen musste, und er wollte den Honda vorerst nicht verlieren.


    Um an einen unauffälligen fahrbaren Untersatz zu gelangen, gab es bessere Möglichkeiten als Diebstahl, viel bessere, aber das hier war dringend, und so blieb ihm keine andere Wahl. Wie sich herausstellte, war es wirklich ziemlich simpel, ein Fahrzeug kurzzuschließen: Man riss die Verkabelung vom Zündschloss ab und drehte die Enden zusammen, ausgenommen der – in diesem Fall – blaue Draht. Dann berührte man mit dem blauen Ende das Bündel der anderen (nur kurz, sonst beschädigte man den Anlasser). Nun musste man nur noch das Gehäuse am Zündschloss entfernen und den Sperrstift des Lenkrads herausbrechen. Fertig.


    Trotzdem hatte er erst um zwei Uhr morgens losfahren können.


    Einige Stunden später, in der Nähe von Oxnard, war die Müdigkeit zu groß geworden, und er hatte eine Pause einlegen müssen. Er fragte sich, was wohl passiert wäre, wäre er eingenickt und von der Straße abgekommen. Die Highway Patrol hätte Trunkenheit am Steuer vermutet und wahrscheinlich die 9mm-Glock sowie eine Fahrzeugzulassung mit dem Namen eines anderen gefunden. Und danach wäre es eher unerfreulich geworden.


    Also hatte er sich ein Zimmer in dieser Absteige genommen, zusammen mit Fernfahrern, Disneyland-Touristen und Studenten, deren Kopulationsvermögen so erstaunlich wie geräuschvoll war.


    Nun, um kurz vor acht Uhr, wurde March allmählich wach und dachte an seinen Traum zurück.


    Oft ging es dabei um Serena. Manchmal um Jessica.


    Diesmal war es Todd gewesen.


    Todd an der Harrison-Schlucht. Die lag im Staat New York an einem munteren kleinen Fluss, der in den Hudson mündete.


    Der Park und die nahe gelegene Stadt aus der Kolonialzeit waren ein romantisches Ausflugsziel, vier Stunden von Manhattan entfernt. Der Tag, an den er nun dachte, Todds Tag, lag mitten im malerischen Herbst. March hatte seine akademische Laufbahn offiziell beendet, arbeitete als Vertreter und hielt sich gerade beruflich in Ithaca, New York, auf. Er blieb dem universitären Umfeld auf sentimentale Weise verbunden, denn seine Firma bot Audio- und Videosysteme für Colleges an. Nach einem mittelprächtigen Verkaufsgespräch an der Cornell University hatte er an sich die vertrauten Symptome festgestellt: Er war angespannt und niedergeschlagen. Der Drang ließ ihm keine Ruhe. March hatte einen zweiten Termin abgesagt und sich auf die Rückfahrt zu seinem Motel gemacht.


    Unterwegs kam er an dem Park vorbei und beschloss kurzerhand, sich dort mal umzusehen. Er wanderte eine Stunde lang unter dem bunten Herbstlaub umher, das trotz des wolkenverhangenen Himmels einen spektakulären Anblick bot. March hatte seine Kamera dabei und schoss unterwegs eine Reihe von Fotos. Die Felsen, braun und grau wie uralte Knochen, und die mächtigen Baumstämme beeindruckten ihn noch mehr als die Farben.


    Klick, klick, klick …


    Dann sah er ein Schild, Harrison-Schlucht, und folgte dem Pfeil.


    Obwohl infolge des Wetters weniger Besucher als üblich hier waren, stieß er auf eine Gruppe von Leuten – zumeist junge, robuste Outdoor-Typen, Kletterer. Sie hatten Helme und Seile und abgenutzte Rucksäcke bei sich. Ein junger Mann stand etwas abseits und schaute hinunter aufs Wasser. Jemand rief ihn beim Namen.


    Todd …


    Blond, durchtrainiert und muskulös, ungefähr in Marchs Alter. Schlank, hübsches Gesicht. Augen, die zu jedem anderen Zeitpunkt vermutlich selbstbewusst dreingeblickt hätten. Aber nicht heute. Dann waren seine Begleiter weg, und Todd blieb allein zurück.


    Und March ging auf ihn zu.


    Hör mal, Todd, ich weiß, es erfordert Überwindung. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber komm schon, nur Mut. Alles wird gut. Wenn du es nie versuchst, bleibt immer diese Ungewissheit, oder?


    Wie ich sehe, musst auch du dich mit einem Drang herumschlagen.


    Na los … Ein Stückchen weiter vor und noch eines.


    Trau dich, Todd. Trau dich.


    Ja, ja, ja …


    Antioch March lächelte bei der Erinnerung. Sie schien einerseits aus einem anderen Leben zu stammen und wirkte andererseits so real, als wäre alles erst gestern geschehen.


    Er reckte sich. Okay. Zeit, an die Arbeit zu gehen. Er duschte und zog sich an. Beim Blick in den Spiegel verzog er das Gesicht. Die blonden Haare waren einfach nur bizarr.


    Er brühte sich mit der billigen Maschine, die auf dem Tisch stand, einen Kaffee auf und schüttete ein Tütchen Weißer hinein. Das Frühstück war im Preis inbegriffen, aber er würde auf keinen Fall den Speisesaal betreten, wo jemand ihn erkennen könnte. Die Personenbeschreibung des Mannes, der »angeblich« die Solitude-Creek-Tragödie verursacht hatte, enthielt zwar nichts über sein Gesicht, aber er wollte lieber vorsichtig bleiben. March trank einen Schluck von dem unangenehm riechenden Gebräu und schaltete den Fernseher ein.


    Dann packte er seine Sachen, schüttete den Rest Kaffee weg und wischte mit einem Desinfektionstuch überall seine Fingerabdrücke ab (ein einfaches Stofftuch reichte nicht aus). Er trat hinaus in die klare, kühle Luft und ließ den Blick über die Eichen und Sträucher schweifen, die braunen Hügel und den Parkplatz. Beobachtete ihn jemand, drohte irgendeine Gefahr?


    Nein.


    Er setzte sich in den Wagen, der auf der Rückseite geparkt stand. Dann drehte er die Kabel wieder zusammen und hielt das blaue Ende an die anderen.


    Der Motor sprang an.


    March lenkte den nach Zigarettenrauch riechenden Chevy Malibu zur Ausfahrt und bog in Richtung Süden ab.


    Zwei Stunden später traf er in Orange County ein. Sein Ziel war die Wohnung des Mannes, der sich Ahmed nannte und dieses absonderliche Filmchen bei Vidster eingestellt hatte. Darin wurden der Solitude-Creek-Zwischenfall sowie einige andere Tragödien mit islamistischem Terror in Verbindung gebracht – und Antioch March in ein Rampenlicht gerückt, das er sich wirklich nicht leisten konnte.
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    Nachdem March durch den Suchroboter von dem Video erfahren hatte, musste er einige Gefallen einfordern, um die Adresse des Urhebers herauszubekommen. Sie lag in Tustin, einem netten, unauffälligen Vorort im Herzen von Orange County. March kam an zahllosen Geschäften, Restaurants, Einkaufspassagen und schlichten Häusern vorbei.


    Ahmeds Apartment lag in einer ruhigen Wohngegend. March parkte den Chevy Malibu in vier Blocks Entfernung vor einem leer stehenden Ladenlokal. Hier gab es keine Überwachungskameras, die ihn oder das Nummernschild hätten erfassen können, wenngleich er derzeit kaum wiederzuerkennen war. Die beigefarbene Arbeitsjacke war recht dick für die südkalifornische Wärme, und er kam darin und unter der Baseballmütze gehörig ins Schwitzen. Doch daran ließ sich nichts ändern. Er war es gewohnt, sich bei der Arbeit körperlich unbehaglich zu fühlen. Der Drang verlangte dir eben einiges ab.


    Besonders irritierend waren die fleischfarbenen Baumwollhandschuhe.


    Außerdem ärgerte er sich vermutlich darüber, dass er diese lange Fahrt auf sich nehmen musste. Er wollte unbedingt zurück nach Monterey. Kathryn Dances Gnadenfrist sollte so kurz wie möglich ausfallen.


    Doch wenn dein Beruf der Tod ist, musst du bereit sein, alles Notwendige zu deinem Schutz zu tun. Gedulde dich, forderte er den Drang auf. Wir kehren noch früh genug zu unserer liebreizenden Kathryn zurück.


    Er löste die Kabelverbindung, und der Motor erstarb. March stieg aus, setzte sich ein schwarzes Brillengestell mit falschen Gläsern auf die Nase und betrachtete sein Spiegelbild im Schaufenster.


    Wie eine Mischung aus Pornostar und Mad Men …


    Dann schnappte er sich seine Sporttasche von der Rückbank. Da er keinen Schlüssel hatte, musste er den Wagen unverschlossen lassen. Die Gegend wirkte zum Glück nicht so, als wären Autodiebstähle hier an der Tagesordnung. Und, wie gesagt, er hatte ohnehin keine andere Wahl.


    Mit gesenktem Kopf machte er sich auf den indirekten Weg zu dem eingeschossigen Apartment-Komplex im Stil einer Ranch.


    Im Innenhof blieb er stehen und warf einen Blick in die Runde. Keine Überwachungskameras. Niemand zu sehen. Er ging zu Apartment 236 und lauschte. Von drinnen war leise Musik zu vernehmen. Popmusik.


    Er schob seine rechte Hand in die Jackentasche und nahm die Pistole. Mit der Linken klopfte er an die Tür. »Hallo?«


    Die Musik wurde ausgeschaltet. »Wer ist da?«


    »Ihr Nachbar.« Er stand direkt vor dem Türspion, damit man seine weiße Haut erkennen konnte. Und ihn nicht für eine Bedrohung halten würde. Das hier schien genau die Art von Viertel zu sein.


    Die Kette war zu hören, dann der Riegel.


    Der Mann im Innern konnte groß sein. Gefährlich. Und bewaffnet.


    Die Tür ging auf. Hm. Ahmed war in der Tat groß, ja, doch vor allem war er fett. Birnenförmig. Zudem hieß er wahrscheinlich nicht Ahmed, denn er war so weiß wie nur möglich. Etwa vierzig Jahre alt, Kinnbart, Kahlkopf. Und ein Dutzend Tätowierungen, von denen die größte eine amerikanische Flagge und einen Adler zeigte.


    Keine Waffe, obwohl eine Pistole in seinem Gürtel bestens zum Gesamtbild gepasst hätte.


    »In welcher Nummer wohnen Sie denn?«, fragte er.


    March stieß ihm die Glock vor die dicke Brust und schob ihn zurück ins Zimmer.


    »Scheiße. He. Was soll das?«


    »Ruhe.« March filzte ihn. Dann holte er die Sporttasche, schloss die Tür und verriegelte sie.


    Fünf Minuten später lag der korpulente Mann rücklings auf dem Boden und weinte. Seine Hände und Füße waren mit Textilklebeband gefesselt.


    »Bitte, tun Sie mir nichts. Ich habe … Was wollen Sie denn? Nein, bitte!«


    March fing mit dem spaßigen Teil an und hatte bald darauf seine Antworten. Stan Prescott war natürlich kein Terrorist. Er war ein Christ. Neben seinem abgewetzten Lehnsessel lag eine zerlesene Bibel. Von Beruf war er Barkeeper. Doch berufen fühlte er sich – so hätte er es wohl ausgedrückt – zum Patrioten.


    Nachdem March ihn mit der Mündung der Glock gestreichelt hatte, gestand Prescott, die Bilder gepostet und sich im Namen Allahs dazu bekannt zu haben oder wie auch immer das im Kleingedruckten hieß. Sein Ziel sei es gewesen, Stimmung gegen den Islam zu machen. War er geistesgestört?, überlegte March. Jeder Schwachkopf würde einen solchen Plan durchschauen. Und wer die Behauptungen glaubte, zählte bereits zu denjenigen, die sowieso nicht mehr überzeugt zu werden brauchten.


    Dämlich in jeder Hinsicht. Nicht zuletzt, weil er sich durch seine Aktion mit dem Falschen angelegt hatte.


    Doch Prescott folgte fraglos einem eigenen Drang: sein Land zu sichern und zu befreien … von jedem, der kein Amerikaner war. Amerikaner und Christ. Amerikaner und Christ und weiß. Er hatte offenbar nicht gelernt, dass man den Drang wie ein nur teilweise gezähmtes Tier behandeln musste. Jede Unaufmerksamkeit wurde bestraft: Der Drang würde den, der ihn in sich trug, genauso schnell ans Messer liefern wie jeden anderen.


    »Her mit dem Passwort für deinen Computer.«


    Der Mann nannte es ihm sofort.


    March ging Prescotts Dateien durch und überflog all die unter falschem Namen geposteten Hasstiraden gegen Amerika. Er betrachtete die vielen Dutzend schrecklicher Fotos von Enthauptungen, Bombenanschlägen und anderen angeblichen Terrorangriffen, die kein Dschihadist, der etwas auf sich hielt, verüben würde. Es kam eine ganz schön stattliche Sammlung von Grausamkeiten zusammen.


    March ließ sich die Zugriffsdaten von Prescotts Vidster-Konto und Blog nennen und nahm sämtliche Inhalte aus dem Netz.


    »Was soll das alles, Mann? Kommen Sie schon! Arbeiten Sie etwa mit denen zusammen? Sie sehen doch aus wie einer von uns!«


    Denen …


    March fiel ein eventueller Vorteil auf: Falls die Ermittler Wind von dem Posting bekommen hatten, würde sich der Terroransatz als Motiv für die Ereignisse womöglich in ihren Hinterköpfen einnisten. Auf diese Weise wäre der tatsächliche Anlass der Anschläge von Monterey – dessen vollständige Geheimhaltung natürlich oberste Priorität besaß – ein klein wenig besser verschleiert.


    »Es tut mir leid. Ich mache, was auch immer Sie wollen. Herrje, Mann. Ich bitte Sie. Wir sind doch beide … gleich, Sie wissen schon.«


    Weiß.


    March klappte den Laptop zu. Er sah sich im Zimmer um, holte dann eine Stehlampe aus der Ecke und platzierte sie über dem schwitzenden Gesicht des Mannes.


    »Was machen Sie da?«


    March ging zur Wohnungstür und holte seine Sporttasche.


    »Was machen Sie da?«, wiederholte Prescott etwas panischer.


    March hockte sich neben ihn und nahm sein Gesicht genau in Augenschein. Dann klopfte er ihm auf die Schulter. »Keine Sorge.«


    Er öffnete den Reißverschluss der Tasche.

  


  
    39


    »Hier ist es«, sagte Michael O’Neil und bog mit dem Mietwagen auf den Parkplatz von Stan Prescotts Apartment-Komplex in Tustin, Kalifornien, ein.


    Sie hielten ein Stück von Prescotts Tür entfernt und warteten darauf, dass ein Deputy des Orange County eintreffen würde.


    Während eine Behördenmaschine Dance und O’Neil von Monterey zum hiesigen, nach John Wayne benannten Flughafen befördert hatte, war es O’Neils Computerleuten gelungen, den Mann zu identifizieren, von dem der fragliche Clip im Internet stammte.


    Stanley Prescott alias Ahmed war ein einundvierzigjähriger Barkeeper. Ledig. Die gesammelten Informationen ergaben außerdem, dass er zum Zeitpunkt der Katastrophen im Solitude Creek und im Bay View Center hinter dem Tresen seines Klubs in Long Beach gearbeitet hatte. Also handelte es sich bei ihm nicht um den Täter.


    Seine Facebook- und Blog-Einträge entlarvten ihn im Großen und Ganzen als fanatischen Eiferer. Die Behauptungen, die Anschläge seien das Werk von Moslems, zielten eindeutig darauf ab, antiislamische Stimmungen zu schüren.


    Menschen konnte ja solche Idioten sein.


    Diese Neuigkeit war entmutigend, weil Prescott wahrscheinlich in keinerlei Beziehung zu den Vorfällen stand und einfach nur Bilder und Videos mit dargestellten Gewalttaten wahllos aus dem Netz gezogen und für seine Zwecke missbraucht hatte. Aber da sie beide nun schon mal hier waren, würden sie mit ihm reden. Eventuell hatte der Täter dem Kerl ja eine E-Mail geschickt oder etwas in seinem Blog gepostet.


    Als sie nun auf die Ankunft des Deputy warteten, erhielt O’Neil einen Anruf. Er nickte, und Dance fiel auf, dass er eine Augenbraue hochzog. Er führte ein kurzes Gespräch und trennte dann die Verbindung.


    »Otto Grant, weißt du noch?«


    Selbstverständlich. Der enteignete Farmer und potenzielle Selbstmordkandidat.


    »Die Polizei von Santa Cruz hat in der Nähe des Piers eine Leiche aus dem Wasser gezogen. Männlich. Alter und Statur könnten passen. Sie sichern die Spuren und geben mir dann Bescheid.«


    Wie traurig, dachte sie. »Hatte er Familie?«


    »Er war verwitwet, die Kinder aus dem Haus. Die Farm muss sein Leben gewesen sein, vielleicht alles, was ihm noch geblieben war.«


    »Ein harter Weg, um abzutreten. Ertrinken.«


    »Ich weiß nicht«, sagte O’Neil. »In dem Wasser? Nach drei, vier Minuten ist man komplett ausgekühlt. Dann … nichts mehr. Es gibt schlimmere Arten, sein Leben zu beenden.«


    Wenige Minuten später bog der Streifenwagen des Orange County auf das Gelände ein. Dance und O’Neil stiegen aus und winkten den Deputy zu sich. Der Name des stämmigen Uniformierten war Rick Martinez.


    »Wir haben Ihren Fall hier mitverfolgt. Die Sache im Solitude Creek. Und dann die andere, die Signierstunde gestern Abend. Mann, echt furchtbar. Ich habe noch nie von etwas Vergleichbarem gehört. Und diese Terrorgeschichte …« Er nickte in Richtung der Wohnung. »Ist Prescott Ihr Verdächtiger?«


    »Wir wissen mittlerweile, dass er es nicht ist«, sagte Dance. »Aber wir hoffen, dass unter Umständen irgendeine Verbindung zwischen ihm und dem Täter besteht.«


    »Aha. Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte er O’Neil.


    »Agent Dance wartet hier. Ich übernehme die Vordertür, und Sie gehen nach hinten, wenn Sie einverstanden sind. Sobald alles gesichert ist, wird Agent Dance die Vernehmung leiten.«


    Hier warten. Ihre Lippen wurden schmal.


    »Gegen den Mann liegt aktuell nichts vor. Vor ein paar Jahren wurde er wegen Trunkenheit und Ruhestörung belangt, und eine Tätlichkeit gab es auch. Er besitzt Schusswaffen, also müssen wir besonders vorsichtig sein.«


    Die beiden Männer gingen los, vorbei an einer Reihe sterbender Büsche und gesunder Sukkulenten, was wieder einmal die Dürre verdeutlichte, unter der Kalifornien litt.


    O’Neil wartete unweit von Prescotts Tür außer Sicht des Spions und des nächstgelegenen Fensters, das mit einem Vorhang versehen war. Der kräftige Martinez bog seitlich ab, um auf die Rückseite der Wohnanlage zu gelangen.


    O’Neil gab ihm drei oder vier Minuten, dann klopfte er. »Stanley Prescott? Hier ist die Polizei. Bitte öffnen Sie die Tür.«


    Er wiederholte die Aufforderung.


    Dann drehte er den Türgriff. Es war nicht abgeschlossen. Ein kurzer Blick zurück zu Dance, genau in ihre Augen. Dann ging er hinein.


    Höchstens eine Minute später hörte Kathryn zwei laute Schüsse, gefolgt von einem dritten.
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    Antioch March rannte.


    So schnell er konnte. Er merkte, dass er immer noch die Glock in der Hand hielt, und steckte sie ein. Dann schob er sich die Sporttasche höher auf die Schulter und lief weiter.


    Soll ich die Skimaske aufsetzen?, fragte er sich. Nein, das wäre definitiv zu auffällig. Er blickte zurück. Niemand folgte ihm. Bis jetzt noch. Überall im Viertel wählten die Leute derzeit den Notruf. Tustin war nicht die Art von Stadt, in der man Schüsse einfach ignorierte.


    Und er kannte eine Person, die gerade auf jeden Fall Verstärkung anforderte: die Frau, die er auf dem Parkplatz gesehen hatte, Kathryn Dance. Sie war hier! Sie hatte ihn nicht bemerkt, als sie mit dem Telefon in der Hand auf Prescotts Apartment zugeeilt war. Er hätte versuchen können, sich zu nähern, einen Schuss zu riskieren. Aber sie war natürlich ebenfalls bewaffnet und bestimmt eine gute Schützin.


    Eine Jägerin …


    Darüber hinaus hielten sich vermutlich andere Beamte in der Nähe auf. Womöglich Dutzende. Und weitere waren nun unterwegs.


    Er lief schneller. Keuchte.


    Im ersten Augenblick hatte er sich nicht erklären können, woher die Behörden von diesem jämmerlichen Stanley Prescott wussten. Dann wurde ihm klar, dass man dort ebenso vorgegangen sein musste wie er selbst: Ein Suchroboter hielt im Internet nach Verweisen auf die Vorfälle im Solitude Creek oder Bay View Center Ausschau, überwachte Blogs und Clips bei YouTube oder Vidster oder einem der anderen Dienste. Dance hatte daraufhin eine ähnliche Benachrichtigung wie March erhalten und war so schnell wie möglich hergekommen. Auch mit dem Auto? Vielleicht waren er und sie quasi gemeinsam aus Monterey angereist.


    March sog gierig Luft in seine Lunge. Er war gut in Form, ja, aber er war auch noch nie im Leben so schnell gerannt.


    Noch einen Block bis zum Chevy.


    Los, los. Schneller!


    Es ärgerte ihn, dass ihm keine Zeit geblieben war, Prescotts Computer mitzunehmen. Doch er hatte nur an Flucht gedacht. In dem Apartment war schlagartig Chaos ausgebrochen.


    Zwei Schüsse, um die Verfolger aufzuhalten. Als der große Mann umgekippt war und sich an die Wunde gegriffen hatte, war March losgesprintet.


    Nun sah er den Wagen. Den Chevy.


    Ein weiterer Blick zurück. Immer noch niemand.


    Seine Füße klatschten auf den Asphalt, die schwere Sporttasche schlug ihm immer wieder gegen den Rücken. Er würde morgen blaue Flecke haben.


    Falls er so lange lebte.


    Sein Herz hämmerte wie wild, und der Schmerz zog sich von der Brust bis zum Unterkiefer. Ich bin zu jung für einen Scheißinfarkt! In seinem Mund sammelte sich Speichel, und er spuckte aus.


    Endlich verringerte er das Tempo und ging möglichst beiläufig zu dem gestohlenen Wagen. Er öffnete die Fahrertür und schaute sich abermals um. Dann ließ er sich auf den Sitz fallen, presste sich gegen die Kopfstütze und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. In der Nähe waren ein paar Leute unterwegs, aber anscheinend hatte niemand ihn rennen sehen. Sie blickten nicht in seine Richtung. Die Spaziergänger, die Hundeausführer und Jogger machten einfach weiter.


    Er verdrehte die Kabel und ließ den Wagen an. Der Motor erwachte sofort zum Leben.


    March setzte den Blinker und sah über die Schulter. Dann fuhr er los, ganz gemächlich, erst nach Westen und dann auf einer Landstraße nach Süden.


    In fünf Stunden würde er wieder in Monterey sein. Alles in allem …


    Da blitzte auf einmal etwas. Er sah in den Rückspiegel und entdeckte zwei Polizeifahrzeuge, die mit blauen Signalleuchten heranrasten.


    Vielleicht ein Zufall.


    Nein, die hatten es auf ihn abgesehen. Einer der verfluchten Spaziergänger oder Hundeausführer hatte ihn also doch gemeldet.


    March bog mit quietschenden Reifen ab, trat das Gaspedal durch und zog seine Glock aus der Jackentasche.
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    Dance lief in den schattigen Bereich hinter Stan Prescotts Apartment und gesellte sich zu den beiden Männern.


    Michael O’Neil kniete neben Martinez, der auf dem Rücken lag. Der Streifenbeamte war bei Bewusstsein, aber sichtlich erschrocken und verängstigt.


    »Ich hab ihn nicht gesehen«, keuchte er. »Woher ist er so plötzlich gekommen?«


    »Er ist durchs Badezimmerfenster nach draußen geklettert«, sagte O’Neil.


    »Es tut gar nicht weh. Warum tut es nicht weh? Muss ich jetzt sterben? Ich hab gehört, dass man dann keine Schmerzen spürt. Ist das so?«


    »Sie werden wieder gesund«, versicherte O’Neil, klang aber nicht allzu überzeugend.


    Eines der Projektile hatte Martinez mitten in die Brust getroffen und war von der Schutzweste aufgehalten worden. Die zweite Kugel hatte ihn am Oberarm erwischt. Die Wunde blutete stark; offenbar war die Arterie verletzt.


    O’Neil drückte mit bloßen Händen darauf. Dance zog ein Klappmesser aus einem Futteral am Gürtel des Deputy und trennte damit den Ärmel seines Hemdes ab. Dann band sie den Ärmel um seine Schulter und drehte den Stoffring mit einem kleinen Ast von einem der Sträucher immer fester zu, bis die Blutung merklich nachließ.


    »Ich hab auch einen Schuss abgegeben«, keuchte der Beamte. »Daneben. Scheiße.«


    »Ich hab’s schon gemeldet«, sagte O’Neil und wies auf Martinez’ Funkgerät.


    Die Verstärkung musste jeden Moment eintreffen. Dance nahm an, dass wegen der Schüsse außerdem der ganze Häuserblock die Polizei verständigt hatte. Sie hörte aus mehreren Richtungen Sirenen; das Heulen kam näher.


    »Wo ist er hin?«, fragte O’Neil.


    »Ich hab ihn nicht gesehen«, erwiderte Dance. »Und Prescott?«


    »Tot. Halten Sie durch, Martinez. Sie machen das prima. Sind Sie Linkshänder?«


    »Nein.«


    »Gut. In ein paar Wochen können Sie mit Ihren Kindern wieder Softball spielen.«


    »Ich kann auf den Arm verzichten.«


    Dance glaubte, sich verhört zu haben.


    »Wir spielen immer nur Fußball.« Er lächelte.


    »Sie werden wieder gesund«, wiederholte O’Neil.


    Die Sirenen hatten den Apartmentkomplex erreicht. Dance stand auf und lief nach vorn, während O’Neil die Aderpresse übernahm. Kurz darauf kehrte sie mit zwei uniformierten Polizisten sowie zwei Rettungssanitätern und einer Trage zurück.


    Die beiden Fachleute übernahmen die Versorgung des Verwundeten; Dance und O’Neil machten ihnen Platz. Dann erklärten sie den Deputys, was vorgefallen war.


    Einer der beiden erhielt einen Anruf auf seinem Mobiltelefon. Nach einem kurzen Wortwechsel trennte er die Verbindung. »Wir haben eine Spur. Ein Anwohner hat in etwa drei Blocks Entfernung von hier einen Weißen gesehen, groß und blond. Der Mann ist schnell die Straße entlanggerannt, in ein Auto gestiegen und weggefahren. Das kam dem Beobachter verdächtig vor, also hat er sich das Kennzeichen notiert. Ein schwarzer Chevy aus Monterey, dessen Halter, so sagt die Ehefrau, eine Woche lang auf Geschäftsreise ist. Den Wagen hat er vor zwei Tagen am Flughafen von Monterey abgestellt.«


    »Das ist unser Täter.«


    »Unsere Kollegen haben die Verfolgung aufgenommen. Er fährt nordwärts auf der Cumberland.«


    »Wir wollen auch hin«, sagte Dance und schaute zu O’Neil, der auf seinem Smartphone soeben eine Straßenkarte aufrief.


    Wie auch immer die Vorschriften hinsichtlich des Verleihs von Dienstfahrzeugen an auswärtige Ermittler lauten mochten, der Deputy zögerte nicht. »Nehmen Sie Martinez’ Streifenwagen. Sie werden die Sirene und die Lichtorgel brauchen.«
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    Antioch March war sich im Klaren darüber, dass er die Beamten nicht würde abhängen können. Das kannte er aus dem Fernsehen, wo immer mal wieder echte Verfolgungsjagden in den Nachrichten liefen. Nagelbänder, Rammtechniken und dazu tausend Uniformierte, die nichts Besseres zu tun hatten, als dich zu jagen. Eine erfolgreiche Flucht per Auto gab es nur in schlechten Filmen und Büchern.


    Der Chevy war schnell und gut gefedert. Und zu dieser Zeit, mitten am Vormittag, herrschte kein allzu dichter Verkehr. Doch March würde nicht mehr weit kommen. Und rausspringen und weglaufen war auch keine echte Alternative.


    Bleib ruhig. Denk nach.


    Welche Optionen hatte er?


    Die Gegend, durch die er gerade raste, schien im Wesentlichen aus Wohnvierteln zu bestehen. Er konnte sich vermutlich einen anderen Wagen organisieren, aber das würde ihm nur etwas mehr Zeit verschaffen. Nicht genug …


    Er brauchte Leute um sich, und zwar möglichst viele auf einmal.


    Und dann sah er es.


    Ungefähr anderthalb Kilometer vor ihm. Perfekt!


    Ein Blick in den Rückspiegel. Die Verfolger mit ihren Sirenen und Lichtern waren immer noch da. Aber sie hielten sich zurück. Solange sie ihn sehen konnten, bestand kein Anlass zu riskanten Manövern, die womöglich Menschenleben gefährdet hätten.


    March erhöhte das Tempo und legte die Strecke in weniger als einer Minute zurück. Dann bog er rechts ab, rollte unter einem hölzernen Torbogen hindurch und war urplötzlich von einer Menschenmenge umgeben.


    Herrlich … jede Menge Leute.


    Er fing an zu hupen und aufzublenden. Die Leute machten Platz, viele mit einem Stirnrunzeln, wenngleich manche wahrscheinlich vermuteten, es handle sich um einen medizinischen Notfall oder der Fahrer habe einen anderen legitimen Grund zu solch rücksichtslosem Verhalten.


    Dann war der Weg frei, und March steuerte mit dem Chevy ein Tor in dem zwei Meter hohen Metallzaun an. Er trat das Gaspedal durch.


    Mit qualmenden Reifen rammte das Fahrzeug den Maschendraht; der Airbag zündete und fiel schnell wieder in sich zusammen. Das Tor schwang weit auf und warf dabei zwei Leute um. Einer war ein Mann auf Stelzen, verkleidet als Cowboy, und die andere Person trug ein violettes Katzenkostüm mit passendem Sonnenschirm, auf dem zu lesen stand: »Willkommen, Gäste!«
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    Vor ein paar Jahren war Dance mal mit den Kindern hier gewesen.


    Global Adventure World war ein Freizeitpark in Orange County, eine kleinere Ausgabe der nahen Konkurrenz von Universal und Disney. Er bot die typischen Fahrgeschäfte, Animatroniken und Holografien, Theatervorstellungen und Filmvorführungen sowie kostümierte Angestellte, die als Charaktere aus den Kino- und Fernsehprogrammen des Mutterkonzerns auftraten.


    Außerdem gab es hier Imbissstände in rauen Mengen, damit man sich die vor dem Urlaub mühsam abgehungerten drei Pfund an nur einem Tag wieder drauffressen konnte.


    »Seltsame Wahl für einen Fluchtweg«, sagte Dance, als sie sich in hohem Tempo dem Haupteingang näherten, wo bereits ein Dutzend Polizeifahrzeuge stand.


    O’Neil nickte. Die Sicherheitsmaßnahmen dieser Parks waren so streng wie nirgendwo sonst im Inland: hohe Zäune, hochwertige Überwachungskameras, getarnt als Steine oder Äste oder versteckt in Lichtmasten oder Fahrgeschäften, dazu Wachpersonal in Zivil – zwar unbewaffnet, aber ausgestattet mit erstklassiger Kommunikationstechnik – überall auf dem Gelände, von regulären Touristen nicht zu unterscheiden. Und es war ja nicht so, als hätte der Täter versucht, sich unauffällig unter die Menge zu mischen. Nein, sein Auftritt war an Dramatik kaum zu überbieten gewesen: Er hatte das Tor mit dem Auto gerammt, dabei zwei kostümierte Angestellte verletzt, und war dann aus dem Auto heraus durch die Bresche gesprungen und in den Park gerannt.


    Etwa hundert Besucher standen nun als lose Gruppe ein Stück von dem Chevy entfernt und musterten das verbeulte Gefährt, von dem eine schwache Rauchsäule aufstieg. Mindestens die Hälfte der Leute schoss Fotos oder Videos.


    Dance und O’Neil gingen zu dem leitenden Beamten vor Ort, Sergeant George Ralston vom Orange County Sheriff’s Office.


    »Wurde er schon gesichtet?«, fragte O’Neil.


    »Bisher nicht«, erwiderte der hochgewachsene rundliche Afroamerikaner. »He, Herb, gibt’s was Neues?«


    Ein weiterer Mann kam hinzu. Auch er war groß und stämmig und, so vermutete Dance, ein ehemaliger Cop. Die Neuankömmlinge stellten sich vor. Herbert Southern war der Sicherheitschef des Parks.


    »Nach wie vor keine Spur.«


    »Konnten Sie ihn mithilfe der Kameras verfolgen?«, fragte Dance.


    »Anfangs schon«, sagte Southern. »Wir haben unsere Leute hingeschickt. Aber er ist verschwunden. In der Warteschlange vor der Tornado Alley. Das ist eine unserer beliebtesten Attraktionen, benannt nach dem Trickfilm. Unser Personal hat die Menge gründlich abgesucht, bestimmt hundert Wartende, aber er hatte sich in Luft aufgelöst.«


    Dance nahm an, dass die Suchenden nicht allzu aggressiv vorgegangen waren. Man wollte ja schließlich nicht die Kundschaft verschrecken. Die Anweisung dürfte gelautet haben, dezent vorzugehen. Den Besuchern ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.


    »Wie lautet die Personenbeschreibung?«, fragte Dance.


    »Ein Weißer, über eins achtzig«, sagte Ralston. »Halblanges blondes Haar, grüne Baseballmütze mit unbekanntem Logo. Sonnenbrille. Dunkle Hose, helles Hemd, beigefarbene Jacke. Wolle oder Baumwolle. Weiße Sporttasche.«


    Blonde Haare. Nach Fosters gezielter Indiskretion hatte er sie natürlich gefärbt.


    »Gibt es eine Nahaufnahme von seinem Gesicht?«, fragte O’Neil.


    »Nein, er hat den Kopf gesenkt gehalten.«


    »Tja, mittlerweile trägt er diese Kleidung nicht mehr«, sagte Dance. »Falls er nicht ohnehin Sachen zum Wechseln in der Sporttasche hatte – und ich möchte wetten, das war der Fall –, hat er sich an einem der Stände längst eine Souvenirjacke samt Shorts und Laufschuhen gekauft. Und seine Tasche steckt nun in einer großen Global-Einkaufstüte. Die Haarfarbe kann er so schnell nicht ändern, also trägt er eine andere Art von Kopfbedeckung. Einen Cowboyhut oder so.«


    Eine der Großproduktionen des Studios, ein Wildwesttrickfilm, hatte letztes Jahr mehrere Oscars gewonnen.


    »Einige Leute hatten den Eindruck, er habe Handschuhe getragen. Hell gefärbte.«


    »Das hat er«, bestätigte O’Neil. »Wegen der Fingerabdrücke.«


    »Was ist das für ein Kerl?«, fragte Southern.


    »Er wird im Zusammenhang mit mehreren Morden in Monterey gesucht«, erklärte Dance.


    »Wegen der Sache in dem Roadhouse?«, fragte Ralston. »Und dem anderen Vorfall, der gestern Abend gemeldet wurde?«


    »Richtig.« O’Neil nickte.


    »Wir sind eigentlich wegen eines potenziellen Zeugen hergekommen«, fügte Dance hinzu. »Unser Täter war schneller. Er hat den Zeugen in dessen Wohnung in Tustin getötet, kurz bevor wir dort eingetroffen sind.«


    O’Neils Miene verfinsterte sich. »Einer Ihrer Deputys wurde verwundet. Martinez. Nach allem, was ich weiß, wird er sich wieder erholen, aber er hat einen Schuss in den Arm abgekriegt.«


    »Ricky.« Ralston nickte. »Na klar, den kenne ich gut.«


    Der Sicherheitschef erhielt einen Anruf und hörte eine Weile zu. »Danke.« Er trennte die Verbindung. »Nichts. Nun ja, alle Ausgänge werden überwacht. Dies hier ist zwar der einzige Ein- und Ausgang für das Publikum, aber es gibt darüber hinaus Zugänge für Lieferanten und Personal.«


    »Ich habe einige Beamte hingeschickt«, sagte Ralston. »Er ist bewaffnet. Ich möchte nicht, dass deine Leute sich ihm nähern, Herb.«


    »Keine Angst. Wir werden mit euch zusammenarbeiten. Sobald er gesichtet wird, geben wir euch Bescheid. Die Anweisung ist schon raus.« Ralston sah Dance und O’Neil an. »Ich lasse außerdem Teams rund um den äußeren Zaun patrouillieren. Er kann auf keinen Fall ungesehen entwischen.«


    Southern schüttelte den Kopf und ließ den Blick über die anwachsende Zahl von Parkbesuchern schweifen. Dies waren seine Gäste, und sein Auftrag lautete, sie zu beschützen. »Und wenn er Geiseln nimmt?«, fragte er entsetzt.


    Dance hielt das für unwahrscheinlich. Das Vorgehen der Behörden in einem solchen Fall zielte stets nur darauf ab, den Geiselnehmer zur Vernunft zu bringen oder Zeit zu schinden, bis ein Scharfschütze ihn ausschalten konnte. Davonkommen würde er jedenfalls nicht. Dieser Täter war klug – nein, brillant. Er würde von vornherein wissen, dass eine Geiselnahme zwecklos wäre.


    Sie erläuterte dies nun für die anderen. O’Neil nickte zustimmend.


    »Ich habe eine Idee«, sagte sie dann. »Wir kennen zwar sein Gesicht nicht, aber das weiß er nicht. Können wir …« Dance schaute sich um und entdeckte in der Nähe ein Büro. »Können wir hundert Handzettel ausdrucken?«


    »Wovon?«


    O’Neil hatte es sofort begriffen. »Von irgendwas mit einem Männergesicht. Dann verteilen wir die Zettel unter den Deputys und Sicherheitsleuten. Sie sollen durch den Park gehen, immer mal wieder einen Blick auf den Zettel werfen und dann die Besucher mustern.«


    »Und gleichzeitig sollen sie auf jeden großen blonden Mann achten, ungeachtet der Kleidung. Wenn einer sich abwendet oder dem Blickkontakt ausweicht, haben wir unseren Täter gefunden.«


    Southern ging in das Büro und kam einige Minuten später mit einem Stapel Papier zurück. Er hielt einen der Zettel hoch. »Eine Nachricht von unserem neuen Geschäftsführer. Er grüßt alle Angestellten, freut sich auf die Zusammenarbeit und so weiter.«


    »Hervorragend«, sagte Kathryn. Über dem Text war ein Porträtfoto des Mannes abgedruckt. Aus mehr als einem Meter Entfernung konnte man es ohne Weiteres für die Aufnahme einer Überwachungskamera halten.


    Southern und Ralston ließen die Blätter unter ihren jeweiligen Leuten verteilen.


    Dance und O’Neil nahmen auch jeder eines.


    »Wollen Sie Funkgeräte?«, fragte der Sergeant.


    »Das Telefon reicht mir«, sagte Dance.


    O’Neil nickte ebenfalls, und sie speicherten beide Ralstons Nummer ein.


    »Und Agent Dance braucht eine Waffe.«


    »Was?«, fragte sie. »Nein.«


    »Kathryn«, drängte O’Neil.


    Der Sergeant sah sie neugierig an.


    »Ich wurde zur Civil Division des CBI versetzt und bin nicht autorisiert, eine Dienstwaffe zu tragen«, erklärte sie.


    »Oh«, sagte Ralston. Damit war die Sache erledigt. Es wäre illegal gewesen, ihr eine Waffe zu überlassen.


    O’Neil seufzte. »Warum bleibst du dann nicht hier am Eingang und …«


    Wartest …


    Doch Dance marschierte bereits durch ein offenes Drehkreuz, genau unter der Nase eines großen und beunruhigend lebensechten Grizzlybären mit Wikingerhelm, der wütend auf sie hinabstarrte.
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    Antioch March befand sich ungefähr in der Mitte des Freizeitparks, unweit eines der Fahrgeschäfte – einem Karussell für kleinere Gäste, in dem die Kinder in Blättern aus Fiberglas festgeschnallt saßen und irgendwie an die Salatrollen in einem chinesischen Restaurant erinnerten. Das Ding drehte sich so schnell, dass March sich übergeben hätte.


    Daneben gab es eine Dschungelrundfahrt, bei der die Teilnehmer durch plötzliche Angriffe überdimensionaler Raubtiere erschreckt wurden. Das alles war einem erfolgreichen Kinofilm entlehnt, einem Blockbuster. March hatte den Streifen gesehen und hielt ihn für grausam und schlicht. Aber effektiv darin, das Publikum zu schockieren. Worauf man sich bei der Kombination aus grausam und schlicht für gewöhnlich verlassen konnte.


    Der nachgemachte Canyon, durch den er nun ging, erinnerte ihn an die Harrison-Schlucht. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Er konnte das feuchte Gestein riechen, das Laub, den Lehmboden, die Erde, das Wasser. Und er sah ganz deutlich Todd vor sich. Deutlicher als die bunten Blätter. Viel deutlicher.


    Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Du musst weg, und zwar schnell. In einer Stunde würden tausend Polizisten hier jeden einzelnen Polyvinyl-Triceratops – diese dreihorngesichtigen Saurier – und jeden singenden Busch umdrehen.


    Und dann sah er sie.


    Zwei junge Männer, gekleidet wie Touristen, aber eindeutig Sicherheitspersonal, die auf Zettel schauten und dann die Menge absuchten.


    Verdammt. Hatte man ein Foto von ihm geschossen, als er durch das Tor gerannt war? Er hatte in den Bäumen und falschen Felsen des Parks schon Dutzende versteckter Überwachungskameras entdeckt.


    March sah inzwischen anders aus – er hatte sich inmitten einer Warteschlange umgezogen, vor einer irrwitzigen Achterbahn namens Tornado Alley, und nicht in einem der Toilettenräume, vor deren Eingangstüren es mit Sicherheit Kameras gab. Aber war er danach noch mal fotografiert worden?


    Raus. Du musst unbedingt raus hier …


    March drehte sich um und sah erschrocken einen uniformierten Beamten in seine Richtung kommen. Auch er blickte abwechselnd auf ein Blatt Papier und auf die Leute in seiner Nähe – vor allem auf Männer, hochgewachsene Männer. Er war noch etwa zehn Meter entfernt.


    Der Durchgang hier war ziemlich schmal, und March blieb nichts anderes übrig, als möglichst unbekümmert im Strom der Leute mitzuschwimmen. Oder die Richtung zu ändern, was sofort aufgefallen wäre.


    Seine Pistole lag in der Einkaufstüte, die er bei sich trug. Er wollte die Waffe nicht benutzen, aber womöglich würde er dazu gezwungen sein. March schlenderte in der ursprünglichen Richtung weiter und zog den Lageplan des Parks zurate, den er im Vorbeigehen mitgenommen hatte. Er blieb stehen und fragte ein Paar nach dem Weg. Der Mann warf einen Blick auf das Faltblatt und wies dann auf eine nahe Abzweigung.


    Der Beamte kam weiter auf sie zu und schaute sich flüchtig um. Zu flüchtig.


    March plauderte mit dem Ehepaar – freundliche Leute mit südlichem Akzent – und spürte, wie der Blick des Cops sie streifte, ohne zu verharren. Er vergewisserte sich, dass der Beamte tatsächlich weiterging, ohne nach seinem Funkgerät oder Telefon zu greifen.


    Ach so, man wollte ihn hereinlegen. Die hatten nicht die geringste Ahnung, wie er aussah. Das Blatt Papier war entweder leer oder irgendein Werbezettel. Er sollte Panik bekommen und sich durch einen Fluchtversuch selbst verraten.


    Nette Idee.


    Er fragte sich, ob der Trick wohl auf Kathryn Dances Mist gewachsen war. Bestimmt, versicherte er dem Drang.


    March wandte sich an den hilfsbereiten Ehemann. »Wie seltsam.«


    »Was denn?«


    »Da drüben. Es sind uniformierte Polizisten im Park. Mit Zetteln in der Hand.«


    Mann und Frau kniffen beide die Augen zusammen. »Ja, richtig«, sagte der Mann. »Und dahinten sind noch andere Männer mit diesen Blättern. Sehen Sie?«


    »Sicherheitsleute in Zivil«, sagte March.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte die Frau.


    »Wahrscheinlich gar nichts. Ich hoffe nur … na ja, dass es nicht um Terroristen geht oder so.«


    »Terroristen?«, flüsterte die Frau.


    »Ja, haben Sie denn nicht auch den Bericht auf Fox gesehen? Oder war das CNN? Es wurde ein möglicher Terroranschlag in Los Angeles gemeldet.«


    »Nein!«


    »Gerüchte, nichts weiter. Sie kennen das doch. Die Polizei schlägt Alarm, und dann passiert nichts. Meistens jedenfalls.« March zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, viel Spaß noch.«


    * * *


    Antioch March folgte den gewundenen Pfaden vierhundert weitere Meter und fand ein neues vielversprechendes Ehepaar. Er ging zu ihnen und hob den Lageplan.


    »Guten Tag. Bitte verzeihen Sie die Störung.«


    »Kein Problem«, sagte der Mann. Er und seine Frau waren mit ihren drei Kindern hier, im Alter von schätzungsweise acht bis zwölf.


    Auch diesen Mann fragte March nach dem Weg. Zu einem bestimmten Restaurant. Er solle sich nämlich dort mit seiner Familie treffen. Das Paar beugte sich über die Karte.


    »Da haben wir’s ja«, sagte der Mann. »Es ist noch ein Stück entfernt, aber die Richtung stimmt schon mal.«


    March wusste, wo das Restaurant war, und dass er auf diese Weise an der Seite des Ehepaars bleiben konnte.


    »Vielen Dank.« Sie alle gingen in dieselbe Richtung weiter.


    »Wir kommen jedes Jahr her«, sagte der Mann. »Sie auch?«


    »Nein, für uns ist es das erste Mal«, entgegnete March. »Josh war noch zu klein. Jetzt ist er fünf.«


    Sie kamen an zwei uniformierten Beamten mit Zetteln vorbei. Die Männer würdigten March keines Blickes.


    »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte die Frau und zeigte auf ihre eigenen Kinder. »Als Beth und Richard drei und vier waren, sind wir mit ihnen nach Disneyland gefahren. Goofy hat sie zu Tode erschreckt. Und bei Glöckchen waren sie auch ziemlich skeptisch.«


    March lachte.


    »Warten Sie bloß ab, bis die Kinder es auch wirklich zu würdigen wissen«, riet der Ehemann. »Die Eintrittspreise sind nämlich irrwitzig. Die treiben einen glatt in den Ruin.«


    March leistete ihnen weiter Gesellschaft, plauderte über die Attraktionen des Parks und ließ den Blick in die Runde schweifen. Über die Bäume, die Felsen – nun ja, Felsimitate –, die Laternenpfähle und den Rest des Geländes. Sehr sorgfältig. Dabei lernte er so einiges über Freizeitparks. Er hatte nämlich noch nie zuvor einen besucht. Nach der Vorstellung seiner Eltern hatte so etwas absolut nichts mit Unterhaltung zu tun. Geh nach unten und spiel Videospiele, Andy. Geh schon.


    Interessant, was ihm nun so alles auffiel.


    »Da ist ja schon wieder einer«, sagte March zu dem Ehepaar und legte die Stirn in Falten.


    »Was denn?«


    »Ein Polizist. Oder was auch immer er sein mag. Mit dem Blatt Papier in der Hand. Ich habe schon ungefähr zehn von denen gesehen.«


    »Ja, die sind mir auch aufgefallen«, bestätigte die Frau. »Was hat das bloß zu bedeuten?«


    »Als würden die nach jemandem suchen«, sagte March.


    »Vielleicht ist jemand über den Zaun geklettert, ohne zu bezahlen.«


    »Ich glaube nicht, dass man deswegen so einen Aufwand betreiben würde«, überlegte March bedächtig.


    »Vermutlich nicht«, stimmte die Frau ihm zu. »Hm. Schauen Sie, noch zwei.«


    »Komisch«, sagte der Ehemann.


    »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, gab sich March besorgt. »Eventuell … Oh, entschuldigen Sie kurz … eine Nachricht.« Er musterte stirnrunzelnd sein Telefon, hielt es aber so, dass die anderen das Display nicht sehen konnten. Dann tat er so, als würde er etwas lesen. »Gütiger Gott.« Beinahe hätte er »Ach du Scheiße« gesagt. Doch die Frau trug ein Kreuz um den Hals, und Marchs neue Freunde mussten nun unbedingt mit ihm auf einer Wellenlänge bleiben. Ohne jeden Zweifel.


    »Was ist los?«


    »Eine SMS von meiner Frau. Sie ist oben im Restaurant und hat gerade einen Anruf von ihrer Mutter erhalten. In den Nachrichten wurde dieser Park hier erwähnt. Und es war von einem Terrorverdacht die Rede.«


    »Terroristen?«, rief die Frau. »Hier?« Sechs oder sieben Leute sahen in ihre Richtung.


    March erwiderte nichts, sondern schaute sich mit finsterer Miene um. Dann fing er an, seinerseits eine Nachricht zu tippen. Sie war jedoch nicht an seine erfundene Ehefrau gerichtet, sondern an diverse Blogs, reguläre Nachrichtenkanäle und Twitter.


    Ein Terrorist hat mit seinem Wagen das Eingangstor von Global Adventure World gerammt. Der Selbstmordattentäter ist im Park untergetaucht.


    March blickte auf. »Ich muss zu meiner Frau und meinem Sohn.« Doch dann schaute er erneut auf das Telefon. »O nein!«


    »Was ist denn, Mister?«


    »Mein Bruder. In Seattle. Er hat CNN eingeschaltet, und wie es aussieht, hat jemand hier das Eingangstor mit einem Auto gerammt. Ein Kerl mit einem Rucksack. Er ist jetzt hier im Park!«


    »Oh, Bill. Kinder! Kommt her! Kinder, halt, kommt sofort her!«


    »Wo sind Sandy und Dwight abgeblieben?«, fragte der Ehemann, atemlos vor Sorge.


    »In einer der Achterbahnen. Keine Ahnung. Ruf sie an und gib Bescheid.«


    »Verzeihung«, meldete sich jemand hinter ihnen. Ein weiteres Ehepaar. »Haben Sie gerade was von einem Terroristen gesagt? Ich habe die vielen Polizisten gesehen. Mit den Zetteln in der Hand.«


    »Ich hab’s gerade erfahren«, sagte March. »Jemand hat den Haupteingang gerammt und ist in den Park geflohen. Er hat eine Bombe und ein Schnellfeuergewehr.«


    »Auch noch ein Gewehr?«, fragte der erste Ehemann.


    March hob das Telefon. »Laut meinem Bruder. So wird es in den Nachrichten gemeldet. Ein bewaffneter Selbstmordattentäter, heißt es. Und er ist vielleicht nicht allein.«


    »O Kacke.«


    Die fromme Christin tadelte ihren Mann nicht wegen der unflätigen Ausdrucksweise.


    »Nun, so hat er es zumindest gehört. Bei CNN und Fox.«


    Jetzt zückten alle umstehenden Erwachsenen ihre Telefone und legten los. Manche suchten nach einer Bestätigung der vermeintlichen Neuigkeiten. Andere hingegen würden die Lüge bedenkenlos weiterverbreiten.


    »Schatz«, sagte eine Frau verzweifelt in ihr iPhone. »Wo bist du mit den Kindern? Verschwindet sofort von hier. Es sind Terroristen im Park! … Ja, die haben wir auch gesehen! So viele Polizisten können nichts Gutes bedeuten. Haut ab! … Ja, werde ich. Ich komme so schnell wie möglich.«


    March drehte sich um.


    Ah, fantastisch! Ein Reiseleiter nahte und hielt dabei einen geschlossenen Regenschirm hoch, damit seine Gruppe aus etwa sechzig Kindern nicht den Anschluss verlor. Laut ihren identischen T-Shirts waren sie von einer privaten Highschool in Ohio zu Besuch.


    March wollte den Mann ansprechen, doch die Ehefrau des ersten Paares kam ihm zuvor. »Haben Sie etwas von Terroristen im Park gehört? Wissen Sie, wo es hier sicher ist?«


    Der Reiseleiter sah sie ungläubig an und ließ den Schirm sinken. »Nein, wovon reden Sie denn da?«


    Unter den Schülern verbreitete die Nachricht sich wie ein Lauffeuer im verdorrten kalifornischen Unterholz. »Terroristen.« Einige der Mädchen fingen an zu weinen. Ein paar der Jungen ebenfalls. Telefone wurden gezückt, Nachrichten getippt, Anrufe getätigt.


    »Hier im Park«, fügte March aufgeregt hinzu. »Er hat das Tor gerammt. Ein Selbstmordbomber. Aber Schusswaffen hat er auch. Und vielleicht gibt es mehr als einen.« Er reckte wie zum Beweis sein Telefon in die Höhe.


    Und erntete die herrlichen Tränen und Schreie der Halbwüchsigen.


    Der Drang war begeistert.


    Die Menge in diesem Teil des Parks war inzwischen zu beachtlicher Größe angewachsen. Die Leute waren unschlüssig, wohin sie sich wenden sollten. Alle redeten durcheinander, zogen ihre Telefone zurate, riefen jemanden an oder verschickten Nachrichten. Sammelten hastig ihre Kinder ein.


    Und hielten Ausschau nach jemandem mit einer Rucksackbombe, Sprengstoffweste, einem Schnellfeuergewehr oder gar einer Panzerfaust.


    Ein Mann stürmte auf einen der Deputys mit den Zetteln zu und stellte ihn zur Rede. Andere gesellten sich hinzu.


    »Verdammt, was unternehmen Sie dagegen?«


    »Wieso gibt es keine Durchsagen?«


    »Wissen Sie überhaupt, was hier vor sich geht?«


    Der Beamte war sichtlich nervös und blickte sich hektisch um. Der nächste Gast redete auf ihn ein, dann noch zwei. Sie wollten wissen, warum der Anschlag unter den Teppich gekehrt werden sollte und wieso keine Evakuierung stattfand. Durfte der Vergnügungspark etwa auf keinen Fall das Gesicht verlieren – oder hatte der Bezirk Angst um die Steuern, die der Park ihm einbrachte? Der Deputy bestritt, dass es hier Terroristen gebe. Doch niemand hörte ihm zu.


    March trat beiseite und verfolgte, wie die Menge immer stärker in Bewegung geriet. Mittlerweile liefen hier bestimmt zweihundert Leute umher und brüllten die Leute an den Imbissständen an, die Gärtner und die kostümierten Angestellten.


    Höchste Zeit, ein wenig Öl ins Feuer zu gießen, befand March und wählte den Notruf.


    »Polizei und Feuerwehr, was für einen Notfall wollen Sie melden?«


    »Meine Familie und ich sind im Global Adventure Park. Jemand hat das Tor gerammt und macht hier nun die Gegend unsicher. Er ist ein Terrorist. Wir haben ihn gesehen. Er hat eine Bombe!«


    »Uns wurde dort zwar ein Unfall gemeldet, aber es gibt keinerlei Berichte über einen Terror…«


    »O mein Gott, da ist er! Er hat eine Bombe! Und eine Waffe!«


    »Sir, wie heißen Sie, und wo sind Sie? Bitte …«


    Er trennte die Verbindung und ging in weitem Bogen zurück in Richtung des Eingangs. Dabei suchte er fortwährend mit seinen Blicken die Bäume ab und schaute hinter die Gebäude.


    Dann rief er einen lokalen Nachrichtensender an. »Bitte, Sie müssen uns helfen! Wir sind in der Global Adventure World, dem Freizeitpark, Sie wissen schon. Orange County. Wir haben uns versteckt, meine Frau, die Kinder und ich. Aber er ist ganz in der Nähe. Ein Terrorist. Ein Mann mit einem automatischen Gewehr. Und ein anderer mit einer Bombe! Bitte … Hier ist ein Terroranschlag im Gange! Ein Selbstmordattentat. Der Kerl hat mit seinem Wagen das Tor gerammt und ist im Park. Ich beobachte ihn gerade.«


    »Sir, bitte, wie heißen Sie?«


    »O Gott, er kommt hierher.«


    Er kappte die Verbindung und ging weiter. Immer mehr Besucher telefonierten und fanden sich Schutz suchend zu Gruppen zusammen. Manche verließen die Pfade, versteckten sich im Unterholz und spähten furchtsam in die Runde. March fühlte sich unwillkürlich an die Filme des Mutterkonzerns von Global Adventure World erinnert; in denen wurden die Unschuldigen stets von den Aliens gefressen.


    Er eilte weiter den Pfad entlang. Als vor ihm eine neue Familie auftauchte, wollte er auch sie auf bewährte Weise in Panik versetzen, doch der Ehemann packte ihn am Arm.


    »He!«


    »Mister, sind Sie mit Ihren Kindern hier?«, fragte der Mann mit großen Augen.


    »Ja, die sind mit meiner Frau drüben bei der Tornado Alley. Warum?«


    »Im Park sind Terroristen. Ein halbes Dutzend. Die wollen mehrere der Fahrgeschäfte in die Luft sprengen.«


    Seine Frau schluchzte bereits.


    »Nein!«, sagte March und sah auf sein Telefon. »O Mann, Sie haben recht. Das ist eine SMS von meiner Frau. CNN hat es bestätigt. Terroralarm. Selbstmordbomber im Park.«


    »Deshalb all die Polizisten. Im Park wimmelt es von ihnen.«


    »Und keiner von denen sagt ein Wort!«, schimpfte March.


    Er war davon ausgegangen, das Gerücht noch fünf- oder sechsmal streuen zu müssen, doch das konnte er sich sparen. Es hatte längst ein Eigenleben entwickelt, und eine Meldung jagte die nächste. Ein Bomber, ein ganzes Dutzend. Maschinengewehre. Al-Qaida. Der IS. Pakistan. Syrien.


    »Was sollen wir nur tun? Wie kommen wir hier raus?«


    »Ich kenne nur den Haupteingang«, rief March. »Soweit ich weiß, gibt es hier keine Notausgänge.«


    »Nein? Hat denn niemand damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte?«


    »Wir sitzen in der Falle!«


    »Nein, sitzen wir nicht.« March schwenkte den Arm. »Alle hier lang!«


    Die Menge setzte sich in Richtung des Haupteingangs in Bewegung. Erst nur etwa hundert Leute, dann binnen weniger Minuten die drei-, vier-, fünffache Anzahl. March begleitete sie ein Stück und schlug sich dann seitlich in die Büsche. Sollten die verängstigten Herdentiere doch ruhig allein auf die vermeintliche Sicherheit zustürmen.
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    Was ist nur los?, wunderte Dance sich.


    Sie und O’Neil waren zum Eingang des Parks zurückgekehrt, nachdem sie gehört hatten, dass aus irgendeinem Grund Hunderte oder gar Tausende von Besuchern nahezu gleichzeitig in diese Richtung aufgebrochen waren. Sie beide standen nun außerhalb des Zauns und der Drehkreuze.


    Die Leute, die sich auf der anderen Seite drängten und nach draußen wollten, waren gereizt und nervös. Es kam zu barschen Wortwechseln und einigem Gerangel, weil manche versuchten, sich vorzudrängeln. Normalerweise hätte man die Situation entschärfen und die breite Zufahrt öffnen können, aber die wurde immer noch von dem demolierten Chevy des Verdächtigen blockiert.


    Dance fühlte sich an die Liverpooler Fans vor dem Hillsborough Stadion erinnert und hatte wieder die Worte ihres Vaters im Ohr.


    Das ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her, und ich habe immer noch Albträume deswegen …


    O’Neil und sie gingen zum Sicherheitschef des Parks, der bei Sergeant Ralston stand.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Dance.


    Sowohl Herb Southern als auch Ralston telefonierten. »Meine Güte«, sagte der Sergeant gerade und sah dabei überaus besorgt aus.


    Southern beendete sein Gespräch.


    »Im Park macht sich Panik breit. Zwei Besucher haben einen meiner Leute zusammengeschlagen. Den Grund weiß ich nicht.«


    Auch Ralston trennte die Verbindung. »Okay, wir haben ein echtes Problem. Bei uns melden sich gerade Gott und die Welt – die Staatspolizei, die Medien, das FBI, die Homeland Security. Es heißt, Terroristen seien in den Park eingedrungen. Mit Maschinengewehren und Sprengstoffwesten. Das sind alles bloß Gerüchte, aber die Notrufzentrale wird regelrecht überschwemmt, die Leitungen sind beinahe überlastet.«


    »Das ist sein Werk«, murmelte Dance.


    »Meinen Sie Ihren Täter?«


    Sie nickte.


    »Und es war bestimmt ziemlich einfach für ihn«, sagte O’Neil. »Er bringt ein paar der Besucher auf falsche Ideen, ruft einen Nachrichtensender an, postet etwas im Internet, und der Rest passiert von allein.«


    »Das ist seine Vorgehensweise. Er löst Massenpaniken aus. Und das kann er wirklich gut.«


    »Er wird versuchen, mit der Menge hier durchzubrechen, weil er darauf spekuliert, dass wir nicht alle kontrollieren können«, mutmaßte O’Neil.


    »Und damit hat er leider verdammt recht«, bestätigte Sergeant Ralston.


    Herb Southern ging zu den Drehkreuzen, auf deren anderer Seite dreißig oder vierzig Leute gleichzeitig versuchten, nach draußen zu gelangen. »Es gibt keinen Notfall!«, rief er der Menge zu. »Sie sind in Sicherheit. Sie können im Park bleiben. Nicht drängeln. Nicht drängeln!«


    Alle ignorierten ihn.


    »Wie würden Sie vorgehen, falls dies tatsächlich ein Terroranschlag wäre?«, fragte Dance.


    »Wir würden alles abriegeln. Die Leute müssten die Fahrgeschäfte verlassen und sich an den Orten sammeln, die ihnen vom Sicherheitspersonal zugewiesen werden. Es gibt entsprechend vorbereitete Zonen, die Schutz vor bewaffneten Eindringlingen oder auch vor schlechtem Wetter und Feuer bieten.«


    »Und eine Evakuierung?«


    »Nicht in dieser Größenordnung«, sagte Southern, ohne den Blick von der anwachsenden Menschenmenge abzuwenden. »Heute ist zwar nicht viel los, Ma’am, aber dennoch befinden sich im Augenblick etwa dreizehntausend Personen im Park. Wenn die alle gleichzeitig rauswollen – nun ja, das können Sie sich selbst vorstellen.«


    Zwei Andenkenläden jenseits des Haupteingangs verengten den Durchlass noch zusätzlich. Zwischen ihnen strömten immer mehr Besucher aus dem Innern des Parks zusammen, und alle sahen verängstigt aus.


    An den Drehkreuzen kam es zu ersten Handgreiflichkeiten. Die Stärkeren stießen die Schwächeren beiseite und sprangen über die Barriere, was zu noch mehr Panik führte. Es waren nun fünfzig oder sechzig Leute, und ihre Zahl wuchs. Eine Frau wurde gegen einen Zaun gedrückt und schrie. Ihr Handgelenk war gebrochen. Zwei Männer vom Sicherheitspersonal erreichten sie und konnten die Situation dort entschärfen, aber schon gab es das nächste Gerangel, wieder wurde geschoben, laut geschrien. Dance sah zwei der Besucher zu Boden stürzen. Mehrere andere trampelten über sie hinweg, bevor die Sicherheitsleute ihnen aufhelfen konnten. Ihren Mienen nach zu urteilen, waren die Angestellten ebenso beunruhigt wie die Gäste.


    »Die Situation ist kaum mehr zu kontrollieren«, sagte Dance. »Noch kommen wir klar, aber es darf kein weiterer …«


    Irgendwo in der Ferne peitschte ein halbes Dutzend Schüsse auf.


    »Verflucht«, murmelte sie.


    Dann folgte eine Lautsprecherdurchsage: »An alle Gäste: Dies ist ein Notfall. Es sind Terroristen im Park, vermutlich Selbstmordattentäter. Dies ist keine Übung. Verlassen Sie alle so schnell wie möglich das Gelände!«


    »Das ist gegen jede Vorschrift!«, rief Southern entsetzt.


    »An alle Gäste: Dies ist ein Notfall. Räumen Sie sofort das Gelände. Es befindet sich ein Selbstmordbomber im Park.«


    »Das ist er. Er hat sich irgendwie Zutritt zur Sicherheitszentrale verschafft.«


    »Schicken Sie sofort ein Team dorthin!«, verlangte O’Neil.


    Ralston erteilte über Funk einen entsprechenden Befehl.


    Southern telefonierte. »Derek, was ist da los? … Ist er in der Zentrale? … Okay, finden Sie es heraus. Und schalten Sie die Stromzufuhr der Lautsprecheranlage ab.«


    »Fliehen Sie! Fliehen Sie so schnell wie möglich. Es wurden bereits mehrere Leute niedergeschossen! Sollten Sie verletzt sein, verstecken Sie sich unverzüglich. Medizinische Hilfe ist unterwegs!«


    »Es gibt ein Netz aus unterirdischen Tunneln – wo die Sicherheitszentrale ist«, wandte Southern sich an Dance und O’Neil. »Wir benutzen es, um Kranke nach draußen zu schaffen, oder auch Taschendiebe und Betrunkene. Dort befindet sich außerdem die Schaltstelle für den gesamten Park. Da ist er im Moment. Er wird versuchen, durch die Tunnel zu fliehen. Auf der anderen Seite des Geländes mündet ein Ausgang auf einen der Parkplätze … O mein Gott! … Sehen Sie!«


    Eine Woge aus ein- oder zweitausend Leuten brandete auf sie zu.


    »Bewahren Sie Ruhe, es besteht keine Gefahr!«, brüllte der Sicherheitschef. Aber es war zwecklos, genau wie zuvor.


    Eltern hatten ihre schreienden Kinder aus den Wagen und Karren gerissen und trugen sie nun auf dem Arm. Die Leute an den Drehkreuzen blickten zurück und sahen die Masse nahen.


    Der Lärm nahm sofort merklich zu, und wer sich nicht in der ersten Reihe befand, stieg den Vorderleuten auf den Rücken, um zu den Drehkreuzen zu gelangen. Einige entschieden sich für die Zufahrt und kletterten über den Chevy. Ein Mann fiel auf den Rücken und blieb reglos liegen.


    Dance, O’Neil und Southern sprangen vor und versuchten mit erhobenen Händen, die Menge zu beruhigen. Sie riefen, es gebe gar keinen Anschlag.


    Aber niemand dort handelte noch rational. Sicherheit, Flucht – das war das Einzige, was zählte.


    Eine Kreatur … nichts Menschliches mehr …


    »Die Leute werden zerquetscht«, sagte Dance.


    »Das Tor«, rief O’Neil. »Wir müssen es freibekommen. Sofort!«


    Er, Ralston und ein halbes Dutzend Angestellte liefen zum Wagen des Täters und zogen ihn allein mit Muskelkraft zurück – einen Meter, drei Meter, sechs Meter. Dann packten sie das Tor und rissen es auf. Es scharrte über den Beton.


    O’Neil sprang zur Seite, als die zwanzig Leiber breite Menschenmenge sich durch die Öffnung schob. Andere drängten sich weiterhin durch die Drehkreuze oder überkletterten das Hindernis.


    Eine Mutter kam mit einem etwa vierjährigen kleinen Kind durch das Tor, bog ab und stolperte auf einen freien Bereich des Parkplatzes zu. Dance sah, dass sie sich offenbar den Arm gebrochen hatte. Die Frau schaffte ungefähr zehn Schritte in Richtung einer Bank, setzte ihre Tochter auf dem Asphalt ab und brach zusammen. Dance eilte ihr zu Hilfe.


    Kaum hatte sie die Frau erreicht, hörte sie Glas brechen, und Dutzende von Leuten sprangen auf den Gehweg. Sie hatten das große Schaufenster eines der Souvenirläden eingeschlagen und flohen nun durch diese Lücke. Mehrere Hundert Besucher folgten ihnen auf dem Fuß.


    Dance, die Frau und das Kind befanden sich genau in ihrer Bahn. Die Panik der Menschen ließ auch außerhalb des Parks nicht nach, und sie rannten blindlings voran.


    »Stehen Sie auf!«, rief Dance der benommenen Mutter zu und hob derweil das Kind auf den Arm. Die Menge war noch fünfzehn Meter weit weg, dann zehn.


    Da packte die Frau Dance plötzlich am Kragen. Kathryn geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Der Aufprall war hart, doch sie ließ das Kind nicht los. Erschrocken sah sie die Wand aus hundert Berserkern auf sich zurasen. Den weit aufgerissenen Augen nach zu schließen nahm keiner der Leute sie überhaupt wahr oder würde auch nur einen Schritt zur Seite ausweichen.
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    Schon aus Stolz hätte Antioch March es vorgezogen, die Panik ohne einen einzigen Schuss auszulösen.


    Was für eine wunderbare Vorstellung. Nur durch Worte dermaßen viel Zerstörung und Chaos zu bewirken. Am liebsten hätte er den Irrsinn in Gang gesetzt, indem er einfach bloß Fragen stellte, ohne die angeblichen Mitteilungen einer nicht existenten Ehefrau zu zitieren.


    »Wonach diese Wachleute wohl suchen?«


    »Haben Sie in den Nachrichten etwas über einen hier drohenden Terroranschlag gehört?«


    Subtil, raffiniert. Sodass die Leute zu Opfern ihrer eigenen Fantasie wurden.


    Eine Massenpanik, so hatte er gelernt, kann durch den simplen, kaum greifbaren Eindruck ausgelöst werden, dass man nicht bekommt, was man will. Oder dass unmittelbare Gefahr droht. Danke, Dad … Verlangen und Angst seien der Schlüssel, um als Vertreter erfolgreich zu sein, hatte schon sein Vater ihm eingeschärft.


    March versteckte sich derzeit im Kofferraum eines Nissan Altima, der nach wie vor in einem der Parkhäuser der Global Adventure World stand. Dank der Skimaske und der Stoffhandschuhe war ihm ziemlich warm.


    Aus dem eigentlichen Park zu gelangen war relativ einfach gewesen, denn der Terroristenlöwe hatte eine gewaltige Gazellenherde aufgescheucht. March hatte sogar einen kurzen Blick auf seine geliebte Kathryn erhascht, die mit großen Augen die nahende Menge anstarrte und ihn gar nicht bemerkte. Doch der nächste Teil der Flucht – nämlich hinaus aus der Region – stellte ein weitaus größeres Problem dar. March war in eines der Parkhäuser abgebogen und hatte nach einem bestimmten Typ Fahrzeug Ausschau gehalten. Schließlich wurde er fündig: ein Mietwagen (mit großem Kofferraum), auf dessen Armaturenbrett der noch drei Tage gültige Parkschein eines Hotels lag. Das bedeutete, die Familie hatte bereits eingecheckt und wollte noch eine Weile in Orange County bleiben, weswegen sie vorläufig kein Gepäck im Kofferraum mitführen würde. Sicher, Billy oder Suzy mochten ein paar Souvenirs gekauft haben, aber die waren im Gedränge vermutlich verloren gegangen.


    March hatte die Tür geknackt und den Kofferraum geöffnet – leer, gut. Dann hatte er sich samt der Einkaufstüte, die seine Sporttasche und die Waffe enthielt, hineingelegt und die Klappe geschlossen. Falls der Fahrer und seine Familie dennoch etwas im Kofferraum verstauen wollten, musste er sich den Weg womöglich freischießen. Doch ihm blieben kaum Alternativen.


    Würde es Straßensperren geben, würde man die Autos durchsuchen?


    Auch hierfür galt: Er hatte keine andere Wahl.


    March ließ die Ereignisse noch mal Revue passieren. Er hatte in Tustin bei seinem Sprint zum Chevy eines der Wegwerftelefone verloren. Die Informationen darin hätte er zwar lieber nicht in der Hand der Gegenseite gewusst, aber es war nichts Kritisches dabei. Fingerabdrücke waren nicht auf dem Gerät; er hatte stets Handschuhe getragen. Er wünschte, er hätte Prescotts Computer mitnehmen können. Wenigstens hatte ein schneller Überblick ihm verraten, dass sich nichts eindeutig Belastendes darauf befand. Nein, keine der Spuren führte direkt zu ihm. Sogar die brillante Kathryn Dance würde so ihre Schwierigkeiten haben, die Verbindungen zu erkennen.


    Nun, eine Stunde nach der Panik, hörte er Schritte nahen, und die Schlösser öffneten sich klickend. Er nahm die Pistole. Doch der Kofferraum blieb geschlossen. Die Türen gingen auf und zu. Ernste Stimmen. Von Erwachsenen. Eine dritte Tür wurde zugezogen. Ein halbwüchsiger Junge, dem Tonfall nach zu urteilen.


    Der Motor erwachte zum Leben, und sie fuhren los, wenn auch nur im Stop-and-go-Verkehr; die Schlangen bis zur Ausfahrt würden natürlich sehr lang sein. Das Autoradio lief, aber March konnte nicht viel verstehen. Mann, war das heiß hier drinnen. Hoffentlich wurde er nicht ohnmächtig, bevor sie ihr Ziel erreichten.


    Weitere Gespräche. Er konnte die Stimme der Frau verstehen, aber nicht die des Mannes. Vielleicht wegen der jeweiligen Tonhöhe.


    »Da vorn ist Polizei. Eine Straßensperre.«


    Der Mann murmelte ärgerlich irgendwas. Wahrscheinlich wegen der Verzögerung durch den Stau.


    March wischte sich den Schweiß aus den Augen und packte wieder die Pistole.


    Das Auto hielt an.


    Er konnte von draußen eine undeutliche Stimme hören, die Fragen stellte. Eine weibliche Stimme. Die von Kathryn Dance?


    Nein, das hier waren Streifenbeamte. Nicht die große Strategin, die Frau, die es so hartnäckig auf ihn abgesehen hatte … und auf den Drang.


    Wieder Schweiß wegwischen.


    Stille.


    Und bei einer Kofferraumkontrolle? Die Polizistin erschießen, den Wagen übernehmen und fahren wie der Teufel.


    Keine andere Wahl.


    Schritte.


    Doch dann fuhr das Auto weiter. Das Radio wurde lauter. Der Junge sagte, er habe Hunger. Der Mann – bestimmt der Vater – murmelte etwas Unverständliches. Die Mutter sagte: »Im Hotel.«


    Nach vierzig Minuten bogen sie mehrmals ab und hielten dann an. Das Radio verstummte, die Handbremse wurde angezogen. Türen öffneten und schlossen sich.


    Der Mann vom Parkdienst übernahm das Fahrzeug und fuhr etwa fünf Minuten lang über eine Folge von Rampen. Dann parkte er. Schloss die Tür, verriegelte sie und ging weg.


    March wartete fünf weitere Minuten ab. Als er von draußen nichts mehr hörte, zog er am Notöffnungskabel, stieg so schnell wie möglich aus dem Kofferraum und sah sich im Parkhaus um.


    Leer. Und keine Überwachungskameras.


    Er ging hin und her – und torkelte dabei wie ein Betrunkener –, um die Durchblutung seiner Beine anzuregen. Einmal musste er sich hinsetzen und ließ den Kopf auf die zitternden Knie sinken.


    Dann rappelte er sich auf und ging ins Hotelgebäude. Ein Hyatt. March betrat die Toilette in der Lobby und betrachtete sich im Spiegel. Er sah noch ganz passabel aus. Auf seinem Kopf, den er sich sofort kahl geschoren hatte, als seine Personenbeschreibung in den Nachrichten gesendet worden war, wuchsen die ersten Stoppeln nach. Als wäre er Walter White in Breaking Bad. Er öffnete die Global-Adventure-Einkaufstüte, zog seine Sporttasche heraus und entnahm ihr die blonde Perücke, die er seit der Rasur getragen hatte, zumindest draußen in der Öffentlichkeit.


    Wie eine Mischung aus Pornostar und Mad Men …


    Es gab hier einen großen Abfalleimer. March stopfte die Perücke, die Baseballmütze und die Arbeitsjacke hinein, die er in Stan Prescotts Apartment und beim Betreten des Freizeitparks getragen hatte. (In der endlosen Schlange vor der Tornado Alley hatte niemand auf ihn geachtet, als er die drei Teile abgelegt und stattdessen eine eilends gekaufte Souvenirjacke übergestreift hatte. Alle Augen waren auf die spektakuläre Achterbahn gerichtet gewesen, die über den Köpfen der Besucher dahinraste.)


    Nun entsorgte er auch die Global-Jacke und die Einkaufstüte.


    Dann ging er hinaus in die Lobby. In der Bar verfolgte er kurz das laufende Fernsehprogramm, wo über den Zwischenfall im Freizeitpark berichtet wurde. Es gab keine Bilder von ihm, keine Phantomzeichnung und keinen Verweis auf das Solitude Creek.


    Im Geschenkartikelladen kaufte er einen Anorak, eine Sonnenbrille und eine Tragetasche, in der er seine Sporttasche verstaute.


    Dann nahm er ein Taxi und ließ sich in die Stadt zu einer Hertz-Filiale fahren, um dort ein Auto zu mieten. Er behauptete, er wolle den Wagen drei Tage später in San Diego zurückgeben – die Polizei überwachte eventuell, ob jemand per Mietwagen nach Monterey wollte. Er würde die Leihfrist telefonisch verlängern und den Abgabepunkt letztlich nach irgendwo in Zentralkalifornien verlegen. Ein Flug wäre vielleicht sicherer gewesen, aber er besaß nur die eine Pistole und konnte es sich nicht leisten, sie hier zurückzulassen – es wäre ihm unmöglich gewesen, sich in Kalifornien eine neue Waffe zu besorgen.


    Und er wusste, er würde sie in dieser Woche noch brauchen.


    Während March angestrengt überlegte – und Kathryn Dance in seinen Gedankenspielen eine prominente Rolle spielte –, fuhr er über Neben- und Landstraßen viele Meilen weit im Zickzackkurs nach Norden, bis er es für sicher genug hielt, auf den Ventura Freeway zu wechseln, die Route 101.


    Dort dann weiter nach Norden. In fünf Stunden würde er zurück auf der Halbinsel sein.
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    Simpel.


    Aber effektiv.


    Dance und O’Neil befanden sich im Eingangsbereich der Global Adventure World, bei dem gerammten Tor. Der gestohlene Chevy des Täters stand ganz in der Nähe; darunter glänzten Pfützen aus Öl und Kühlflüssigkeit. Die Panik hatte sich gelegt, und mehrere Tausend Leute liefen hier vorne nun ziellos hin und her – unschlüssig, was sie machen sollten.


    Es gab drei Dutzend Verletzte, darunter kein kritischer Fall. Durch die Öffnung des Tors und der Behinderteneingänge war es gelungen, die Situation deutlich zu entschärfen.


    Dance wäre beinahe niedergetrampelt worden, aber der Sicherheitschef, Herb Southern, hatte sie, die gestürzte Frau und deren Tochter im letzten Moment mit einem Golfwagen abgeschirmt und vor der anstürmenden Masse gerettet.


    »Bitte fahren Sie fort«, sagte Dance zu Southern und Sergeant Ralston.


    Die beiden erklärten den Kollegen aus Monterey, was geschehen war.


    Simpel, effektiv.


    Nein, der Täter war nicht durch die Sicherheitstunnel des Freizeitparks geflohen. Nicht mal die falsche Durchsage stammte von ihm. Anscheinend hatte er die Tunnelzugänge bemerkt, ebenso die allgegenwärtigen, in den Bäumen und der Landschaft versteckten Lautsprecher. Er hatte sich eine Skimaske übergestreift und einem der Sicherheitsleute aufgelauert – der leicht zu identifizieren war, weil er einen der vermeintlichen Fahndungszettel in der Hand hielt.


    Der Mann – er hieß Bob – war nun ebenfalls zugegen. »Dann hat er mich nach den Tunneln gefragt«, berichtete er. »Ich wollte ihm nichts verraten, aber er hatte eine Pistole. Er war direkt neben mir. Es war … schrecklich.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Dance. »Ganz bestimmt.«


    Bob fühlte sich immer noch elend. »Er hat mir die Brieftasche abgenommen und jemanden angerufen«, erzählte er mit erstickter Stimme. »Dem hat er meine Adresse durchgegeben und ihn angewiesen, meine Familie zu beobachten. Ich musste genau tun, was er sagte.«


    »Wir haben schon Leute dorthin geschickt«, warf Ralston für Dance und O’Neil ein.


    »Es deutet bislang nichts auf einen Komplizen hin«, sagte O’Neil. »Ich glaube, das war nur ein Bluff.«


    »Ich wollte ihm nicht helfen«, versicherte der aufgewühlte Angestellte erneut.


    »Schon in Ordnung, Bob«, sagte Southern. »Es gab zwar eine Panik und ein paar Blessuren, aber keine Schwerverletzten. Du konntest nicht anders. Ich hätte mich genauso verhalten.«


    »Ich sollte in den Tunnel gehen und fünf Minuten abwarten, dann würde er die Waffe abfeuern. Er hat versprochen, dass er nur in die Luft schießen würde, um fliehen zu können. Wenn ich geglaubt hätte, er würde stattdessen auf die Leute schießen, hätte ich mich geweigert. Ich …«


    »Es ist in Ordnung, Bob.«


    Der Mann schluckte vernehmlich. »Und ich hab gemacht, was er verlangt hat. Ich habe mir das Mikrofon gegriffen und gesagt, was ich sagen sollte.«


    Dance ließ kopfschüttelnd den Blick über die wogende Menge schweifen, die mittlerweile mindestens dreitausend Menschen zählte. So wie im Solitude Creek hatten sie sich von einer Sekunde auf die andere beruhigt, sobald sie den Park verlassen konnten und aus den Lautsprechern der Polizei hörten, dass keinerlei Terroristen vor Ort seien.


    Ihr Täter war mitten im allgemeinen Chaos geflohen. Er benötigte dafür nicht mal eine Verkleidung. Er hätte eine schwarze Kapuze und ein Maschinengewehr tragen können, und trotzdem hätte niemand ihn bemerkt.


    O’Neil erhielt einen Anruf. »Ja, stimmt … ja … Die sind alle eingerichtet?« Er bedankte sich und trennte die Verbindung. »Das war die Highway Patrol«, erklärte er den anderen. »Die Straßensperren stehen. Das ging wirklich schnell. Nicht auf allen Strecken, aber den wichtigsten. Und es gibt Zufallskontrollen unter den Fahrzeugen, die sich vom Park entfernen.«


    Auch die Buslinien wurden überprüft. Und die Taxis.


    Bisher war noch kein kräftiger, blonder, über eins achtzig großer Mann gesichtet worden, der eine weiße Sporttasche bei sich trug (beziehungsweise eine Global-Adventure-World-Einkaufstüte mit einer Sporttasche darin).


    Schließlich meldeten die Leute, die das Material der Überwachungskameras gesichtet hatten, dass auch die vielen Minuten Aufzeichnungen ihnen leider nicht weiterhelfen würden. Das Gedränge war einfach zu dicht gewesen.


    Dance genügte ein Blick auf die endlose Menschenmenge, um jeden Gedanken an eine Zeugenbefragung gleich wieder ad acta zu legen.


    »Zurück zu Prescott?«, fragte O’Neil.


    »Einverstanden.«


    Sie benötigten eine halbe Stunde für den Rückweg – der Verkehr war natürlich zähflüssig wie Honig, da konnten ihnen auch die Signalleuchten und die Sirene von Deputy Martinez’ Streifenwagen kaum weiterhelfen. Als sie eintrafen, beendete die Spurensicherung soeben ihre Arbeit.


    »Ihr Mann kannte sich aus«, sagte einer der Techniker. »Er hat Stoffhandschuhe getragen.«


    »Ich weiß.«


    »Wir haben nicht viel gefunden.«


    Prescott lag immer noch dort auf dem Rücken, erstickt unter dem Klebeband, gut ausgeleuchtet im hellen Schein der Stehlampe.


    »Warum wurde er ermordet?«, grübelte O’Neil.


    »Wegen etwas auf dem Solitude-Creek-Bild, das zu seinem Posting gehört hat?«, spekulierte Dance. »Ist da vielleicht ein Hinweis drauf?«


    Der Vidster-Eintrag war gelöscht worden, aber O’Neil hatte zuvor eine Kopie angefertigt. Sie gingen sie nun noch einmal sorgfältig durch. Das Posting war zwar ein Video, der darin enthaltene Teil über das Solitude Creek jedoch nur ein Standbild, genauer: ein Pressefoto, aufgenommen, nachdem die Verletzten und Toten abtransportiert worden waren. Der verwüstete Innenraum des Klubs war mit Trümmern, Handtaschen, Kleidungsfetzen und umgeworfenem Mobiliar übersät.


    Keiner der Beamten konnte darauf irgendetwas Aufschlussreiches entdecken.


    »Vielleicht wollte unser Täter lediglich verhindern, dass das Solitude Creek weitere Aufmerksamkeit erhält«, sagte O’Neil.


    Dance nickte. »Das Posting hat die Bundesbehörden auf den Plan gerufen.«


    CBI und MCSO waren beide von der Homeland Security kontaktiert worden, da das Posting einen Terrorhintergrund suggeriert hatte. Nach der zwischenzeitlich erfolgten Untersuchung bestand jedoch kein solcher Verdacht mehr – es handelte sich nicht einmal um ein Bundesvergehen.


    »Ja, das könnte sein.« Sie nahm den Leichnam genauer in Augenschein, betrachtete sein Gesicht im Licht der Lampe. Die entsetzte Miene, die weit aufgerissenen Augen. Der Todeskampf musste vier oder fünf Minuten gedauert haben. Offenbar hatte der Täter jegliches laute Geräusch unterbinden wollen.


    Ein Streifenbeamter erschien im Eingang. Er nickte den Anwesenden zu und fragte: »Detective O’Neil?«


    »Ja?«


    »Wir haben die Strecke abgesucht, die der Täter zu Fuß bis zu seinem Wagen genommen hat, und dabei das hier gefunden.« Er hielt eine durchsichtige Beweismitteltüte hoch, in der ein Mobiltelefon der Marke Nokia lag. »Jemand, der seinen Hund ausgeführt hat, sagte, das Telefon sei dem Täter beim Rennen aus der Tasche gefallen.«


    Dance und O’Neil sahen sich an. Mit vorsichtigem Optimismus. Es handelte sich eindeutig um ein Prepaid-Wegwerfgerät – ein solch billiges Modell war typisch dafür. Deshalb würde man es auch schwerlich zu dem Mann zurückverfolgen können. Aber es enthielt womöglich hilfreiche Informationen.


    »Können wir zum Vergleich die Abdrücke des Finders bekommen?«


    Der Uniformierte lächelte. »Er hat es nicht mit bloßen Händen angefasst, sondern mit einer Tüte aufgehoben. Weil er sich immer die Krimi-Dokus im Fernsehen anschaut, hat er gesagt.«


    Dance nahm das Telefon und probierte, weiterhin im Schutz der Plastiktüte, die Tasten aus. »Das Ding will die PIN wissen. Nun ja, auf die eine oder andere Weise werden wir schon an den Inhalt herankommen.« Sie sah den Beamten der Spurensicherung an. »Ich würde gern den Computer des Opfers und das Telefon des Täters in Gewahrsam nehmen. Sind Sie damit einverstanden?«


    »Aber ja.«


    O’Neil wäre zu einer Beschlagnahme nicht in der Lage gewesen, jedenfalls nicht ohne die vorherige Genehmigung der hiesigen Dienststelle, da das Monterey County Sheriff’s Office im Orange County keinerlei Befugnisse besaß. Das CBI hingegen war den Bezirksbehörden übergeordnet. Dance hatte jedoch nicht vor, das Telefon und den Computer im kleinen Labor des CBI untersuchen zu lassen – das den größten Teil der Arbeit ohnehin von der Spurensicherung des Monterey County erledigen ließ –, sondern wollte Jon Boling um Unterstützung bitten. Der einstige Wunderknabe des Silicon Valley war gelegentlich in beratender Funktion für das CBI, FBI und andere Strafverfolgungsbehörden tätig, die Hilfe bei IT- oder Computerfragen benötigten. Die forensische Computerwissenschaft ist eine Kunst, und Boling war gut darin.


    Eine Beamtin der Spurensicherung händigte Dance nun den Computer aus, die sich dafür und für das Telefon auf den jeweiligen Registrierkarten der Verwahrkette eintrug. Dann ging sie nach draußen und verstaute die Plastiktüten in ihrem Koffer.


    Mit dem leitenden Ermittler vereinbarten sie, dass man ihnen Kopien der Berichte über die Wohnung wie auch über den Freizeitpark nach Monterey schicken würde. Dann gingen sie schweigend zu ihrem Mietwagen und fuhren zum Flughafen. Nach einem solchen Tag hatte der Gedanke an einen Linienflug mit all dem zugehörigen Trubel absolut nichts Verlockendes an sich. Dance nahm sich daher vor, Charles Overby eine kleine Freude zu machen, denn er hatte ihnen den kostspieligen Behördenjet bewilligt.


    Vielleicht würde sie ihm einen Kuchen backen.
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    Dances und O’Neils Flug vom John Wayne Airport in Orange County nach Monterey landete um achtzehn Uhr. Ein uniformierter Beamter des Monterey County Sheriff’s Office erwartete sie schon.


    Kathryn kannte den jungen Deputy gut, denn Gabriel Rivera arbeitete häufig mit O’Neil zusammen. Der rundliche, fröhliche Mann, dessen gepflegter Schnurrbart wohl sogar Steve Fosters Anerkennung gefunden hätte, wollte es bis zum Detective bringen, genau wie sein Mentor. Deswegen legte er sich stets besonders ins Zeug.


    »Detective, Agent Dance.«


    Sie gab ihm die Hand.


    »Ich habe hier den vorläufigen Bericht vom Tatort in Santa Cruz. Otto Grant.«


    Dance hatte den Anruf nicht vergessen. Eine Leiche war aus der Bucht gezogen worden.


    Es gibt schlimmere Arten, sein Leben zu beenden …


    Rivera reichte O’Neil einen großen Umschlag. Der Detective entnahm ihm die Fotokopien handschriftlicher Notizen und einige Fotos.


    Dance warf einen Blick auf die Bilder. Eine Identifizierung nur anhand der Aufnahmen würde schwer möglich sein; der Tote hatte eine Weile im Wasser gelegen, und obwohl einerseits die Kälte konservierend gewirkt hatte, hatten andererseits diverse Tiere ihr Mahl begonnen. Die Leiche war zu einem großen Teil bis auf die Knochen abgenagt worden.


    »Ich habe die Familie noch nicht verständigt«, sagte Rivera. »Wir haben von den Angehörigen eine DNS-Probe erhalten, und das Labor arbeitet bereits an dem Vergleich. Es dürfte ungefähr vierundzwanzig Stunden dauern.« Er wies auf eine Nahaufnahme der Hände des Toten. »Fingerabdrücke waren leider keine mehr da.«


    O’Neil kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht Grant.«


    »Wie …?«


    »Das ist er nicht. Grant hatte zwei künstliche Kniegelenke. Dieser Mann hat intakte Knie. Vielleicht war es ein Obdachloser oder ein Herumtreiber, der am Strand eingeschlafen ist und ins Meer gespült wurde. Wie dem auch sei, Grant ist es nicht.«


    »Okay, Detective. Ich lasse es alle wissen.«


    »Ach, Gabriel?«


    »Ja, Sir?«


    »Es spart Zeit, wenn Sie sich mit allem vertraut machen, was uns über eine verschwundene Person vorliegt.«


    »Das werde ich mir merken, Sir.« Der Deputy nahm den Umschlag wieder an sich und kehrte zu seinem Streifenwagen zurück.


    Dance und O’Neil gingen zum Kurzzeitparkplatz und stiegen in Michaels Wagen. Der Nebel war zurück, und der Abend versprach kalt zu werden.


    »Das Solitude Creek … das Bay View Center … Was zum Teufel will er damit bezwecken?«, überlegte Dance.


    O’Neil blieb stumm. Er wirkte niedergeschlagen. Was natürlich verständlich war: Ein Deputy war angeschossen worden, ein Zeuge getötet, und ihr Verdächtiger hatte fliehen können. Doch Dance spürte, dass ihn noch etwas anderes beschäftigte.


    Sein Fenster stand offen, und kalte Luft strömte in den Wagen. Kathryn wollte ihn bitten, es zu schließen, ließ es dann aber doch aus irgendeinem Grund bleiben und drehte stattdessen die Heizung höher.


    Nun, wenn er nicht darüber reden wollte, dann eben nicht; es war nicht ihre Aufgabe, ihn deswegen zu löchern und zum Sprechen zu bringen, wie sie es bei ihrer Tochter versuchte. Sie nahm ihr Telefon, um Boling anzurufen, aber die Aussicht auf ein heiteres Gespräch mit ihm war irgendwie auch nicht das Richtige. Außerdem wirkte es ein wenig passiv-aggressiv – wie als Strafe für O’Neils Stimmung. Also schickte sie lieber eine SMS und kündigte ihre baldige Ankunft an.


    Unmittelbar darauf kam auch schon die Antwort: Ich hab dich vermisst. Appetit auf was Bestimmtes?


    Sie antwortete, die Reste vom Vortag würden ausreichen, und fragte ihn nach den Kindern.


    Er berichtete, Maggie würde mit Bethany und Carrie skypen (Telekonferenz des Klubs der Geheimnisse) und Wes sei mit Donnie auf dem Fahrrad unterwegs (zurück um 19 h, großes Ehrenwort).


    Sie tippte: Bis gleich. HDL


    Dann rief Dance ihren Chef an. »Ich stelle Sie auf den Lautsprecher – Michael ist auch hier«, teilte sie Charles Overby mit.


    »Hallo, Michael«, rief er.


    »Guten Abend, Charles.«


    Sie hatte ihm natürlich im Laufe des Tages bereits mehrere kurze Zwischenberichte über die Ereignisse in Orange County durchgegeben. »Es deutet nichts darauf hin, dass Prescott mehr als ein Spinner war«, sagte sie nun. »Ein Redneck – sofern man die in Orange County auch so nennt –, der antiislamische Hetze betreiben wollte. Unsere dortige Dienststelle wird seine Freunde, Angehörigen und Arbeitskollegen befragen, aber ich bin mir relativ sicher, dass nichts Neues dabei herauskommt. Wir haben seinen Computer und ein Telefon, das der Täter verloren hat. Ich möchte Jon Boling bitten, den Zugang zu knacken, damit wir einen Blick auf den Inhalt werfen können.«


    »Gute Idee. Kein Problem. Wenn ich mich recht entsinne, ist er nicht allzu teuer.«


    Dance sagte nichts dazu.


    »Haben Sie schon eine Ahnung, warum unser Täter den weiten Weg gefahren ist, um diesen Mann zu töten?«, fragte Overby.


    O’Neil erwähnte die Theorie, der Mörder habe darauf reagiert, dass Prescott mit seinen Terrorbehauptungen die Aufmerksamkeit der Bundesbehörden erregt hatte. »Was Besseres ist uns noch nicht eingefallen.«


    Sie verabredeten für den nächsten Tag ein Treffen in Overbys Büro, um gemeinsam die Berichte des Sheriff’s Office von Orange County durchzugehen.


    Dance beendete das Gespräch und wählte noch eine Nummer.


    »He, Boss. Zurück aus dem Traumland?«, fragte TJ Scanlon.


    »Gerade gelandet«, antwortete sie. »Wir sehen uns morgen Vormittag um elf Uhr bei Overby. Wegen Solitude Creek und Bay View Center.«


    »Werde da sein und mein Bestes geben.«


    »Was ist mit Serrano und der zweiten Spur?«, fragte sie. »Wie hieß die Frau noch mal?«


    »Du meinst Señorita Alonzo, Serranos Exfreundin. Moss Landing, morgen früh um neun. Geht das in Ordnung?«


    »Ja, ich regele das mit Al.«


    »Foster wird nicht dabei sein, aber Steve zwei und Jimmy.«


    »Danke. Bis morgen dann.«


    Sie trennten die Verbindung.


    Eine Weile herrschte Stille.


    »Vorsicht!«, rief sie plötzlich und zeigte nach vorn.


    Zwei gelbe, eng stehende Augen blitzten auf.


    »Hab’s gesehen«, sagte er und bremste.


    Sie fuhren einen Bogen um das Reh, das immer noch vor Schreck erstarrt war.


    Doch O’Neil hatte das Tier anfangs nicht bemerkt. Er war abgelenkt gewesen. In Gedanken woanders.


    Wieder Schweigen. Seine Körpersprache verriet Anspannung.


    Fünf weitere Minuten vergingen. Schließlich reichte es Dance; sie würde ihn jetzt zum Reden bringen. Aber genau in diesem Moment klingelte sein Telefon. Er zog es aus dem Futteral und nahm das Gespräch an. Dann lauschte er grimmig. »Wo?«


    Sie erschrak. War der Täter etwa so schnell zurückgekehrt und hatte gleich wieder einen Anschlag verübt?


    »Ich bin in der Richtung unterwegs und kann in fünfzehn Minuten vor Ort sein.«


    Er steckte das Telefon weg.


    »Und?«


    »Nicht unser Mann. Wieder eines dieser Hassverbrechen.« Er seufzte kopfschüttelnd.


    »Wurde jemand verhaftet?«


    »Nein, ein Hauseigentümer hat eine Schmiererei an der Wand vorgefunden. Ich fahre hin und sehe mich mal dort um. Es ist in Pacific Grove, nicht weit von dir. Aber erst setze ich dich zu Hause ab.«


    »Nein, ich komme mit.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Er schaltete die Signalleuchten ein und beschleunigte, allerdings nicht allzu forsch, denn die Straße war feucht und rutschig.


    »Glaubst du, es besteht die Aussicht, den Täter noch zu erwischen?«, fragte Dance.


    »Zu weit weg kann er jedenfalls nicht sein. Die Farbe ist noch frisch.«
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    »Tja, da haben Sie’s. Willkommen im Berlin von neunzehnhundertachtunddreißig.«


    Dance und O’Neil standen neben dem Haus von David Goldschmidt, der eines der besseren Möbelgeschäfte der Innenstadt innehatte. Der schlanke Mann mit dem schütteren Haar trug einen marineblauen Mantel und Jeans. Seine sockenlosen Füße steckten in Segelschuhen.


    Goldschmidt war eine kleine lokale Berühmtheit, seit der Monterey Herald letzte Woche einen Artikel über ihn gedruckt hatte. Als die Hamas vor nicht allzu langer Zeit begonnen hatte, Raketen aus dem Gazastreifen auf Israel abzufeuern, hatte er sich freiwillig gemeldet. Mit vierzig war er zwar zu alt für den israelischen Militärdienst – die Grenze lag bei dreiundzwanzig Jahren –, aber er hatte mehrere Monate lang geholfen, die Soldaten mit Medizin und Nachschub zu versorgen. Wenn Dance sich recht erinnerte, hatte in dem Artikel auch gestanden, dass Goldschmidt durchaus Kampferfahrung besaß. Und er hatte eine Zeit lang in einem Kibbuz bei Tel Aviv gelebt.


    Die Publicity war vermutlich der Grund dafür, dass man ihn nun als Ziel ausgewählt hatte.


    Für einen besonders niederträchtigen Anschlag.


    An der Seite seines wunderschönen viktorianischen Hauses war mit leuchtend roter Farbe ein Hakenkreuz aufgemalt, und darunter stand: »Juda verrecke.«


    Die Farbe tropfte von dem Symbol und den Worten wie Blut aus einer tiefen Wunde.


    Während sie hier im Nebel der Abenddämmerung standen, roch der Mulch aus dem prächtigem Garten nur umso intensiver.


    »Nach all den Jahren …«, murmelte Goldschmidt.


    »Haben Sie den Täter zu Gesicht bekommen?«


    »Nein, ich hatte keine Ahnung, bis ich jemanden von der anderen Straßenseite rufen gehört habe – ah, da ist sie ja.«


    Eine Mittfünfzigerin in Jeans und Lederjacke gesellte sich zu ihnen. »Dave, es tut mir ja so leid. Hallo.«


    O’Neil und Dance stellten sich vor.


    »Ich bin Sara Peabody. Ich habe die Täter gesehen und die Polizei verständigt. Und ich habe gerufen. Das war wohl nicht besonders schlau, denn andernfalls würden diese Leute jetzt vielleicht hinter Gittern sitzen. Aber ich war einfach so empört, verstehen Sie?«


    »Es waren mehrere?«, fragte O’Neil.


    »Ja, zwei. Die Sicht von meinem Haus ist zum Teil durch die Bäume da verdeckt, sehen Sie? Daher kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob die beiden jung oder alt waren, Männlein oder Weiblein. Obwohl – ich würde eher auf Männer tippen, meinen Sie nicht auch?«


    »Das ist bei Hassverbrechen meistens der Fall«, sagte O’Neil. »Aber nicht immer.«


    »Einer der beiden hat Schmiere gestanden. Der andere ist über den Zaun gesprungen und hat diese schrecklichen Dinge an die Wand gesprüht. Der Erste, der Aufpasser, hat seinen Kumpel dabei fotografiert oder gefilmt. Wie zum Andenken. Ekelhaft.«


    Goldschmidt seufzte.


    »Haben Sie in letzter Zeit Drohungen erhalten?«, fragte Dance.


    »Nein, nein. Ich glaube nicht, dass es einen persönlichen Zusammenhang gibt. Das hier ist doch offensichtlich Teil dieser Reihe von Vorfällen, nicht wahr? Die schwarzen Kirchen, das Schwulenzentrum?«


    »Schätze ich auch, ja«, sagte O’Neil. »Die Handschrift sieht ähnlich aus wie bei den anderen Anschlägen, und die rote Sprühfarbe scheint auch dieselbe zu sein.«


    »Nun, ich will diese Schmiererei so schnell wie möglich loswerden. Würden Sie sich bitte mit Ihren Fotos und Farbproben und was auch immer Sie brauchen beeilen? Ich werde das noch heute Abend überpinseln. Meine Frau kommt morgen früh aus Seattle zurück, und sie soll das nicht sehen.«


    »Aber ja«, sagte O’Neil. »Unsere Spurensicherung dürfte im Laufe der nächsten Stunde hier eintreffen. Die Kollegen werden nicht lange benötigen.« Er sah sich um. »Ich nehme mir jetzt die Nachbarn vor.«


    »O Mann. Nach all den Jahren«, murmelte Goldschmidt wütend. »Manchmal glaube ich, wir machen nicht die geringsten Fortschritte.« Dance musterte ihn, seine trotzige, entschlossene Körperhaltung und den ruhigen Blick, mit dem er das obszöne Symbol und die Worte betrachtete.


    O’Neil fragte Dance, ob sie Goldschmidts und Sara Peabodys Aussagen aufnehmen würde.


    »Kein Problem.«


    Der Detective machte sich auf den Weg die Straße hinauf, um die anderen Nachbarn zu fragen, ob sie etwas von dem Vandalismus mitbekommen hatten.


    Dance ließ den Blick über den Garten schweifen. Vom Rasen ließen sich natürlich keine Schuhabdrücke sichern. Vielleicht an der Stelle, an der der Täter über den Zaun gesprungen war, aber sie machte sich keine großen Hoffnungen. Oh, was war das denn? Unter dem Dachvorsprung gab es eine Überwachungskamera.


    Doch Goldschmidt schüttelte den Kopf. »Die funktioniert zwar, aber sie zeichnet nicht auf. Der Monitor ist im Schlafzimmer, und ich war während des Vorfalls im Arbeitszimmer. Wir benutzen die Kamera nur, nachdem wir zu Bett gegangen sind. Für den Fall, dass es ein Geräusch gibt.«


    Dance teilte Boling per SMS mit, dass sie sich verspäten würde. Er antwortete, Maggie würde immer noch skypen und Wes sei noch nicht zurück – doch es blieben ja noch zehn Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Die Reste stünden bereits auf dem Herd.


    Nachdem Dance die Aussagen aufgenommen hatte, blieb für sie hier nichts mehr zu tun. Sie beschloss, die Straße in der anderen Richtung abzugrasen. Von dort aus war Goldschmidts Haus zwar nicht zu sehen, doch die Täter hatten eventuell vor einem der Nachbarhäuser geparkt. Alle Anwohner, die Dance erreichen konnte, hatten jedoch nichts gesehen und schienen dabei auch wahrheitsgemäß zu antworten. So abscheulich ein Fall von Vandalismus auch sein mochte – die Gefahr war nicht sehr groß, dass er mit körperlicher Gewalt einherging. Daher waren etwaige Zeugen zumeist auch deutlich auskunftswilliger als bei Morden, Vergewaltigungen oder Überfällen.


    In den letzten beiden Häusern brannte kein Licht.


    Dance wollte soeben kehrtmachen, als sie doch noch ein weiteres Haus bemerkte – auf der anderen Seite eines öffentlichen Parks, der berühmt dafür war, dass die Monarchfalter hier jedes Jahr einen Zwischenstopp auf ihrer Wanderung einlegten. Die Fläche mit dem dichten Baumbestand maß weniger als einen Hektar.


    Das Haus grenzte an das Asilomar-Kongresszentrum, und dahinter wiederum lag das Naherholungsgebiet an der Spanish Bay. Man konnte von dort außerdem eine sandige Landzunge überblicken, auf der die Täter ihren Wagen hätten zurücklassen können, um zu Fuß durch den Park zu Goldschmidts Haus zu gelangen. Vielleicht hatten die Bewohner ja etwas bemerkt.


    Dance betrat den Park und arbeitete sich langsam voran. Hier hatte schon länger kein Gärtner mehr für Ordnung gesorgt – wahrscheinlich aus Budget-Gründen –, und sie wollte im Dickicht nicht stolpern.


    Besteht hier ein Risiko für mich?, fragte sie sich. Nein. Die Täter dürften sofort die Flucht ergriffen haben, spätestens aber beim Anblick der blau-weißen Signalleuchten von O’Neils Wagen.


    Dance setzte ihren Weg ins Dunkel fort.
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    »Alter, da kommt jemand. Ich bin mir sicher«, warnte Wolverine.


    »Psst.« Darth hob einen Finger an den Mund.


    »Lass uns abhauen. He.«


    Darth ignorierte ihn und spähte hinaus in die Dämmerung. Die beiden Jungen verharrten regungslos wie Scharfschützen im großen Garten des Hauses, das von seinen Eigentümern Junipero Manor oder so getauft worden war. Die bemoosten, knorrigen Bäume hier sahen aus wie aus dem Hobbit. Ein Haus mit einem Namen. Schräg.


    Der Ozean war nicht weit entfernt, und Darth konnte die Wellen an die Felsen schlagen hören, die Robben, die Möwen. Gut. Das überdeckte die Geräusche ihrer eigenen Bewegungen.


    »Ich sage, lass uns verschwinden.« Wolverine trug eine marineblaue Jacke und eine schwarze Baseballmütze, mit dem Schirm nach hinten. Darth trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen Kapuzenpullover. Wenn sie unterwegs waren, um sich ein Haus oder eine Kirche vorzunehmen, nannte er sich und seinen Freund insgeheim nur bei ihren Codenamen. Dann kam er sich wie ein Soldat oder Superheld vor.


    Sie waren beide schlank und jung, Darth etwas größer und rund ein Jahr älter, obwohl sie in dieselbe Klasse gingen. Der Busch, hinter dem sie sich nun versteckten, roch nach Pisse, und der vom Nebel feuchte Sand durchnässte die Jeans an den Knien.


    »Alter!«, flüsterte Wolverine etwas drängender. »Los! Weg von hier, Mann. Wir müssen verschwinden.«


    Darth verlagerte sein Gewicht. Es gab ein klirrendes Geräusch.


    »Herrje, still!«


    Darth stellte behutsam den Rucksack ab und umwickelte die Dosen roter Sprühfarbe mit einem T-Shirt. Dann setzte er sich den Rucksack wieder auf.


    »Echt jetzt, Mann.« Wolverine wurde seinem Spitznamen nicht wirklich gerecht. Doch Darth war nachsichtig. Der kleine Scheißer zeigte oft Nerven. Und um ehrlich zu sein, war auch Darth gerade etwas mulmig zumute, weil irgendein Arschloch in ihre Richtung kam.


    Doch er war der Anführer. »Reg dich ab«, befahl er.


    Wolverine nickte.


    Okay, er war ein Weichei, aber er war auch derjenige, der die Person im Park entdeckt hatte. Und ja, sie sollten lieber abhauen. Darth hatte eigentlich gar nichts dagegen. Doch sie konnten nicht, weil dieser Scheißjude die Fahrräder gefunden und in seine Garage gerollt hatte. Gleich nachdem sie sein Haus angesprüht und über den Zaun aus dem Garten geklettert waren, hatte irgendeine Schlampe von gegenüber das Kreischen angefangen: Halt, was macht ihr da? Wie gemein sie wären und für wen sie sich eigentlich hielten …


    Bla, bla …


    Um nicht noch von anderen gesehen zu werden, waren sie in diese Richtung gerannt und hatten sich zwischen ein paar Sträuchern versteckt. Sie konnten beobachten, wie Goldshit nach draußen kam, die Fahrräder sah, sie wegschob und – verdammte Kacke – in seiner Garage verstaute.


    Dann kam das Auto mit den Signalleuchten.


    Und nun die Schritte.


    Wer war das? Goldshit? Die Alte, die den Lauten gemacht hatte?


    Aber wieso sollten die herkommen? Nein, das war vermutlich ein Cop. Und das hieß, er würde einen Taser und eine Glock dabeihaben und eine dieser großen Taschenlampen, mit der er einem die Birne einschlagen konnte. Darths Zellengenosse im Jugendgefängnis hatte genau auf diese Weise einen Schädelbruch davongetragen.


    Die Schritte kamen zwar näher, waren aber immer noch ein halbes Basketballfeld entfernt.


    »Worauf warten wir noch?«


    Darth hatte weder Zeit noch Lust, seinem Freund zu erklären, dass er nicht ohne sein Fahrrad nach Hause kommen konnte; sein Dad würde dann nämlich den Stock nehmen und Darth grün und blau schlagen.


    Wieder ein paar Schritte. Der mutmaßliche Cop bewegte sich nur langsam, aber er kam genau auf sie zu.


    Darth wies auf einen Schuppen im hinteren Teil des Gartens von Junipero Manor.


    Sie schlichen zu dem schiefen Gebäude und duckten sich zwischen die Wand und ein dichtes Gebüsch. Der Cop hatte seine Taschenlampe nicht eingeschaltet. Er ging nur gemächlich voran, blieb stehen, lauschte. Ganz vorsichtig, als wäre er eiskalten Typen auf der Spur. Nun ja, wer sich zu einem Haus schlich und Juda verrecke sowie ein fettes Hakenkreuz an die Wand sprühte, mit dem war auch nicht zu spaßen.


    Ja, dachte Darth. Da hat er ganz recht. Wir sind eiskalt.


    Ohne jeden Skrupel …


    »Ich hab ’ne Idee«, flüsterte er. »Ich lenke ihn ab.«


    »Aber du … Was hast du vor?«


    »Ich laufe in diese Richtung in den Park und mache dabei Lärm, damit du abhauen kannst.«


    »Ja? Und was wird aus dir?«


    »Mich kriegt keiner«, hauchte Darth ihm aus nächster Nähe ins Ohr. »Der Leichtathletikwettkampf, weißt du nicht mehr? Mach dir keine Sorgen.« Darths Vater hatte alles dafür getan, dass sein Sohn nie ohne Pokal aus einem Wettbewerb ging – sonst hätte er nämlich den Stock zu spüren bekommen.


    »Alles klar?«


    »Ja.« Die grünen Augen seines Freundes wirkten unschlüssig.


    »Okay, bleib einfach hier und … gib mir sechzig Sekunden, damit ich in Position gehen kann. Sobald du bis sechzig gezählt hast, rennst du los – da entlang, zum Asilomar. Lauf einfach immer weiter. Der Cop wird die Verfolgung aufnehmen wollen, aber ich mache einen Haufen Krach und ziehe ihn auf mich.«


    »Okay. Sechzig.«


    Dann lächelte Darth. »He. Denen haben wir’s heute gezeigt.«


    Ein Nicken. Faust berührte Faust.


    »Fang an zu zählen.« Darth bewegte sich so leise wie möglich vom Schuppen weg in den Wald. Dabei sah er sich suchend um. Ah, da, hervorragend. Er hatte die perfekte Waffe gefunden, einen etwa fünfundzwanzig Zentimeter langen Stein, der auf einer Seite spitz zulief. Darth hob ihn auf und wog ihn in der Hand. Gut, sehr gut.


    Er hatte nämlich nicht vor wegzulaufen. Er war sauer, dass man sie in die Ecke gedrängt hatte und dieser Jude nun sein Fahrrad besaß. Sobald Wolverine die Flucht ergriff und dadurch die Aufmerksamkeit des Cops erregte, würde Darth sich von hinten anschleichen.


    Und dann würde er dem Cop eins mit dem Stein überziehen.


    Und sich die Kanone des Arschlochs schnappen, eine geile Glock oder Beretta oder so.


    Er erschauderte vor lauter Vorfreude und malte sich kurz aus, wie sein Vater in sein Zimmer kommen, ihn bäuchlings aufs Bett werfen und den Stock heben würde … und wie Darth sich dann umdrehen und die Automatik unter dem Kissen hervorholen würde … und wie sein Vater entsetzt das Gesicht verziehen und genau in die Mündung starren würde.


    Würde er abdrücken?


    Nein. Ja. Vielleicht.


    Er gelangte nun im Bogen hinter den Cop und achtete dabei sorgsam auf seine Schritte.


    Okay, Wolverine. Du bist dran.


    Es mussten noch ungefähr fünfzehn Sekunden fehlen. Darth packte den Stein und näherte sich dem Kerl.


    Aber halt, was war das? Das war gar kein Kerl, sondern eine Frau. Die Schlampe, die gegenüber von Goldshit wohnte? Nein, nein, das ergab keinen Sinn. Es musste ein Cop sein, nur eben ein weiblicher.


    Konnte Darth ein Mädchen niederschlagen?


    Ach, scheiß drauf, welchen Unterschied macht es? Natürlich konnte er.


    Da kam ihm ein sonderbarer Gedanke. Die Mutter von Wolverine – der in Wahrheit Wes hieß – war ein Cop, Mrs. Dance. Was, wenn sie das hier war? Es war zu dunkel, um mehr zu erkennen als langes Haar. Doch dann fiel Darth – nun ja, Donnie Verso – wieder ein, dass Wes erzählt hatte, seine Mutter sei auf Dienstreise wegen irgendeines großen Falls, an dem sie arbeitete.


    Also musste das hier jemand anders sein als Mrs. Dance.


    Okay. Er wagte sich noch ein Stück näher heran, hielt inne und knetete den Stein. Dann duckte er sich und machte sich bereit, vorzustürmen und die Alte umzuhauen. Keine Minute mehr, und er hatte seine Pistole.
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    Kathryn Dance ging weiter auf das große viktorianische Haus auf der anderen Seite des Parks zu.


    Enttäuscht stellte sie nun fest, dass zwar die Beleuchtung auf der Veranda eingeschaltet war, im Rest des Hauses aber kein Licht zu brennen schien. Schade. Im Gegensatz zu O’Neil war sie immer noch geneigt, das Verbrechen einer Bikergang zuzuschreiben. Die Bewohner hier hätten das raue Knattern eines Motorrads hören können und daraufhin vielleicht einen Blick aus dem Fenster riskiert. Dann könnten sie jetzt womöglich Angaben über Marke und Modell der Maschine oder das Aussehen der Personen machen.


    Vielleicht war ja doch jemand zu Hause. Wahrscheinlichkeit hin oder her, man musste sich vergewissern.


    Ohne jede Zurückhaltung …


    Kurz vor dem großen, naturbelassenen Garten, der das Haus umgab, hielt sie erneut inne. Sie hörte Schritte. Sogar aus zwei Richtungen gleichzeitig. Einmal vor ihr, in einiger Entfernung, das andere Mal rechts hinter ihr und sehr viel näher. Sie kniff die Augen zusammen, konnte im Dunkeln aber nichts erkennen. Vermutlich Rehe. Die Population hier in der Gegend war gewaltig.


    Aber sie fragte sich natürlich auch, ob sie die Möglichkeit, dass die Täter vor Ort geblieben waren, zu hastig abgetan hatte. Sicher, ein gewöhnlicher Krimineller wäre längst geflohen. He, lass uns bloß von hier verschwinden. Wir haben unseren Plan in die Tat umgesetzt. Das reicht. Doch das hier war kein Einbruch oder Straßenraub oder Vandalismus der Marke »Lass uns aus Jux das Dixi-Klo abfackeln«. Das hier war anders. Und es war durchaus denkbar, dass die Täter bleiben würden, um sich an der entsetzten Reaktion des Opfers zu weiden.


    Rehe?


    Sie hörte in der Nähe einen Zweig knacken, konnte aber nicht genau sagen, woher das Geräusch gekommen war.


    Okay, zieh dich lieber zurück, ermahnte sie sich. Sofort.


    Ein Rascheln im Unterholz.


    Und dann …


    … klingelte plötzlich ein Mobiltelefon – keine zehn Meter vor ihr.


    »Scheiße!«, rief eine Stimme von hinten – ganz nah. O Gott, jemand hatte sich angeschlichen. Einer der Täter.


    »Lauf, lauf!« Eine männliche Stimme aus der Richtung des Klingeltons.


    Und dann hörte sie zwei Personen hastig wegrennen. Sehen konnte sie niemanden. Sie dachte daran, die Fliehenden zum Stehenbleiben aufzufordern, aber ohne Waffe wollte sie ihre eigene Position nicht preisgeben.


    Dance nahm ihr Telefon und drückte eine Kurzwahltaste.


    »Kathryn.«


    »Michael. Sie sind hier, am östlichen Ende des Junipero Drive.«


    »Die Täter? Von Goldschmidts Haus?«


    »Ja, sage ich doch.«


    »Was hast du gemacht?«


    Wieso zum Teufel stellte er diese alberne Frage? »Gib das an die Kollegen weiter«, herrschte sie ihn an. »Die beiden haben sich getrennt. Einer läuft stadteinwärts, der andere zum Asilomar.«


    »Wo bist du?«


    Was sollte das? »Hab ich doch gerade gesagt. Am östlichen Ende der Straße. Vor einem dreigeschossigen viktorianischen Haus.«


    »Ich verständige die Funkzentrale«, knurrte er. »Und du kommst sofort wieder her.«


    * * *


    Eine halbe Stunde später waren Dance und O’Neil mit der Spurensicherung bei Goldschmidts Haus.


    Ein Streifenwagen des Pacific Grove Police Department hielt am Straßenrand, und zwei Beamte stiegen aus.


    O’Neil nickte ihnen zu. »Und?«


    »Nichts. Wir haben Sunset, Asilomar, Ocean View und Lighthouse abgeriegelt. Aber die müssen ihren Wagen erreicht haben, bevor unsere Straßensperren standen.«


    »Was ist mit Fußspuren?«


    Das gequälte Lächeln eines der Uniformierten brachte zum Ausdruck, was sie ohnehin alle wussten: Der Boden hier bestand hauptsächlich aus Sand, und falls jemand vorhatte, elektrostatische Abdrücke zu sichern, würde er eine herbe Enttäuschung erleben.


    David Goldschmidt kam hinzu und stellte eine Farbrolle und einen Eimer Farbe ab. Interessiert nahm er zur Kenntnis, dass Dance beim Junipero Manor auf die Täter gestoßen war.


    »Das klingt, als wären Sie fast über die beiden gestolpert«, sagte er.


    »So ziemlich. Die hatten sich getrennt. Einer war etwa sechs Meter entfernt, der andere fünfzehn.«


    »Wie haben sie ausgesehen?« Seine grauen Augen verengten sich, und er war äußerst konzentriert, als wolle er sich jede nur denkbare Einzelheit über die Leute einprägen, die sein Heim besudelt hatten.


    »Es war zu dunkel, ich konnte kaum etwas erkennen«, erklärte Dance. Die Straßen in Pacific Grove waren generell nur schwach beleuchtet.


    »Sechs Meter, sagen Sie? Und Sie haben nichts gesehen?«


    Sie wies auf den Park. »Wie gesagt, es war zu dunkel.«


    »Aha.« Sein Blick richtete sich auf die Schmiererei.


    »Es tut mir sehr leid, Mr. Goldschmidt.«


    »Tja, dann … haben Sie vielen Dank für Ihre prompte Reaktion.« Er war in Gedanken woanders.


    Dance nickte und reichte ihm ihre Visitenkarte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich bitte wissen.«


    »Oh, das werde ich.« Er ließ den Blick aufmerksam über die Straße schweifen.


    Sie sah, dass er die Karte in seine Gesäßtasche steckte. Dann ging Dance zu O’Neils Wagen. Der Detective ließ den Motor an.


    Dance wollte einsteigen. Dann hielt sie inne. »Einen Moment noch«, sagte sie und kehrte zum Haus zurück. »Mr. Goldschmidt?«


    »Ja, Agent Dance?«


    »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


    »Natürlich.«


    »Das Notwehrgesetz in Kalifornien ist sehr eindeutig formuliert.«


    »Ach, ist das so?«


    »Ja. Es gibt nur sehr wenige Umstände, die es rechtfertigen würden, jemanden zu töten.«


    »Das weiß ich. Ich sehe öfters die Gerichtsshows im Fernsehen. Wie kommen Sie darauf?«


    »Sie scheinen überaus interessiert an einer genauen Täterbeschreibung zu sein. Mit mehr Einzelheiten, als man womöglich auf dem Monitor einer Überwachungskamera erkennen würde.« Sie zeigte auf die Kamera unter dem Dachvorsprung.


    »Ich habe niemanden auf dem Bildschirm gesehen, das wissen Sie doch. Nein, mein Gedanke war: Vielleicht laufen die mir in der Stadt oder hier im Viertel über den Weg. Dann könnte ich die Polizei verständigen. Vorausgesetzt, ich habe eine gute Beschreibung, denn wie soll ich sie sonst erkennen?«


    »Ich belehre Sie nur darüber, dass es eine Straftat ist, jemandem Gewalt anzutun, solange Sie oder jemand anders sich nicht in unmittelbarer Gefahr befinden. Und eine Sachbeschädigung reicht als Grund dafür mit Sicherheit nicht aus.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass solche Leute es nicht immer bei Schmierereien belassen wollen. Doch warum reden wir überhaupt darüber? Die Täter haben doch gar keine Veranlassung, hierher zurückzukehren, oder? Schließlich haben sie ihr Werk vollbracht.«


    »Besitzen Sie eine Schusswaffe?«


    »Ja, allerdings. Und um Ihrer Frage zuvorzukommen, ob sie registriert ist: Sie wissen doch sicherlich, dass hier in Kalifornien keine Pflicht zur Registrierung von Waffen besteht, die man schon vor dem ersten Januar besessen hat. Die Erlaubnis, eine Waffe verdeckt zu tragen, ist was anderes. Die kriegt man nicht so leicht, und ich habe auch keine. Aber meine Schrotflinte braucht nicht registriert zu werden.«


    »Ich möchte Ihnen lediglich einschärfen, dass das Recht auf Selbstverteidigung wesentlich eingeschränkter ist, als die meisten Leute glauben.«


    »Ich bin nicht die meisten Leute. Ich kenne die Gesetze recht gut. Aus dem Fernsehen, wie schon gesagt.« Sein Lächeln war selbstsicher, seine hellen Augen zu Schlitzen verengt. »Gute Nacht, Agent Dance. Und nochmals vielen Dank.«
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    Michael O’Neil fuhr rechts ran und hielt vor Dances Haus.


    Sie las eine E-Mail auf ihrem Smartphone. »Von unserer Dienststelle in Los Angeles. Die Berichte der Spurensicherung und der vorläufigen Ermittlungen in Orange County werden morgen früh für euch hochgeladen.«


    »Gut«, knurrte er.


    Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. O’Neil ließ per Knopfdruck den Kofferraumdeckel aufschwingen, blieb aber am Steuer sitzen. Dance ging nach hinten, um ihren Koffer und die Laptoptasche zu holen.


    Ein Lichtkegel fiel auf die Veranda. Jon Boling kam heraus.


    O’Neil schaute zu ihm und dann zu Dance, als würde er sich plötzlich unhöflich oder rücksichtslos vorkommen. Er stieg aus dem Wagen.


    »Jon«, sagte er zu Boling. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Ich habe Kathryn auf dem Rückweg zu einem Einsatz entführt.«


    »Nichts Ernstes, hoffe ich.«


    »Ein weiteres Hassverbrechen. Nicht weit von hier entfernt.«


    »Oje. Wurde jemand verletzt?«


    »Nein, aber die Täter konnten fliehen.«


    »Schade.«


    Dance trug ihren Rollkoffer auf die Veranda. Boling nahm ihn ihr ab.


    »Bevor ich es vergesse«, sagte er. »Wes hat sich ungefähr vierzig Minuten verspätet.«


    Sie seufzte. »Ich werde mit ihm reden.«


    »Ich glaube, ein Mädchen hat seine Einladung zur Schulparty abgelehnt oder so. Er war irgendwie niedergeschlagen. Ich habe ihn gefragt, ob er mir beim Hacken zur Hand gehen will, aber er war nicht interessiert – was sagt man dazu? Das muss Liebeskummer sein.«


    »Nun, wir haben hier einen offiziellen Auftrag, bei dem du uns hoffentlich weiterhelfen kannst«, sagte sie.


    »Klar. Worum geht es?«


    Sie erinnerte ihn an den Clip, der tags zuvor gepostet worden war – über die Solitude-Creek-Tragödie.


    »Ja, wovon Michael uns heute beim Frühstück erzählt hat.«


    O’Neil nickte. Dance erklärte, was Stan Prescott getan hatte und dass er in Orange County ermordet worden war – und zwar vom Solitude-Creek-Täter. Sie verschwieg, dass auch sie und O’Neil in Gefahr geraten waren.


    »Er wurde ermordet? Wieso?«


    »Da sind wir uns noch nicht sicher. Es könnte zum Beispiel eine Verbindung zwischen dem Täter und diesem Prescott bestanden haben. Das ist zwar nicht wahrscheinlich, aber möglich. Ich habe Prescotts Computer und das Telefon des Täters mitgebracht. Kannst du den jeweiligen Zugriff knacken und eine forensische Analyse durchführen?«


    »Was für Geräte sind es denn?«


    »Ein Asus-Laptop. Nichts Ausgefallenes. Mit Windows-Passwortschutz. Und ein Nokia.«


    »Kein Problem. Ich spiele gern den Deputy. Eines Tages will ich eine eigene Dienstmarke. Oder eine Schutzweste, wie bei Castle. Auf meiner könnte ›Computerfreak‹ stehen.«


    O’Neil lachte.


    Dance übergab ihm die beiden Beweisstücke. Boling unterzeichnete unaufgefordert die Registrierkarten.


    »Es wurden schon Fingerabdrücke genommen, aber …«


    »Keine Sorge, ich ziehe Handschuhe über. Lass mich gleich mal einen Blick auf die Dinger werfen. Allerdings werde ich wohl die schweren Geschütze auffahren müssen, und das erledige ich dann morgen früh.«


    »Danke«, sagte sie.


    »Oh, auf Sprengstoff wurden die Sachen übrigens auch untersucht«, fügte O’Neil hinzu.


    »Das ist stets von Vorteil.«


    »Vielen Dank, Jon.«


    »Die Kinder haben gegessen. Von den Resten sind aber noch jede Menge Reste da. Bleib doch zum Essen.«


    »Nein, danke«, sagte O’Neil. »Wir haben zu Hause schon was vor.«


    »Okay.« Boling nickte freundlich. »Dann bis bald, Michael.«


    »Gute Nacht.«


    »Wir sehen uns morgen um elf bei Overby«, verabschiedete O’Neil sich von Dance und ging zurück zum Wagen.


    Sie legte eine Hand auf den Türknauf. Und ließ wieder los, machte kehrt und eilte zum Wagen, bevor O’Neil einsteigen konnte. Dann blickte sie empor in seine dunklen Augen; Dance war keine kleine Frau, aber O’Neil überragte sie um fünfzehn Zentimeter.


    »Ist noch was?«, fragte er.


    Was genau die falsche Reaktion war.


    »Ja, Michael, da ist tatsächlich noch was.«


    Sie sprachen einander nur selten mit Vornamen an. Dies war ein Schuss vor den Bug. »Ich will wissen, was dich beschäftigt. Und falls du jetzt sagst: ›Gar nichts‹, fange ich vermutlich an zu schreien.«


    »Es war ein langer Tag.«


    »Wenn ein Mann das sagt, bedeutet es dasselbe wie ›Gar nichts‹.«


    »Hängt so was vom Geschlecht ab?«


    »Nein, aber du bist derjenige, der sich hier so komisch aufführt.«


    »Komisch?«


    »Ja.«


    »Nun, ich bin sauer, denn das hier sind bislang nicht unbedingt die erfolgreichsten Ermittlungen aller Zeiten. Den Täter zu verlieren ist eine Sache. Aber es wurde außerdem ein Kollege angeschossen.«


    »Und das war bedauerlich. Aber es war nicht unsere Schuld. Er wurde angeschossen, weil er seine Umgebung nicht im Blick behalten hat. Das lernt man schon in der Grundausbildung, und ich bin nicht mal bei der Streifenpolizei. Aber komm schon. Im Ernst. Raus damit.«


    Wenn jemand zu einem nasalen Verschlusslaut ansetzt – beispielsweise zu einem Wort, das mit dem Konsonanten n beginnt – nehmen Kiefer und Zunge eine eindeutige Stellung ein. So wie bei O’Neil in diesem Moment, als er Nein sagen wollte. Stattdessen sagte er: »Du machst einen Fehler.«


    »Fehler?«


    »Also gut. Du willst die Wahrheit wissen?«


    Was denn sonst?, dachte sie und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


    »Die Guzman Connection, Serrano.«


    Das kam überraschend. Sie hatte felsenfest damit gerechnet, dass er wütend war, weil Boling hier übernachtet hatte.


    »Wie meinst du das? Was ist mit Serrano?«


    »Es gefällt mir nicht, dass du immer noch in den Fall verwickelt bist beziehungsweise wie du damit umgehst.«


    Das war ihr neu. O’Neil hatte weder mit der Operation Pipeline zu tun noch mit der Guzman Connection und dem Fall Serrano.


    »Warum?«


    »Einfach so.«


    Als wäre das Erklärung genug. Sie seufzte.


    »Lass jemand anders die Leitung übernehmen.«


    »Wen? Ich bin die Einzige.«


    Das stimmte nicht ganz, und O’Neils Schweigen sprach diesbezüglich Bände. Es gefiel ihr nicht, in die Defensive gedrängt zu werden. »Ich will nicht aussteigen.«


    »Ich habe dich mit TJ sprechen gehört. Wegen der Serrano-Sache morgen. Du kommst mit.«


    »Ja, Michael, genau darum geht es mir. Al ist aber auch dabei.«


    »Warum nicht ein ganzes Team?«


    »Weil das zu auffällig wäre.«


    »Und was ist, wenn ihr dennoch bemerkt werdet, und die Gangster Verstärkung bekommen?«


    »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber das Risiko ist nicht sehr hoch.«


    »Könntest du das genauer definieren?«


    »Michael.«


    »Nimm einfach eine Waffe mit. Mehr will ich ja gar nicht.«


    Ach, das war sein Problem. »Ich bin bei der Civil Division und …«


    »Bist du nicht. Du steckst bis zum Hals in Ermittlungen. Zumindest verhältst du dich so.«


    »Tja, ich darf aber keine Waffe tragen. So lautet die Vorschrift. Mir bleibt keine Wahl.«


    »Steck trotzdem eine ein. Eine Bodyguard oder Nano. Ich kann dir eine von meinen geben.«


    »Das wäre ein Verstoß gegen …«


    »Es ist nur dann ein Verstoß, wenn man erwischt wird.«


    »Und erwischt zu werden könnte alles zunichte machen.«


    »Okay, Serrano steht ganz oben auf deiner Liste. Du willst es so, also meinetwegen.«


    Als würde er ihr die Erlaubnis erteilen.


    »Dann zieh dich vom Solitude Creek zurück. Meine Leute und ich werden die Untersuchung leiten und uns mit TJ und Rey abstimmen. Wir können auch gern Connie Ramirez dazuholen.« In ihm brodelte es hörbar, er musste sich eindeutig zusammenreißen. »Das CBI kann hinterher sämtliche Lorbeeren ernten.«


    »Glaubst du, das spielt für mich eine Rolle?«, schnaubte sie verächtlich.


    Er wandte den Blick ab, was besagte: Nein, natürlich nicht. Er hatte bloß irgendein Argument gebraucht.


    »Michael, ich kann den Fall nicht abgeben. So einfach ist das.«


    »Wieso nicht?«


    Weil sie es eben nicht konnte.


    Er ließ nicht locker. »Heute bei Goldschmidt solltest du dich nicht einfach allein auf den Weg machen, du solltest am Tatort bleiben.«


    »Ich sollte?« Ihr Tonfall war schneidend.


    »Und dann erfahre ich plötzlich, dass du dich beim Junipero Manor herumtreibst, ganz allein mit den Tätern. Du hättest mich viel früher anrufen müssen. Die Tatsache, dass die beiden vor Ort geblieben sind, hätte auch etwas ganz anderes bedeuten können – zum Beispiel, dass sie etwaige Verfolger umlegen wollten, diese Neonazi-Arschlöcher mit einer Glock Vierzig im Hosenbund.«


    Er atmete tief durch. »Oder heute in Tustin. Wenn der Täter, nachdem er den Deputy angeschossen hatte, nicht nach links, sondern nach rechts abgebogen wäre, wärst du ihm genau in die Arme gelaufen.«


    »Wir haben nicht gewusst, dass er dort war. Wir wollten einen Zeugen vernehmen.«


    »Wir wissen nie, welche Wendung ein Fall nehmen wird.«


    »Soll ich etwa in einem Zimmer sitzen und meine Verdächtigen per Skype zu einem Geständnis überreden? So funktioniert das nicht, Michael.«


    »Denk an deine Kinder.«


    »Lass bloß meine Kinder aus dem Spiel«, drohte sie.


    »Irgendjemand muss dich ja daran erinnern«, murmelte er ruhig, aber zugleich aggressiv, was sie rasend machte. »Weißt du, Kathryn, den Solitude-Creek-Täter kann auch jemand anders festnageln. Das musst nicht unbedingt du sein.« Er stieg in den Wagen und ließ den Motor an.


    Dann fuhr er los – nicht mit Vollgas, so war er nicht. Andererseits hielt er auch nicht an, und er setzte auch nicht zurück, um sich zu entschuldigen.


    Dance blickte den Rücklichtern hinterher, bis sie im Nebel verschwanden.


    Das musst nicht unbedingt du sein …


    Doch, Michael, muss ich.
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    Wes lag im Bett und war in sein Smartphone vertieft, als Kathryn eintrat, um ihm gute Nacht zu sagen.


    »Hallo.«


    »Selber hallo«, erwiderte er.


    »Du warst heute spät dran, hab ich gehört.«


    »Ja, ich hatte einen Platten und musste mein Fahrrad bei Donnie stehen lassen.«


    »Warum hast du nicht Jon angerufen? Er hätte dich abholen können.«


    »Ach, na ja. Ich war schlecht drauf wegen Karen. Die Party. Sie geht mit Randy.«


    Wahr, unwahr?


    Es kam ihr wie eine Täuschung vor. Aber nach diesem unmöglichen Tag traute sie ihren kinesischen Fähigkeiten nicht mehr recht über den Weg. Außerdem wäre es viel zu anstrengend und nervenaufreibend gewesen, jedes Wort der Kinder auf die Goldwaage zu legen.


    Sie beließ es dabei. »Wenn du sagst, dass du in einer Viertelstunde zu Hause bist, dann bist du in einer Viertelstunde zu Hause. Falls das noch mal vorkommt, hat es Konsequenzen.«


    »Ja, okay.«


    »Und du denkst an deinen Fahrradhelm?«


    »Ja, Mom. Keine Sorge.«


    »Gute Nacht.« Sie gab ihm einen Kuss.


    Und ging weiter ins nächste Kinderzimmer.


    »Mags?«


    Maggie schlief schon. Dance deckte sie richtig zu, schloss das Fenster, küsste sie auf die Stirn.


    Kurz vor Mitternacht gingen sie und Boling nach oben ins Schlafzimmer. Er hatte eine Sporttasche mit ein paar Klamotten hier, was eine vorsichtige Erweiterung ihrer Beziehung bedeutete. Dance war einverstanden: ein paar Klamotten, keinen Kleiderschrank voll.


    Nur keine Eile …


    Sie duschte, zog einen Pyjama an und fiel neben Jon ins Bett. Dort lagen sie Schenkel an Schenkel, und Kathryn spürte, dass er bereit war, über ihren Tag zu sprechen, sofern sie das wünschte, aber dass er sie nicht drängen würde. Danke, dachte sie stumm und drückte seine Hand, um ihm das mitzuteilen. Sie wusste, er würde die Geste verstehen. Und sie fragte sich, ob er den Streit zwischen ihr und Michael O’Neil mit angehört hatte.


    »Wie geht es Mags?«, fragte sie.


    »Ich habe die Skype-Sitzung mit den anderen Klubmitgliedern im Auge behalten. Diese Bethany ist nicht von schlechten Eltern. Ich rechne damit, sie in einigen Jahren an der Spitze des Außenministeriums wiederzusehen. Oder im Weißen Haus. Ich glaube, die Mädchen haben einen Geheimcode benutzt. Jedenfalls habe ich kaum etwas verstanden. Als hätten sie eine eigene Sprache entwickelt.«


    Dance lachte. »Wenn sie nur halb so viel Energie auf die Schule verwenden würden.«


    »Wenn ich als Kind duschen sollte, habe ich das Wasser aufgedreht, ein Handtuch nass gemacht und Schmutz vom Boden in den Waschlappen gerieben. Das alles hat länger gedauert, als wäre ich einfach unter die Dusche gestiegen. Ich glaube, es ging eher darum, damit durchzukommen.«


    »Hat es geklappt?«


    »Kein einziges Mal. Aber ich habe es immer wieder versucht. Übrigens, keine Angst, ich drücke mich inzwischen nicht mehr vorm Duschen.«


    Kathryn dachte an die Auseinandersetzung mit O’Neil zurück. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie wurde wütend. Dann merkte sie, dass Boling noch etwas gesagt hatte.


    »Hmm?«


    »Nur gute Nacht.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Gute Nacht.«


    Boling drehte sich auf die Seite und schlief in beneidenswert kurzer Zeit ein.


    Dance ertappte sich dabei, dass sie die Decke anstarrte. Bleib locker, ermahnte sie sich. Aber sie wusste selbst, dass das eine ziemlich lächerliche Aufforderung war.


    Sie kam einfach nicht darüber hinweg, was O’Neil zwar nicht gesagt, aber gemeint hatte. Wenn sie bewaffnet gewesen wäre, hätten sie den Solitude-Creek-Mörder heute vielleicht aufhalten können. Denn Dance hätte womöglich aktiv an dem Zugriff teilgenommen und den Fluchtversuch des Verdächtigen bemerkt.


    Falls es bei einem zukünftigen Anschlag nun weitere Todesopfer gab, musste sie irgendwie damit klarkommen.


    Hätte sie aber eine Waffe getragen, und die CBI-Zentrale hätte Kenntnis von diesem Verstoß erlangt, wäre ihr jede weitere Mitarbeit an diesem Fall unmöglich gewesen und – was noch wichtiger war – auch am Fall Serrano. Und das zu riskieren, dazu war sie nicht bereit. Das musste Michael verstehen.


    Nur tat er das eindeutig nicht.


    Auch sie drehte sich nun auf die Seite, wandte Jon den Rücken zu und hoffte, dass der Schlaf schnell kommen würde.


    Doch als ihre wirren Gedanken immer weniger Sinn ergaben und letztlich in traumloses Dunkel übergingen, dämmerte fast schon der Morgen.
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    »Haben Sie schon von TJ gehört? Die Spur hat was ergeben, eine Adresse, und wir sollten uns lieber nicht zu viel Zeit lassen.«


    Al Stemple stieß diese Worte praktisch in einem einzigen Atemzug hervor, ohne Knurren oder irgendwas. Ihm war klar, dass er nicht für übereiltes Handeln bekannt war, und wenn er jetzt bei der Guzman Connection auf die Tube drückte, sollte das den anderen klarmachen: Es ist wirklich Eile geboten, Jungs und Mädels.


    Außer ihm waren Carol Allerton, Jimmy Gomez und Stephen Lu im Besprechungsraum.


    »Eine Spur?«, fragte Lu.


    Stemple sah mürrisch auf die Uhr. »Ja, ja. Zu Tia Alonzo, Serranos Schnecke.«


    Was ihm einen Blick von Allerton einbrachte.


    Oh, bitte.


    »Und wohin müssen wir?«, wollte Lu wissen.


    Stemple fragte sich, wo Lu wohl seine Kleidung kaufte. Sein Halsumfang betrug kaum mehr als dreißig Zentimeter, und das weiße Hemd und die schwarze Hose waren ihm viel zu weit. »Zu einem Hausboot bei Moss Landing.«


    »Einem Hausboot?«


    Hab ich doch gesagt, dachte Stemple.


    »Wohnt sie allein?«, fragte Gomez.


    »Ja, soweit wir wissen. Sie hatte einen Freund, aber der hat sich von ihr getrennt, sagt TJ.« Er senkte die Stimme. »Kathryn ist draußen. Sie begleitet uns. Also, ziehen wir Strohhalme. Jimmy?«


    »Klar, ich bin dabei.«


    »Warum fahren wir nicht alle hin?«, fragte Lu.


    »Jemand muss hierbleiben«, sagte Allerton. »Diese Unterlagen aus Oakland müssen aufbereitet werden. Die Staatsanwaltschaft braucht sie in zwei Stunden, und das schaffe ich nicht allein.«


    »Okay, dann übernehme ich das«, sagte Lu. »Ich helfe gern.« Das war typisch für Steve zwei. Ein anderer hätte vielleicht gesagt: »Sicher, ich liiiebe Papierkram. Kann gar nicht genug davon bekommen.« Doch Lu war durch und durch aufrichtig. Er nahm einen Stapel Papiere und setzte sich an den Tisch.


    Gomez zog sein sandfarbenes Sportsakko über und überprüfte seine Glock. Als könnten seit der letzten Überprüfung die Patronen herausgefallen sein. »Nach dir, Al.«


    Die Männer gingen hinaus auf den Parkplatz.


    Kathryn Dance erwartete sie schon.


    »Hallo«, sagte Gomez.


    »Jimmy.« Sie nickte. Gemeinsam gingen sie zu Stemples Wagen.


    Dance warf einen schnellen Blick in die Runde. »Charles weiß doch nichts davon, dass ich hier bin, oder? Seid ihr auch wirklich sicher?«


    »Von uns weiß er es jedenfalls nicht«, bestätigte Gomez. »Wir Fab Four haben ein Schweigegelübde abgelegt. Sogar Steve Foster war einverstanden. Er kann nämlich auch ein echtes … du weißt schon sein.«


    »Ich weiß.«


    Bei dem Kerl sind sich alle einig, dachte Stemple.


    Sie stiegen ein. Stemple ließ den Motor an und bog nach Westen auf die Route 68 ab, in Richtung Highway 1, auf dem sie in zwanzig Minuten nach Moss Landing gelangen würden.


    »Wer ist denn diese Tia, die wir besuchen wollen?«, fragte Gomez. Dann: »Uih!«


    Stemple hielt generell nicht viel von Tempolimits.


    »Tia Alonzo«, sagte Dance. »Eine ehemalige Exotiktänzerin.«


    »Das ›Exotik‹ gefällt mir.«


    »Und Model. Möchtegern, natürlich. Serrano hat sie auf einer Party kennengelernt und mit ihr gleich mal ein oder zwei Monate … äh … weitergefeiert. Dann war es vorbei, aber sie lassen es wohl gelegentlich wiederaufleben. TJ hat herausgefunden, dass Serrano ihr in letzter Zeit ein oder zwei Nachrichten geschickt hat. Er überprüft gerade ihre Vorstrafen, um herauszufinden, ob wir etwas gegen sie in der Hand haben, um sie zur Mitarbeit zu bewegen. Vielleicht hilft sie uns ja auch von sich aus. Aus reiner Herzensgüte.«


    Ganz bestimmt. Stemple grunzte.


    * * *


    Ein echtes Hausboot.


    Heruntergekommen, aber Al Stemple gefiel es.


    Ungefähr zwölf Meter lang und fünf breit, eine flache, weiß gestrichene Behausung auf Pontons.


    So was könnte mir gefallen.


    Moss Landing bestand aus einigen Marinas, Geschäften und Restaurants entlang einer sandigen Straße, die parallel zum Highway 1 verlief. Das Hausboot war in einer abgelegenen Ecke vertäut. In der Blütezeit des Orts, den fischreichen Jahren, den Steinbeck-Jahren, hatten hier Hunderte von fünfzehn bis zwanzig Meter langen Fischkuttern gelegen. Aber das war längst vorbei. Heute gab es noch ein paar Freizeitjachten, einige kleinere Boote – manche nur als Partykulisse, andere tatsächlich noch für kommerziellen Fischfang – und dann, wie hier, vereinzelte Hausboote.


    Stemple parkte in etwa dreißig Metern Abstand. Die drei CBI-Agenten stiegen aus und gingen langsam auf das Boot zu. Auf dem überwucherten Grundstück davor war ein verbeulter Toyota abgestellt.


    »Das eine Auto muss nicht bedeuten, dass sie allein ist.« Stemple ging vor und verschaffte sich einen schnellen Überblick. »Sieht gut aus«, sagte er, als er zurückkam.


    Dance sah auf ihr Telefon. »Eine Nachricht von TJ. Gegen Alonzo liegt nichts vor. Sie hat Einträge wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses, Prostitution und Trunkenheit. Aber das war vor Jahren. Seitdem ist sie ein braves Mädchen gewesen.«


    »Also können wir nicht einfach die Tür eintreten.«


    »Nein. Aber wir müssen damit rechnen, dass sie bewaffnet ist.«


    »Im Gegensatz zu dir, richtig?«, fragte Gomez.


    »Ja. Bleib in meiner Nähe, Jimmy.«


    »Keine Angst, mich wirst du nicht los.«


    »Und Al, du achtest auf die Umgebung.«


    »Alles klar.«


    Sie erreichten das Boot, das Lazy Mary hieß. Stemple gefiel der Name nicht. Klang irgendwie nicht elegant. Falls er ein Hausboot hätte, würde er es Shining Diamond nennen. Nein, zu protzig. Home of the Brave. Ja, das war’s.


    Ein Stück weiter draußen gab es einen Wellenbrecher, damit die bisweilen unruhigen Gewässer der Monterey Bay rechtzeitig ausgebremst wurden. Heute hob und senkte die Lazy Mary sich getreu ihrem Namen nur träge, fand Stemple.


    Gomez schaute zu Dance. Sie nickte. »Los geht’s.«


    Über einen kurzen Steg betraten sie das Deck, dessen grauer Anstrich abblätterte. Gomez klopfte an die Tür.


    Jemand öffnete, und sie traten ein.


    Stemple blickte hinaus über die Marina, rückte die Beretta an seiner breiten Hüfte zurecht und verschränkte die Arme.
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    Fünfzehn Minuten später fuhren Gomez, Stemple und Dance zurück zum CBI-Gebäude.


    Sie rief die Sondereinheit an und erreichte Carol Allerton.


    »Hier Kathryn. Jimmy und Al sind auch hier, ich schalte auf Lautsprecher.«


    »Ich ebenfalls. Steve Foster ist zurück. Und Steve zwei ist auch dabei.« Für eine DEA-Agentin hatte sie wirklich Humor.


    »Hallo, Steve und Steve«, sagte Dance.


    »Hallo, Kathryn.« Das war natürlich Lu, denn der Gruß klang freundlich.


    »Ja?«


    Eine schroffe Stimme. Gab Foster eigentlich jemals etwas Nettes von sich?


    »Wir sind gerade in Moss Landing losgefahren«, berichtete Dance.


    »Und?« Wieder Foster.


    »Tia Alonzo hat Serrano seit einem Monat nicht mehr gesehen. Ich habe ihr geglaubt.«


    Foster schwieg. Er sprach nicht aus, was er am liebsten gesagt hätte.


    »Aber sie hat uns einen weiteren Namen geliefert«, fuhr Dance fort. »Pete oder Pedro Escalanza. TJ wird für uns Näheres herausfinden. Mit neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit weiß dieser Kerl, wo Serrano sich gerade aufhält.«


    »Eine Spur zu einer Spur zu einer Spur«, merkte Foster zynisch an.


    »Der Besuch beim Hausboot hat also wirklich etwas gebracht«, stellte Allerton fest.


    »Ja, absolut.«


    »Und allen geht es gut? Jimmy auch?«


    »Alles bestens«, sagte Gomez.


    »Tia hat gesagt, dieser Escalanza habe Zugriff auf einige von Serranos Konten. Mit etwas Glück kommen wir vielleicht an seine Kreditkartennummern und können ihn darüber in Echtzeit aufspüren.«


    »Oder wir finden womöglich eine neue Spur«, mischte Foster sich ein. »Also ganz ehrlich, ich bin nicht sonderlich überzeugt.«


    Stemple hustete.


    »Mehr war nicht drin, Steve«, sagte Dance.


    »Ich gebe Charles Bescheid«, sagte Allerton.


    »Danke. Wir sind bald zurück.« Dance trennte die Verbindung.


    »Das Leben ist ein verdammtes Damespiel«, sagte Stemple. »Nein, Schach. Spielst du Schach, Jimmy?«


    »Nein. Du?«


    »Ja, ich spiele Schach.«


    »Wirklich?«, fragte Gomez.


    »Wieso nicht? Weil ich beim Bankdrücken hundertvierzig Kilo schaffe und auf fünfzehn Meter Entfernung immer ins Schwarze treffe – jedenfalls mit dem langen Lauf?«


    »Keine Ahnung. Du kommst mir einfach nicht wie ein Schachspieler vor.«


    »Die meisten Leute glauben, ich würde in meiner Freizeit Stepp tanzen.«


    * * *


    Eine halbe Stunde später, um elf Uhr vormittags, war Dance wieder im CBI-Gebäude und ging mit TJ Scanlon zu Overbys Büro.


    Unterwegs sah sie noch einmal auf ihrem Telefon nach. Nachrichten von ihrer Mutter und Boling. Und von Maggie, albern und fröhlich – weil sie von der schweren Last befreit worden war, bei der Talentshow ihrer Klasse singen zu müssen.


    Nichts von O’Neil.


    Erwartete sie eine Entschuldigung? Seine harten Worte mochten aus Sorge um Kathryn gefallen sein, aber sie hatte sie als herablassend empfunden. Und das konnte sie nicht so einfach wegstecken.


    Wahrscheinlich würde die angespannte Stimmung zwischen ihnen beiden sich von selbst wieder legen. Hin und wieder gerieten sie eben aneinander. Andererseits war ihre private und berufliche Vorgeschichte dermaßen kompliziert, dass ein Funke sich jederzeit zum Flächenbrand ausweiten konnte. Zerstörerisch, womöglich sogar vernichtend. Sie hatte diesen Gedanken noch nie zu Ende gedacht, weil ein dauerhaftes Zerwürfnis zwischen ihr und Michael O’Neil für Dance einfach unvorstellbar war.


    Noch ein Blick auf ihr Telefon. Nichts.


    Let it go …


    Sie erreichten Overbys Büro. Er sah sie und winkte sie herein. »Ich habe gerade etwas Interessantes erfahren. Die Polizei von Oakland hat angerufen. Wegen der Brandstiftung.«


    Dance nickte. Das Lagerhaus aus der Operation Pipeline, das mit all der Munition im Innern niedergebrannt worden war.


    »Es war keine andere Gang dafür verantwortlich.«


    Dance neigte den Kopf.


    »Sondern Söldner«, fuhr Overby fort.


    »Dann eben im Auftrag einer Gang«, sagte TJ. »Die wollten sich wohl nicht selbst die zarten kleinen Finger schmutzig machen.«


    »Nein, auch das nicht. Die Kerle konnten entwischen, haben aber einige Spuren hinterlassen. Und nun raten Sie mal, woher die gekommen sind? Baja.«


    »Und sie wurden nicht von einem der mexikanischen Kartelle geschickt?«


    »Nein. Sie haben für jemand anderen gearbeitet.«


    Dance begriff. »Sieh einer an: Santos hat sie angeheuert. Er war der Auftraggeber.«


    »Bingo«, sagte Overby.


    Commissioner Ramón Santos von der Bundespolizei in Chihuahua, der neulich angerufen und sich darüber beschwert hatte, dass die amerikanische Seite der Operation Pipeline nicht genug unternahm, um den Zustrom von Waffen nach Mexiko zu unterbinden.


    »Er hat die Angelegenheit selbst in die Hände genommen.«


    »Die DEA in Oakland hat das durch einige ihrer mexikanischen Kontaktleute bestätigen können.«


    Dance verzog das Gesicht. »Hat er etwa geglaubt, er könnte damit eine der Waffenquellen zum Versiegen bringen? Nun, da hat er sich wohl ins eigene Knie geschossen. Dieses Lagerhaus hätte uns erstklassige Informationen liefern können. Ist ihm überhaupt bewusst, dass er uns mit seinem kleinen Feuerwerk um einen Monat zurückgeworfen hat?«


    »Ich werde keinen Zweifel daran lassen, wenn ich heute Nachmittag mit ihm telefoniere«, sagte Overby.


    Was auch immer man von seinem persönlichen Stil ansonsten halten mochte, Overby war sehr gut darin, rechtschaffene Empörung zum Ausdruck zu bringen.


    »Dieser Santos hat einen interessanten Arbeitsansatz«, sagte TJ. »Er bricht die Gesetze, um ihnen Geltung zu verschaffen.«


    Dann näherten sich auf dem Korridor Schritte, und man hörte Papier rascheln. Michael O’Neil betrat das Büro.


    »Ah, Michael.«


    »Charles.«


    Dance sah ihn an. Er nickte allen Anwesenden zu. »Guten Morgen.«


    »Okay, der Solitude-Creek-Täter«, sagte Overby. »Wo stehen wir?«


    O’Neil warf Dance einen Blick zu.


    »Nun«, sagte sie, »die Fahndung nach seinem Honda hat bisher nichts gebracht. Aber Jon Boling ist gerade dabei, sein Telefon zu knacken. Vielleicht hat der Täter damit Sam Cohen angerufen oder vom Bay View Center aus den Notruf, die Medien und das Restaurant am Fisherman’s Wharf verständigt. Es könnte auch ein völlig anderes Gerät sein. Außerdem nimmt Jon sich Stan Prescotts Computer vor – Prescott ist der Tote aus Orange County. Wir erhoffen uns dadurch Aufschluss darüber, wieso der Täter sich die Mühe gemacht hat, den Mann zu ermorden. TJ, gibt es etwas Neues zu Anderson Construction?«


    Der junge Agent versuchte weiterhin, die Firma in Nevada zu erreichen, von der Anderson den Auftrag erhalten hatte, Erschließungsarbeiten beim Solitude Creek vorzunehmen. »Die lassen sich ganz schön Zeit mit dem Rückruf. Wahrscheinlich wegen des Wochenendes. Morgen mache ich ihnen Dampf. Und ich habe weitere Gäste vom Abend des Zwischenfalls befragt. Aber leider hat sich immer noch nichts daraus ergeben.«


    Overby nickte und sah O’Neil an, der seinen Aktenkoffer öffnete und eine Mappe daraus hervorzog. »Ist das der Bericht der Spurensicherung aus Orange County?«, fragte Overby.


    »Genau. Viel ist es nicht. Ein paar Partikelspuren. Schuhabdrücke, die vermutlich zur Marke Louis Vuitton gehören. Dann eine Reihe von Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Freizeitpark Global Adventure, auf denen man nur sieht, wie das Auto das Tor rammt und der Täter dann durch die Lücke in den Park rennt. Die Teams vor Ort haben hundert Leute befragt, aber niemand hat jemanden gesehen, auf den die Personenbeschreibung zutrifft.«


    Er räusperte sich. »Einige Detectives aus Orange County haben sich Prescott gründlich vorgenommen und die meisten seiner Freunde, Vorgesetzten und Kollegen befragt. Dazu all seine Redneck-Kumpel. Eine Verbindung zu unserem Täter haben sie nicht gefunden. Prescott scheint das Solitude-Creek-Foto mehr oder weniger zufällig aus dem Netz gezogen zu haben, weil es zu seiner Hassbotschaft gepasst hat.«


    »Es war also bloß Pech, dass er damit unserem Täter in die Quere gekommen ist«, warf Dance ein.


    »Aus dem Park wurden nach Aufkommen der Gerüchte fast viertausend SMS und Anrufe abgesetzt«, fuhr O’Neil fort. »Einige davon dürften von den Prepaid-Telefonen des Täters gestammt haben. Die Kollegen in Orange County haben aber nicht genug Personal, um die ganze Liste abzuarbeiten und einzugrenzen.«


    »Er hat all das Chaos mit ein paar Anrufen bewirkt?«, fragte Overby.


    »Darauf läuft es wohl hinaus. Aber er war schlau und hat außerdem auf direkte Mundpropaganda gesetzt. Sobald er andere Besucher von der vermeintlich drohenden Gefahr überzeugt hatte, haben diese ihm durch ihre SMS und Tweets bei der Verbreitung geholfen. Die Online-Medien und Fernsehsender haben die Story sofort aufgegriffen, woraufhin deren Leser und Zuschauer versucht haben, ihre Angehörigen und Freunde im Park zu erreichen.«


    Overby nickte. »Eine Kettenreaktion.«


    »Ein Flashmob«, sagte Dance.


    »Der Täter hat keine Fingerabdrücke oder auch nur Patronenhülsen hinterlassen – weder in Prescotts Wohnung noch im Freizeitpark. Und der Wagen, den er hier am Flughafen gestohlen hat …« O’Neil erklärte, der Täter sei dabei recht primitiv vorgegangen, was vermuten ließ, dass er auf diesem Gebiet keine große Vorerfahrung besaß.


    Funktioniert hat es trotzdem, dachte Dance.


    Overbys Wange zuckte. »Demnach haben wir nichts außer dem Telefon.«


    »Mir ist noch etwas anderes aufgefallen«, sagte O’Neil. »Es ist nicht wirklich eine Spur, aber ich wollte es nicht unerwähnt lassen.«


    »Was denn?«, fragte TJ.


    »Erinnern Sie sich noch an die Jane Doe?« Er breitete die Fotos aus, die Dance schon kannte. »Die Frau, die erstickt ist?« O’Neil fasste den Fall noch einmal kurz zusammen: die hübsche junge Frau in dem heruntergekommenen Motel, die mit einem Gummiband verschlossene Plastiktüte über ihrem Kopf.


    Ein Unglück kommt selten allein …


    »Es könnte ein Unfall beim einvernehmlichen Sex gewesen sein oder auch ein Mord. Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Abgesehen hiervon.« Er klappte die Akte auf und entnahm ihr ein Foto, das Standbild einer Überwachungskamera. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, aber sie zeigte eindeutig einen hellfarbigen Honda Accord.


    »Das Nummernschild ist nicht zu erkennen«, stellte Dance fest und schüttelte den Kopf.


    Bisweilen war es so einfach. Aber nicht oft. Und erst recht nicht dieses Mal.


    »Wo wurde das Bild geschossen?«


    »Einen Block von dem Motel entfernt, in dem unsere Jane Doe gestorben ist. Ich habe einige unserer Streifenbeamten die Firmen der Umgebung abklappern lassen, und einer von ihnen ist hierauf gestoßen.« Er klopfte auf das Foto.


    »Und wie kommen Sie darauf, dass eine Verbindung besteht?«, fragte Overby.


    O’Neil zog ein weiteres Foto der Spurensicherung aus der Mappe und legte es neben das Bild der Jane Doe. Es zeigte Stan Prescotts Leichnam.


    Dance verglich die beiden Aufnahmen. »Bei Prescott ist es die gleiche Pose«, stellte sie fest, »und erstickt ist er auch. Beide liegen auf dem Rücken. Beide sind vom Täter grell ausgeleuchtet worden.«


    »Weshalb sollte er die Frau töten?«, grübelte Overby laut.


    »Sie ist an dem Morgen gestorben, an dem die von Foster weitergegebene Täterbeschreibung in den Nachrichten kam«, sagte Dance. »Vielleicht hatte sie ihn in der Kleidung gesehen – zum Beispiel in der grünen Jacke mit Logo, die er beim Solitude Creek getragen hat. Und ihm wurde klar, dass die Frau ihn identifizieren konnte.«


    »Womöglich wurde bei ihr deswegen auch kein Telefon, Computer oder Notizbuch gefunden«, sagte O’Neil. »Weil diese Dinge zu ihm hätten führen können. Folgendes Szenario: Sie war nicht von hier. Die beiden haben sich in einer Bar kennengelernt und ein oder zwei Nächte miteinander verbracht. Danach wollten sie eigentlich wieder getrennte Wege gehen, aber er musste sie ausschalten.«


    »Und warum in beiden Fällen ein Erstickungstod?«, fragte Dance.


    »Aus Sadismus«, mutmaßte Overby.


    Vielleicht. Aber das war im Moment auch nicht so wichtig. Dance machte sich wegen etwas ganz anderem Sorgen: War ihr Täter zurück in der Stadt und bereitete den nächsten Anschlag vor?
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    Antioch March dachte an Calista Sommers.


    Die Polizei kannte noch immer nicht ihren Namen. In den Medien hieß sie weiterhin Jane Doe. Man hatte ein Foto veröffentlicht. Ihr Tod, so hieß es, sei entweder ein Mord oder irgendein abgedrehtes Sado-Sex-Ding.


    Er war gerade zufällig an der Bar vorbeigefahren, in der er sie vor ein paar Tagen aufgegabelt hatte.


    Ein Martini für sie, ein Ananassaft für ihn.


    Sie wäre immer noch am Leben, hätte sie nicht einfach seinen Kleiderschrank aufgerissen, um nach einem Bademantel zu suchen. Ihre Dreistigkeit hatte sie umgebracht. Sie hatte die Sachen gesehen, die er beim Solitude Creek getragen hatte, als er mit dem Sattelschlepper vor die Notausgänge gefahren war. Zu dem Zeitpunkt, als er mit ihr im Hotel war, hatte er sich noch nichts dabei gedacht. Seine Personenbeschreibung war noch nicht veröffentlicht worden. Kurz darauf aber war ihm vor dem Kino klar geworden, dass es einen Zeugen gegeben haben musste. Warum um alles in der Welt die Behörden so dumm gewesen waren, seine Beschreibung herauszuposaunen, konnte er sich immer noch nicht erklären.


    Diese Fahrlässigkeit hatte ihm nicht nur beim Cineplex den Hals gerettet, sie war letztlich auch der Grund für Calistas Tod. Nachdem er das McDonald’s unweit des Kinos verlassen und von Miss Agent Dance erfahren hatte, war er zu Calistas Motel in Carmel gefahren. Er hoffte, dass sie die Täterbeschreibung noch nicht gehört hatte, und tatsächlich – er hatte Glück. Sie war sogar überaus erfreut, ihn zu sehen. Er lud sie zu einem Ausflug ein. Sobald sie unterwegs waren, schlug er ein kleines Abenteuer vor. In irgendeiner Absteige.


    »Du ungezogener Junge …«


    Du siehst so unglaublich gut aus …


    Und dann …


    Tut mir leid, Calista.


    »Nein, nein …«


    Er sah sie nun wieder auf dem Boden des billigen Schuppens vor sich, wie sie zuckend starb. Mit einer Plastiktüte über dem Kopf. Es hatte nur fünf oder sechs Minuten gedauert.


    Dieses schöne Andenken würde er sich bewahren. Jetzt aber fuhr er zu einem der Orte, die er vor einigen Tagen ausgekundschaftet hatte. Einer davon eignete sich hervorragend für einen neuen Anschlag: der Eingangsbereich einer Kirche.


    Er fand es erstaunlich, wie viele Menschen bei religiösen Veranstaltungen ums Leben kamen.


    Mekka. Fahr bloß nie nach Mekka.


    Wie die Leute sich ihren Glauben bewahren konnten, nachdem sie von diesen Todesfällen erfahren hatten, war ihm ein Rätsel. Die Zahl der Opfer dort ging in die Tausende.


    Indien war auch ziemlich schlimm mit all den riesigen Menschenmengen. Oh, was er mit einer solchen Masse alles anstellen könnte …


    Sein Ziel kam nun in Sicht. In den Kirchenräumen sollte heute ein festliches Abendessen stattfinden. Der Schauplatz war ausgesprochen gut. Es gab nur zwei Ausgänge, die sich mit Blumendraht versperren ließen. Perfekt.


    Zufälligerweise handelte es sich zudem um eine afroamerikanische Gemeinde. Und wie das Glück es wollte, hatte es hier in der Gegend eine Reihe von Übergriffen auf Minderheiten gegeben. Das bedeutete, die Leute würden besonders paranoid sein und beim geringsten Anzeichen einer Gefahr sofort die Flucht ergreifen wollen.


    Wobei der ein oder andere Kirchgänger womöglich niedergetrampelt oder zerquetscht werden würde.


    March wollte draußen ein kleines Feuer legen, genau wie beim Solitude Creek. Der Geruch nach Rauch würde ausreichen. Die Besucher würden annehmen, die Neonazis seien zurückgekehrt, um es diesmal nicht nur bei schlichten Graffiti zu belassen, sondern die Kirche niederzubrennen. March glaubte, es würde …


    Aber was war das denn?


    Draußen an der Anschlagtafel stand eine Nachricht.


    Unser heutiges Abendmahl wird verschoben. Besuchen Sie unsere Gottesdienste im Laufe der Woche. Unsere Gebete sind bei den Opfern des Solitude Creek und des Bay View Center.


    March seufzte. Er hätte wohl mit so etwas rechnen müssen. Die größeren Veranstaltungsorte ließen derzeit vermutlich Anrufroboter die Karteninhaber verständigen und alle Shows absagen.


    Ob Kathryn Dance wohl dahintersteckte?


    Nein, nicht sie allein. Aber sie hatte bestimmt damit zu tun.


    Tja, er konnte aber noch nicht aus der Gegend verschwinden. Was tun? Du musst eben schlauer als die anderen sein, schlauer als die liebe Kathryn. Veranstaltungsorte schieden also aus, Kirchen ebenfalls. Hochzeiten dürften wohl weiterhin stattfinden, aber zumeist im Freien – es war warm genug dafür.


    Welche Orte würde man nicht vorübergehend schließen?


    Kinos, aber die schieden aus. Nach dem Fehlschlag neulich würden Multiplexe oder größere Säle auf jeden Fall eigenes Wachpersonal haben, wenn nicht sogar Polizeischutz.


    Welche öffentlich zugänglichen Räumlichkeiten blieben geöffnet, ohne besonders gesichert zu sein?


    Ah, halt. Wie wäre es hiermit? Hotels würden bestimmt nicht ihre Restaurants dichtmachen, nicht an einem so schönen Sonntagnachmittag, wo viele Gäste einen späten Brunch oder ein frühes Abendessen genießen wollten.


    Ein Hotel oder Gasthaus … Ja.


    Einige Ideen nahmen Gestalt an, bildeten einen soliden Plan. Gut.


    Doch vorher musste March noch etwas anderes erledigen – nämlich sein Vorhaben, das durch die Reise nach Orange County im Anschluss an den Bay-View-Zwischenfall unterbrochen worden war.


    Das Ziel, seine Verfolger zu behindern, wenn nicht gar gänzlich loszuwerden.


    Nun ja, im Wesentlichen eine Verfolgerin. Singular.


    Er lächelte. Sogar singulär.


    Denn wie ließ sie sich besser beschreiben, diese Kathryn Dance, von der er letzte Nacht so ausgiebig geträumt hatte?
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    Die Kathryn-Dance-Situation.


    So nannte Jon Boling das inzwischen. Man hätte diese Bezeichnung negativ auslegen können, aber so war sie nicht gemeint. Boling, ein Akademiker, der sein Geld in der Welt der Computer verdiente, dachte von Natur aus analytisch.


    An diesem trüben, grauen Sonntag fuhr er mit dem Fahrrad die Ocean Avenue in Carmel entlang, die Haupteinkaufsstraße, während Lily, seine Mitarbeiterin am College, sich an Stanley Prescotts Passwort und der PIN des Killers versuchte. Bis sie fertig war, konnte er nichts tun, also hatte er sich sein Fahrrad geschnappt. Außerdem musste er sowieso noch etwas erledigen.


    Die hübsche Umgebung nahm er kaum wahr, denn er dachte angestrengt über die KD-Situation nach.


    Ja, er liebte sie. Kein Zweifel. Das Gefühl in der Magengegend, wann immer er sie zu Gesicht bekam. Er konnte sich auf Anhieb den Geruch ihres Haars ins Gedächtnis rufen. Er sah das Funkeln in ihren grünen Augen vor sich, hörte ihr unbeschwertes Lachen. Sie waren füreinander da, gestanden bereitwillig ihre Schwächen ein. Er hatte mitgefühlt, wenn der Schmerz der für sie schlimmsten Niederlage sie quälte: wenn ein Täter ihr entwischte. In solchen Momenten nahm er sie in die Arme, und sie ließ sich trösten. Nicht vollständig. Aber bis zu einem gewissen Grad. Das war Liebe.


    Er rollte bergab. Lasst mich jetzt bloß nicht im Stich, dachte er mit Blick auf die Bremsen. Es war eine lang gezogene, schnelle Gerade bis hinunter zu den Klippen und dem geschäftigen Treiben am Strand. Boling hielt an einer Kreuzung und fuhr dann weiter.


    Auch die Kinder lagen ihm sehr am Herzen. Wes und Maggie … Er hatte sich immer gewünscht, Vater zu sein, doch es war nie dazu gekommen. Von Torschlusspanik zu sprechen wäre übertrieben gewesen, aber es war eine Lücke in seinem Leben, die er zu füllen gedachte, und zwar bald. Boling räumte selbst ein, dass er als Elternteil kein Naturtalent war, aber er arbeitete an sich. Und er konnte sehen, dass die Anstrengungen von Erfolg gekrönt wurden. Als er Kathryn kennengelernt hatte, waren die Kinder launisch und bisweilen deprimiert gewesen, hauptsächlich Wes, aber Maggie auch. Dabei waren sie noch gar nicht so lange ohne Vater gewesen. Und auch heute noch wurden sie manchmal mürrisch oder dickköpfig.


    Aber war das nicht völlig normal, wenn Kinder älter wurden?


    Also, ein rundherum gutes Gefühl hinsichtlich Kathryn, eine harmonische Beziehung zu den Kindern … und auch die beeindruckende Edie Dance mochte ihn – zumindest halbwegs. Mit Stuart hatte Boling sich sogar eng angefreundet.


    Doch etwas stimmte nicht ganz. Daher die »Situation«.


    Was als Begriff beinhaltete, dass etwas einer Analyse bedurfte. Das Problem musste formuliert, korrigiert und letztlich gelöst werden.


    Jon Boling wusste nicht viel über Kinesik, aber er hatte von Kathryn gelernt, auf Anspannung zu achten. Und wann war die am deutlichsten zu spüren? Nicht, wenn sie in einen Fall verstrickt war. Nicht, wenn eines der Kinder krank war. Sondern wenn sie und Boling und Michael O’Neil sich gemeinsam in einem Raum befanden.


    Computercode, die Sprache, die Jon Boling am flüssigsten beherrschte, ist nach den Gesetzen der Logik entworfen. Die Parameter sind eindeutig und lassen keinen einzigen falschen Buchstaben zu. Er wünschte, er könnte die Kathryn-Dance-Situation in ein Programm umsetzen, es kompilieren und dann auf dem Monitor die Antwort ablesen.


    <!DOCTYPE html>

    <html>

    <body>

    

    <h1>Die Kathryn-Dance-Situation</h1>

    

    <p>Ich liebe sie.</p>

    

    <p>Ich liebe die Kinder.</p>

    

    <p>Die Beziehung funktioniert in vielerlei Hinsicht.</p>


    Jon Boling mochte Michael O’Neil wirklich gern. Er war ein zuverlässiger, anständiger Mann. Ein guter Vater, der während der Scheidung von seiner treulosen, flatterhaften Frau nie vom Weg abgekommen war. Und nach Kathryns Erzählungen zu schließen, war er ein erstklassiger Polizeibeamter. Doch es gab noch einen Faktor, den Boling dem Code hinzufügen musste.


    <p>Michael O’Neil liebt Kathryn.</p>


    Es folgte ein ebenes Stück Weg. Boling hielt am Straßenrand und schickte eine Nachricht an die Informatikfakultät, wo Lily daran arbeitete, Stan Prescotts Computer und das Telefon des Täters zu knacken.


    Lily war eine echte Schönheit. Und unglaublich klug.


    Bislang hatte sie keine Fortschritte gemacht. Aber Boling blieb zuversichtlich.


    Zurück zu der Situation. Und zu der großen Frage: Liebte Kathryn auch Michael?


    Schon oft hatte Jon nachts wach gelegen und versucht, ihre Worte, Blicke und Gesten zu deuten … und gegrübelt und gegrübelt und manche Bilder und Situationen immer wieder vor sich ablaufen lassen, das ganze letzte Jahr lang. Wie ihre Augen funkelten, wie ihre Mundwinkel sich beim Lächeln hoben und dabei diese kleinen bezaubernden Fältchen zeigten.


    <p>Was sind Kathryns wahre Gefühle?</p>


    Boling dachte an den Streit zwischen ihr und Michael O’Neil zurück, dessen Zeuge er am Vorabend geworden war. Heftig. Mit harten Worten auf beiden Seiten. Dann erinnerte er sich daran, wie sie ins Haus gekommen war und ihre Miene sich entspannt hatte, weil sie sich behaglich fühlte. Boling und Dance hatten gelacht, hatten sich ein leckeres Truthahngericht schmecken lassen, dazu Salat und Wein. Und der harte Tag in Orange County, die harten Vorwürfe aus dem Mund von Michael O’Neil waren von ihr abgefallen.


    <p>Haben Kathryn und Jon eine Zukunft?</p>


    Er hielt nun vor dem Laden, für den er mehr als fünfzehn Kilometer auf dem Fahrrad zurückgelegt hatte. Es handelte sich, wie bei den meisten Geschäften und Häusern in Carmel, um eine grenzwertige Mischung aus malerisch und luxuriös. Als Vorbild für das Dekor hatte offenbar ein bayerischer Wintersportort gedient, was hier öfter vorkam, wenngleich es in der Innenstadt nach Bolings Schätzung allenfalls einmal im Jahrzehnt schneite.


    Er setzte den mandelförmigen Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Dann lehnte er das Rad an einen nahen Zaun, ohne es abzuschließen. Niemand würde mitten am Tag und mitten in Carmel ein Fahrrad stehlen. Das wäre so absurd, als wollte man in Berkeley eine Waffenmesse veranstalten.


    Jon Boling hatte sich zuvor über By the Sea Jewelry informiert, das Juweliergeschäft, in dessen Schaufenster er nun eine Vielzahl von klassisch schönen Verlobungs- und Eheringen ausgestellt sah. Genau das hatte er gesucht. Er öffnete die Tür. Eine Kuhglocke ertönte, was widersinnig und absolut passend zugleich wirkte.


    Fünf Minuten später kam er wieder nach draußen.


    <p>Haben Kathryn und Jon eine Zukunft?</p>


    Boling öffnete die kleine Tüte und warf einen Blick auf den Inhalt der Schachtel. Gut. Er steckte sich die Tüte in die Jackentasche. Und ertappte sich dabei, dass er lächelte.


    Nun war es an der Zeit, zurück zu ihr nach Hause zu fahren. Er setzte den Helm wieder auf.


    Es gab zwei mögliche Routen. Die kürzere führte die Ocean Avenue wieder hinauf. Aber der Hügel war steil und für die Oberschenkel eines Zwanzigjährigen gemacht. Der längere Weg bedeutete, hinab zum Strand zu fahren und dann auf dem gewundenen 17-Mile Drive zurück nach Pacific Grove.


    Das war nicht nur die hübschere, sondern auch weitaus einfacher zu bewältigende Option.


    Er sah auf die Uhr. In dreißig Minuten würde er wieder bei Dances Haus sein. Auf dem Weg bergab erhaschte er einen Blick auf den Ozean, den Strand und die Felsen, die halb im Nebel verborgen lagen.


    Was für eine Aussicht.


    Er hielt die hintere Bremse leicht unter Spannung, damit er nicht versehentlich zu stark mit dem Vorderrad bremste, falls er plötzlich anhalten musste. Das Gefälle war so groß, dass er dann kopfüber einen Freiflug angetreten hätte. Es kam ihm so vor, als würden die hinteren Bremsbacken nicht richtig greifen und außerdem leicht vibrieren. Noch vor wenigen Minuten, auf dem Weg hierher, hatte sich das anders angefühlt. Doch das lag vermutlich nur an dem mehrfach geflickten Asphalt. Oder er bildete es sich ein. Vor ihm war derzeit sowieso kein Verkehr. Er ließ die Bremshebel los. Sein Tempo erhöhte sich, und Boling genoss es, den Fahrtwind im Gesicht zu spüren und das leise Rauschen zu hören, das dadurch in seinem Helm erklang. Er dachte an die kleine Tüte in seiner Jacke.


    <p>Die Kathryn-Dance-Situation wurde gelöst.</p>

    

    </body>

    </html>
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    Dance und ihr Vater waren auf dem Deck. Es war warm an diesem Sonntagmittag, angenehm, wenngleich grau bewölkt. Der Nebel hatte sich verzogen. Die Einheimischen kannten sich mit den Feinheiten aus. Wie so oft auf der Halbinsel täuschte der erste Eindruck; es würde nicht regnen, obwohl es danach aussah. Von Jahr zu Jahr wurde die Dürre schlimmer. Der Solitude Creek zum Beispiel war früher zweieinhalb Meter tief gewesen, hatte Dance gelernt. Heutzutage war es höchstens noch ein Viertel davon. An manchen Stellen sogar noch weniger.


    Sie dachte wieder an das Schilf und das Gras, an die verfallenen Gebäudereste jenseits des Parkplatzes am Rand des Wasserlaufs.


    An Annette, die schluchzende Zeugin.


    An Trish, das mutterlose Kind.


    An die Toten im Roadhouse, das Blut. Den Fleck in Herzform.


    Sehr begabt …


    Sie stellte sich den Solitude Creek vor, das graue Wasser, die bewachsenen Ufer.


    Da kam ihr ein Gedanke. »Entschuldige mich kurz«, sagte sie zu Stuart.


    »Natürlich, Schatz.«


    Sie nahm ihr Telefon und bat Rey Carraneo per SMS um einen weiteren Gefallen.


    Seine Antwort kam praktisch sofort.


    Alles klar, Kathryn. Bin schon dabei.


    Sie legte das Telefon hin.


    »Wann fangen wir denn mit dem Brunch an?«, fragte Maggie und steckte den Kopf zur Tür heraus.


    »Jon müsste gleich hier sein.« Sie sah auf ihre Timex. Er war bereits zehn Minuten zu spät dran. Es sah ihm nicht ähnlich, dass er nicht angerufen hatte.


    »Okay.« Das Mädchen verschwand.


    Dances Telefon summte.


    Vielleicht ist er das. Nein, doch nicht.


    »TJ.«


    Er und mehrere MCSO-Deputys hatten alle möglichen Veranstaltungsorte gebeten, etwaige Auftritte oder Festivitäten vorläufig abzusagen.


    »Ich glaube, von den wichtigsten Läden haben wir die meisten erreicht. Konzerte, Gottesdienste, Spiele, Sportveranstaltungen – zum Glück findet gerade kein größeres Turnier statt, sonst gäbe es Ausschreitungen. Übrigens, Boss, ich habe mich hier auf der Halbinsel bei vielen Leuten wirklich unbeliebt gemacht – bei der Handelskammer und mehreren Hochzeitsgesellschaften zum Beispiel. Und die Robertsons werden mich am neuen Termin garantiert nicht zu ihrem Empfang einladen.«


    Dance dankte ihm und trennte die Verbindung.


    »Wie geht es voran?«, fragte Stuart.


    Sie zuckte die Achseln. »Wir ruinieren allen den Sonntag.«


    »Und Maggie wird bei der Talentshow nicht singen?«


    »Nein, sie wollte partout nicht. Anfangs habe ich versucht, sie zu drängen, aber …« Ein weiteres Achselzucken.


    Stuart lächelte. »Manchmal sagst du dir einfach ›Let it go‹.« Er wusste genau, dass dies der Titel des Liedes war, das seine Enkeltochter hatte singen sollen. Dance lachte und musste unwillkürlich daran denken, dass dieser Song für sie während der letzten Tage in vielerlei Hinsicht zu einer Art Lebensmotto geworden war.


    »Wann essen wir?«, rief Wes von drinnen als verspätetes Echo seiner Schwester.


    Dance sah auf das Telefon. Noch immer keine Nachricht von Boling. »Wir fangen schon mal mit den Vorbereitungen an.«


    Sie und Stuart gingen in die Küche. Dort schenkte sie jedem von ihnen einen Becher Kaffee ein und öffnete den Kühlschrank.


    Dance warf Wes einen Blick zu.


    »Am Tisch keine SMS.«


    »Wir essen doch noch gar nicht.«


    Ein weiterer Blick von Mom. Das Mobiltelefon verschwand in seiner Hosentasche.


    »So, was hättet ihr denn gern zum Brunch?«


    »Waff…«, setzte Maggie an.


    »…kuchen«, fiel ihr Bruder ihr ins Wort.


    »Waffkuchen, einverstanden.«


    Maggie goss sich ein Glas Orangensaft ein und nippte daran. »Wann heiratet ihr?«, fragte sie, wie ein Vater seine schwangere Tochter fragen würde.


    Stuart kicherte.


    Dance erstarrte. »Ich habe zu viel zu tun, um an so etwas auch nur zu denken«, sagte sie dann.


    »Ausreden, Ausreden, Ausreden … Heiratest du Jon oder Michael?«


    »Was? Maggie!«


    Dann klingelte das Festnetztelefon. Wes saß am nächsten dran und hob ab. »Hallo?«


    Die Kinder sollten sich nicht mit Namen melden, auch nicht mit dem Nachnamen. In einem Polizistenhaushalt muss man von Anfang an auf Sicherheit bedacht sein.


    »Ja.« Er sah seine Schwester an. »Für dich. Bethany.«


    Maggie nahm das schnurlose Telefon und ging nach nebenan. Dance überprüfte ihr eigenes Mobiltelefon. Noch immer nichts von Jon. Sie rief ihn an, landete aber sofort auf der Mailbox.


    »Hallo, ich bin’s. Bist du unterwegs? Bitte melde dich.«


    Dance trennte die Verbindung und schaute beiläufig zu ihrer Tochter, die weiterhin telefonierte. Bethany Meyer, die zukünftige Außenministerin, war eine altkluge, wenngleich höfliche Elfjährige. Kathryn kam sie stets etwas zu herausgeputzt vor. Ihrer Meinung nach sollten Kinder dieses Alters hauptsächlich in T-Shirts und Jeans oder kurzen Hosen herumlaufen und sich nicht jeden Tag so anziehen, als wollten sie für eine Filmrolle vorsprechen. Bethanys Eltern waren zwar wohlhabend, gaben aber dennoch viel zu viel Geld für die Kleidung des Mädchens aus. Und so akkurates Make-up. Bei einer Elfjährigen. Nein, das ging zu weit.


    Nun sah Dance auf einmal, wie Maggies Körpersprache sich abrupt änderte. Ihre Schultern hoben sich, der Kopf sackte nach vorn. Ein Knie schob sich vor – das Anzeichen für den unterbewussten oder gar tatsächlichen Drang zu fliehen oder zu kämpfen. Das Kind erhielt demnach beunruhigende Neuigkeiten. Maggie sprach noch kurz weiter, beendete dann das Telefonat und kam zurück in die Küche.


    »Mags, ist alles in Ordnung?«


    »Ja, klar. Wieso denn nicht?« Nervös.


    Dance sah sie streng an.


    »Es ist alles gut.«


    »Was hatte Bethany denn zu sagen?«


    »Nichts. Wir haben bloß geplaudert.«


    »Nichts?«


    »Ja.«


    Dances forschender Blick wurde von Maggie geflissentlich ignoriert. Sie holte weitere Zutaten aus dem Kühlschrank.


    »Möchtest du Blaubeeren?«


    Maggie reagierte nicht.


    Kathryn wiederholte die Frage.


    »Ja, gern.«


    Dance versuchte es mit einem Ablenkungsmanöver. »He, freut ihr euch auch so auf das Neil-Hartman-Konzert?«


    Der neue Dylan …


    »Geht so«, sagte Maggie wenig begeistert.


    Wes schaute gerade verstohlen auf sein Telefon. Er steckte es schnell wieder weg. »Ja, ja … kann’s kaum erwarten.« Etwas enthusiastischer, aber auch etwas weniger bei der Sache als seine Schwester. Nun, zumindest Dance freute sich auf das Konzert. Sie musste unbedingt mal auf den Karten nachsehen, wo ihre Plätze waren. Kayleighs Umschlag lag im Handschuhfach des Pathfinder.


    »He, Mom«, fragte Wes einen Moment später, »kann ich mich mit Donnie treffen?«


    »Und was ist mit unserem Brunch?«


    »Darf ich stattdessen zu Starbucks gehen? Bitte, bitte!« Er war fröhlich, fast albern. Sie überlegte, zog dann einen Fünfdollarschein aus ihrem Portemonnaie und reichte ihn weiter.


    »Danke.«


    »Darf ich mitkommen?«, fragte Maggie.


    »Nein«, sagte Wes.


    »Mom!«


    »Ach, bitte, Schatz«, sagte Stuart. »Ich möchte so gern mit dir brunchen.«


    Maggie durchbohrte ihren Bruder mit einem finsteren Blick. »Na gut, Grandpa.«


    »Bis dann, Mom«, sagte Wes.


    »Halt!«


    Er blieb stehen und sah sie ein wenig erschrocken an.


    »Dein Helm.« Sie zeigte darauf.


    »Oh.« Er starrte den Helm an. »Äh, wir gehen zu Fuß. Ich hab doch immer noch diesen Platten.«


    »Den ganzen Weg bis in die Stadt?«


    »Ja.«


    »Also gut.«


    »Okay. Bis dann, Grandpa.«


    »Hol dir bloß keinen doppelten Espresso«, warnte Stuart. »Denk an letztes Mal.«


    Dance hatte von dem Zwischenfall noch nichts gehört. Und wollte es auch gar nicht wissen.


    Die Haustür fiel ins Schloss. Kathryn wollte gerade wieder Boling anrufen, als ihr auffiel, dass Maggie weiterhin bekümmert wirkte. »Es hätte dir keinen Spaß gemacht, bei den Jungs herumzusitzen.«


    »Ich weiß.«


    Dance wollte sie etwas aufmuntern, aber da klingelte abermals ihr Telefon. Sie ging dran. »Michael.«


    »Hör zu. Wir haben vielleicht unseren Solitude-Creek-Täter. Ein Streifenbeamter hat einen silbernen Honda Accord beim Del Monte View Inn entdeckt.«


    Dance kannte das große Luxushotel. Es gehörte zu keiner Kette und lag nicht weit von ihr entfernt.


    »Der Wagen parkt direkt hinter dem Gebäude. Der Fahrer war groß und hat eine Arbeitsjacke getragen, dazu eine Sonnenbrille und eine Mütze, aber der Kopf könnte kahl geschoren sein. Im Augenblick ist er drinnen.«


    »Das Nummernschild?«


    »Stammt aus Delaware. Aber was hältst du hiervon? Der Wagen ist auf eine Firmengruppe mit Zweigstellen im Ausland zugelassen.«


    »Wirklich? Das ist interessant.«


    »Ich habe schon Leute von uns losgeschickt. Sie sollen sich leise, still und heimlich nähern.«


    »Kennst du die Anlage? Es gibt dort zwei Parkplätze. Die Teams sollen sich auf dem unteren der beiden sammeln.«


    »Ist schon so angeordnet«, sagte er.


    »Ich mache mich sofort auf den Weg und bin in zehn Minuten da, Michael.«


    Sie drehte sich um und sah ihren Vater und ihre Tochter an. Stuart war bereits aufgestanden und las soeben das Rezept auf der Rückseite der Teigmischung.


    Sie musste lachen.


    Stuart schaute so konzentriert drein, als wäre er ein Ingenieur, der einen Kernreaktor hochfahren wollte. »Danke, Dad. Ich hab euch beide lieb.«
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    Auf dem Weg zum Starbucks, wo er sich mit Wes treffen wollte, dachte Donnie Verso über ihre Freundschaft nach.


    Der Junge war nicht wie Nathan oder Lann oder Vince oder Peter. Nicht ganz so engagiert. Und er dachte oft nicht mit, jedenfalls nicht so, wie er müsste, wenn er mit der Defend-and-Respond-Crew rumhängen wollte. Wes hatte sein Telefon nicht stumm geschaltet gehabt und dadurch die Bullenschlampe gewarnt, gerade als Donnie ihr den Schädel einschlagen wollte, um sich die Waffe zu holen. Dein Telefon, Alter! Hast du sie noch alle? (Obwohl er im Nachhinein einräumen musste, dass es diesmal wohl doch besser so gewesen war.)


    Ja, ja, er war eine gute Verstärkung, ein guter Wachposten – er hatte Donnie schon mehr als einmal den Hintern gerettet und ihn gewarnt, dass jemand ihn gleich beim Beschmieren einer Kirche entdecken oder beim Stehlen einer Armbanduhr erwischen würde.


    Doch Donnie konnte Wes einfach nicht dazu bewegen, sich vollends einzubringen.


    Oh, Wes wollte durchaus. Das war unübersehbar. Denn Wes war wütend. O ja. Stinkwütend. Wes hasste seinen Vater dafür, dass er gestorben war, so wie Donnie seinen Vater dafür hasste, dass er noch lebte. Diese Art von Zorn trieb dich normalerweise ziemlich schnell auf die dunkle Seite. Doch Wes hielt sich bislang noch zurück.


    Donnie war überzeugt, dass der Junge den nötigen Schneid hatte, auch wenn sie sich erst seit einem Monat kannten. Er hatte den zwölfjährigen Wes in der Mittelstufe zuvor zwar gelegentlich gesehen, aber nicht weiter über ihn nachgedacht. Kirchgänger? Wahrscheinlich. Naturkunde-AG? Wahrscheinlich auch. Vielleicht würde Donnie sich ihn mal vornehmen. (Oder Donnie und Nathan gemeinsam, denn Wes war nicht klein.) Doch es gab unter den Schülern andere und einfachere Ziele.


    Er dachte nun an das erste Mal zurück, dass sie tatsächlich miteinander gesprochen hatten. Einen Tag nachdem Donnie und Nathan sich unten beim Asilomar diesen jammernden Grundschüler geschnappt und ihn etwas aufgemischt hatten, nichts Ernstes. Während sie dabei waren, hatte Donnie aufgeblickt und Wes da stehen sehen. Einfach nur, als ob er neugierig wäre.


    Wes hatte ihnen eine Weile zugeschaut und war dann mit seinem Fahrrad weggefahren, nicht schnell, nicht ängstlich, sondern als wäre es das Normalste von der Welt.


    Am nächsten Tag in der Schule hatte Donnie ihn in eine Ecke gedrängt und gefragt: »Scheiße, was hast du da gestern so geglotzt?«


    Und Wes hatte geantwortet: »Nur so, nichts Besonderes.«


    »Fick dich«, hatte Donnie gesagt, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Wenn du es weitererzählst, bist du dran.«


    »Ich hätte es weitererzählen können, aber das habe ich nicht«, hatte Wes gesagt. »Kannst du schon daran erkennen, dass du noch hier bist und nicht hinter Gittern, du Schlaukopf.«


    »Verpiss dich.«


    Wes war einfach langsam weggegangen, genau wie am Vortag auf dem Fahrrad.


    Völlig unbekümmert …


    Zwei Tage später war Wes im Flur auf Donnie zugekommen und hatte ihm ein Exemplar von Hitman gegeben, dem Videospiel, in dem man als Auftragskiller andere Leute umlegen und sogar Mädchen erdrosseln konnte. »Meine Mom lässt mich das nicht spielen«, hatte er gesagt. »Aber das Spiel ist gut. Willst du es haben?«


    Eine Woche später kam Donnie vorbei, als Wes draußen saß. »Ich konnte es nicht spielen, ich hab keine Xbox, aber ich habe es bei Games Plus gegen Call of Duty eingetauscht. Hast du Lust, das mal zu spielen?«


    »Das erlaubt meine Mom mir auch nicht. Aber bei dir zu Hause gern.«


    Es dauerte zwei Wochen, in denen sie spielten, Pizza aßen und einfach bloß herumhingen, bis Wes sagte: »Mein Vater ist tot.«


    Donnie wusste das bereits. »Ja, hab ich schon gehört. Echt Scheiße.«


    Eine Woche lang kam nichts weiter. Dann saßen sie gemeinsam beim Mittagessen und redeten über dies und das. »War dein Dad wirklich beim FBI?«, fragte Donnie schließlich. »Hat jemand ihn ermordet?«


    »Es war ein Unfall.«


    »Mit einem anderen Auto?«


    »Mit einem Lastwagen.«


    Wes klang so ruhig wie Donnies Mutter, nachdem sie ihre kleinen weißen Pillen geschluckt hatte.


    »Willst du den Fahrer nicht am liebsten kaltmachen?«


    »Ja, aber der ist längst über alle Berge. Kam nicht mal von hier.«


    »Ich wünschte, jemand würde meinen Vater überfahren. Willst du denn nicht auch manchmal um dich schlagen?«


    »Richtig in die Luft gehen, ja«, hatte Wes gesagt. »Und jetzt geht meine Mutter auch noch mit diesem Kerl aus. Ein Computer-Typ, eigentlich ganz in Ordnung. Und er kann wirklich gut programmieren. Aber es ist, als hätte mein Dad nie existiert, weißt du? Und ich kann nichts sagen.«


    »Weil man dich ansonsten windelweich prügelt.«


    Aber Wes hatte nur wiederholt: »Richtig in die Luft gehen.«


    Sie hingen noch eine Weile miteinander rum, und dann weihte Donnie ihn in das Spiel ein, Defend and Respond Expedition Service. Er brauchte einen neuen Partner, weil Lann, der Arsch, weggezogen war.


    Donnie, der jeden Tag stundenlang Videospiele spielte, hatte sich das Spiel selbst ausgedacht. Defend and Respond Expedition Service. Wirklich wichtig waren eigentlich nur die Anfangsbuchstaben: DARES. Mutproben.


    Donnie und nun Wes waren auf der einen Seite, Vincent und Nathan auf der anderen. Ein Team forderte das andere heraus, etwas total Irres zu machen: etwas zu klauen, einem Mädchen unter den Rock zu fotografieren, auf den Unterrichtsplan eines Lehrers zu pinkeln. Wenn man die Aufgabe erfüllte und es beweisen konnte, gab es einen Punkt. Wer am Ende des Monats die meisten Punkte hatte, war der Gewinner. Sie führten darüber sorgfältig Buch, hatten sich falsche Länder, Codes und Namen ausgedacht – wie Darth und Wolverine –, damit Eltern, die das Spiel zu Gesicht bekamen, es für irgendwas wie Herr der Ringe oder Harry Potter oder so halten würden.


    Wes hatte zunächst gezögert, dabei mitzumachen, denn Donnies andere Freunde waren nicht so ganz nach seinem Geschmack. Aber Donnie hatte sehen können, dass er interessiert war, und nach den ersten zwei Mutproben war klar, dass er seine helle Freude daran hatte, auch wenn er bloß für Donnie Schmiere stand. So wie Wes auch fast gelächelt hätte, als er im Asilomar dabei zusah, wie Donnie und Nathan diesen wimmernden kleinen Latino zusammenschlugen.


    Aber würde er auch noch den letzten Schritt machen?, fragte Donnie Verso sich ein weiteres Mal.


    Er betrat das Starbucks, holte sich einen Kaffee und setzte sich neben Wes, der eine SMS schrieb. Wes blickte auf, nickte und steckte sein Telefon weg.


    »He.«


    Ihre Fäuste trafen sich.


    Die nächsten zehn Minuten unterhielten sie sich flüsternd darüber, wie sie am besten in Goldshits Garage gelangen konnten, um ihre Fahrräder zurückzustehlen. Wes schlug vor, Nathan und Vincent als Unterstützung hinzuzuholen.


    Donnie hielt das für keine schlechte Idee.


    »Ich hab gehört, dass Kerry und Gayle heute im Foster’s sind«, sagte Wes nach ein paar Minuten. »Wollen wir auch hin?«


    »Ist Tiff dabei?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur von Kerry und Gayle.«


    »Okay, lass uns abhauen.«


    Sie verließen das Starbucks und bogen nach Norden ab. Das Foster’s war ein ehemaliges Kaufhaus und heute ein Restaurant – zumindest im Erdgeschoss.


    Nach etwa einem Block lachte Donnie und schlug Wes auf den Arm. »Wen haben wir denn da?«


    Es war dieser Wichser Rashiv. Mrs. Dance hatte neulich noch nach ihm gefragt. Vor etwa sechs Wochen hatten Donnie und seine DARES-Crew ihm ordentlich was aufs Maul gehauen. Den genauen Grund wusste Donnie nicht mehr. Vielleicht weil Rashiv kein richtiger demokratischer US-Bürger war und zurück sollte, woher er gekommen war, Syrien oder Indien oder was auch immer. Aber hauptsächlich hatten sie ihn wohl verprügelt, ihm die Hose heruntergezogen und seine Büchertasche bei Lovers Point ins Wasser geworfen, um sich die Zeit zu vertreiben.


    Und hier war er nun.


    Rashiv hob den Kopf und sah mit entsetztem Blick, dass Donnie und Wes genau auf ihn zusteuerten. Sie waren auf der Lighthouse Avenue, der Hauptgeschäftsstraße von Pacific Grove, und es waren noch jede Menge andere Leute unterwegs, also rechnete der Junge vermutlich nicht mit einer Tracht Prügel. Aber total verängstigt sah er trotzdem aus.


    »He, Arschloch«, sagte Donnie.


    Rashiv nickte. Er war ein dürrer kleiner Kerl.


    »Was hast du hier zu suchen, Arschloch?«


    Ein Achselzucken. »Nichts Besonderes.« Er hielt nach einem Fluchtweg Ausschau, nur für den Fall, dass Donnie doch beschloss zuzuschlagen, trotz all der anderen Leute.


    Wes sah ihn einfach nur ausdruckslos an.


    »Hallo, Wes.«


    Wolverine reagierte nicht.


    »Lange nicht mehr gesehen«, sagte Rashiv. »Ich hab bei dir angerufen.«


    »Hatte zu tun.«


    »Und du, Rashit?«, fragte Donnie. »Hattest du auch zu tun?« Schon komisch, wie eine Frage freundlich und bedrohlich zu gleich klingen konnte.


    »Ja, sicher. Für die Schule, du weißt schon.«


    »Was ist das da?«, fragte Wes und wies auf ein Buch, das der Junge in der Hand hatte.


    »Bloß ein Manga.«


    »Lass mal sehen.«


    »Ich …«


    Wes nahm es ihm einfach ab. Und lachte überrascht auf. »Eine japanische Ausgabe von Death Note – und von Ohba signiert.«


    Alter, dachte Donnie. Ich glaub’s nicht. Einer der besten verdammten Manga-Comics aller Zeiten. Noch dazu vom Autor signiert? »Ich dachte eher, du holst dir zu Sailor Moon einen runter«, sagte er.


    In Death Note ging es um einen Schüler, der ein geheimes Notizbuch besitzt, mit dem er jeden beliebigen Menschen töten kann, sobald er dessen Namen und Gesicht kennt. Das Ding war der Hammer, der geilste Manga und Anime der Welt.


    Wes blätterte den Band durch. »Ich leihe mir das mal aus.«


    »Halt!«, protestierte Rashiv mit großen Augen.


    »Ich will es bloß mal lesen.«


    »Nein, willst du nicht. Du wirst es mir nie zurückgeben. Meine Eltern haben es mir aus Japan mitgebracht!« Rashiv packte Wes am Arm. »Bitte nicht!«


    Wes durchbohrte ihn mit einem Blick, der sogar Donnie frösteln ließ. »Lass mich sofort los.« Er nickte in Richtung von Donnie. »Oder wir reißen dich in Stücke.«


    Der Junge ließ die Hand sinken und sah als kleines Häuflein Elend dabei zu, wie Donnie und Wes weiterschlenderten und an ihren Kaffeebechern nippten.


    Und seit diesen Worten – wir reißen dich in Stücke – wusste Donnie, dass Wes nun endlich einer von ihnen geworden war.
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    Dances Pathfinder raste schlingernd über das hügelige Teilstück der Route 68.


    Es war kein sonderlich geeignetes Fahrzeug für diese Art von Manövern.


    Und am Steuer saß keine sonderlich geeignete Fahrerin. Kathryn Dance hatte viele Begabungen; das Autofahren gehörte nicht dazu.


    »Wo bist du, Michael?«


    »Zwanzig Minuten entfernt. Ein weiterer Streifenwagen ist inzwischen vor Ort. Die CHP war zufällig in der Nähe.« Die California Highway Patrol.


    »Ich bin in drei Minuten da.«


    Oha, das Heck brach ein Stück aus, und jemand hupte laut. Es ist gestattet, einen großen Nissan SUV wütend anzuhupen, sobald er über die Mittellinie driftet und frontal auf dich zurast, auch wenn er dabei ein blaues Signallicht auf dem Armaturenbrett hat.


    Dance warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Konzentrier dich gefälligst!


    Sie bog auf den unteren Parkplatz des Hotels ein und hielt bei dem Trooper der California Highway Patrol, der in seiner gewohnt makellosen Uniform neben einem Streifenbeamten aus Pacific Grove stand, den sie kannte.


    »Charlie.«


    »Kathryn.«


    »Agent Dance«, sagte der CHP-Trooper. »Ich weiß schon Bescheid. Es geht hier um den Verdächtigen vom Solitude Creek.«


    »Das vermuten wir. Wo steckt er?«


    »Er hat geparkt und ist gleich ins Gebäude gegangen«, sagte Charlie. »Mich hat er nicht bemerkt, da bin ich sicher.«


    »Und wo ist der Wagen?«


    »Kommen Sie.«


    Sie folgten einem Pfad zwischen Kiefern und Sukkulenten hindurch und blieben hinter einem großen Busch stehen.


    Der silberne Honda stand unweit der Laderampe des großen Hotels geparkt, eines Gebäudes aus Stein und Glas mit ungefähr zweihundert Zimmern. Das Restaurant war erstklassig, der Sonntagsbrunch überaus beliebt. Dance und ihr verstorbener Mann Bill hatten hier einige romantische Wochenenden verbracht, während die Kinder bei Stuart und Edie geblieben waren.


    Zwei weitere Streifenwagen mit insgesamt drei MCSO-Deputys rollten leise auf den Parkplatz. Dance winkte sie herüber. Dann traf O’Neil ein. Er stieg aus seinem Wagen und eilte den Pfad entlang zu seinen Kollegen.


    »Da ist der Honda.« Dance zeigte darauf.


    O’Neil warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was er da drinnen zünden wird, Brandsätze, Blendgranaten, was auch immer, dürfte für sich betrachtet nicht lebensbedrohlich sei«, sagte er dann zu den anderen. »Das entspräche nicht seiner Vorgehensweise. Er will mittels der Panik töten; die Menschen sollen sich tottrampeln, weil sie nicht rauskönnen. Sie müssen den Besuchern klarmachen, dass keine echte Gefahr besteht. Die Leute werden vielleicht nicht auf Sie hören und sich mit aller Macht dagegen sträuben. Aber Sie müssen es versuchen. Vergessen Sie außerdem nicht, dass er beim Bay View Center bewaffnet gewesen ist. Mit einer Neun-Millimeter und jeder Menge Munition.«


    Die Beamten machten sich auf den Weg.


    In diesem Moment hörte man eine leise Verpuffung, und der Honda fing an zu brennen. Binnen weniger Sekunden loderten die Flammen empor. Der Brandsatz befand sich im Kofferraum, genau über dem Benzintank. Dance nahm an, dass der Täter ein Loch hineingebohrt hatte, um das Feuer zu beschleunigen.


    Dann fiel ihr auf, dass der Qualm von der Klimaanlage eingesogen wurde, genau wie beim Solitude Creek.


    »Die Ausgänge – er hat sie wahrscheinlich irgendwie blockiert. Wir müssen sofort die Türen aufbekommen. Alle!«
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    Wann auch sonst?, dachte der Krankenpfleger.


    Die beiden Aufzüge in diesem Teil des Monterey Bay Hospital waren eigentlich recht zuverlässig. Aber kaum hatte man es wirklich eilig, weil die Frau hier bereits in den Wehen lag, war Kabine eins außer Betrieb.


    »Es wird alles gut«, tröstete der Fünfunddreißigjährige die Patientin und lächelte sie unter seinem Lockenschopf freundlich an.


    »Ah, ah, ah. Danke. Mein Mann ist unterwegs.« Keuch. »O Mann.«


    Der Pfleger war seit fünf Uhr morgens im Dienst und sehr erschöpft. Die meisten anderen Leute konnten sich sonntags ausruhen – Krankenhauspersonal nicht. Er schob den Rollstuhl ein Stück weiter. Insgesamt warteten acht oder neun Besucher und Angestellte auf den Aufzug, aber sie würden ihn hoffentlich vorlassen. Immerhin brachten sie gerade kein Kind zur Welt.


    Die blonde Frau war Ende zwanzig und schwitzte sehr stark. Es freute den Pfleger, dass sie einen Ehering trug. Er war da altmodisch.


    Sie verzog vor Schmerz das Gesicht.


    Komm schon, dachte er mit Blick auf die Kabine. Laut Anzeige war sie im ersten Stock.


    Komm schon.


    »Wo ist er denn gerade, Ihr Ehemann?« Er wollte die Frau ein wenig ablenken.


    »Beim Angeln.«


    »Und was angelt er?«


    »Ah, ah, ah … Lachs.«


    Demnach war er auf einem Partyboot. Die Fahrt dauerte mindestens vier Stunden. Hatte er noch alle Tassen im Schrank? Die Frau sah so aus, als könnte sie jede Sekunde ihr Kind bekommen.


    Sie blickte hoch. »Ich bin zwei Wochen zu früh dran.«


    Der Pfleger lächelte. »Mein Sohn kam zwei Wochen nach dem Termin. Bis heute ist er nie pünktlich.«


    »Wir bekommen eine Tochter.« Sie wies auf ihren beeindruckenden Bauch und keuchte wieder mehrmals auf.


    Dann öffnete sich endlich die Aufzugtür, und die Insassen strömten heraus.


    »Als würden im Zirkus die Clowns aus ihrem Auto purzeln.«


    Die schwangere Frau lachte nicht. Okay. Aber er brachte eine Krankenschwester und ein älteres Paar zum Lächeln, das einen Ballon mit der Aufschrift »ES IST EIN JUNGE!!!« dabeihatte.


    Nachdem alle ausgestiegen waren, drängelte eine Person sich vor – ein Arzt natürlich. Dann schob der Pfleger seine Passagierin – nun ja, genau genommen seine beiden Passagiere – hinein und drehte sie mit dem Gesicht zur Tür. Die anderen Leute folgten und suchten sich einen freien Platz. Wie in allen Krankenhäusern waren auch hier die Aufzüge groß – um Krankentragen und -betten aufnehmen zu können –, aber da die andere Kabine ausgefallen war, füllte diese sich sehr schnell. Einige Leute sagten, sie würden warten. Insgesamt stiegen zwölf oder vierzehn zu. Der Pfleger warf einen Blick auf das zulässige Höchstgewicht. Aber was sollte das nützen? Falls sie zu schwer waren, würde der Summer sich melden; es gab natürlich ein entsprechendes Sicherheitssystem.


    Hoffte er.


    Nun war es wirklich eng und stickig. Und warm.


    »Ah, ah, ah …«


    »Alles wird gut. Meine Kollegen warten schon auf Sie. Nur noch drei Minuten.«


    »Dank… aaah.«


    Die Tür ging zu. Der Rollstuhl stand in der hinteren rechten Ecke, dahinter der Pfleger mit dem Rücken an der Wand. Er litt normalerweise unter starker Klaustrophobie, aber aus irgendeinem Grund hielt das Unbehagen sich in Grenzen, wenn er – wie jetzt – niemanden hinter sich hatte.


    Ein Geschäftsmann schaute sich um und runzelte die Stirn. »Scheiße, ist das heiß hier. Oh, Verzeihung.«


    Die Entschuldigung galt womöglich der Schwangeren, als könnte der Fötus pikiert sein. Aber der Pfleger dachte: Scheiße, es ist heiß. Seine Klaustrophobie schien sich nun doch bemerkbar machen zu wollen.


    Das ältere Paar unterhielt sich darüber, welchen Namen ihre Enkelin dem Neugeborenen wohl geben würde. Der Pfleger hörte die Pieptöne von Telefontasten. Der Arzt – natürlich er – hatte sein Mobiltelefon gezückt.


    »Ich möchte eine Reservierung bestätigt haben …«


    Bla, bla, bla.


    Anscheinend war der Restauranttisch, um den er zuvor gebeten hatte, bereits vergeben. Und der Arzt war nicht glücklich darüber.


    Der Aufzug hielt im ersten Stock.


    Drei Leute stiegen aus, fünf hinzu. Machte mehr Gewicht. Uff. Und einer war ein Biker. Marke Harley-Davidson. Schwarze Lederjacke, Stiefel, Strickmütze. Und Ketten. Wozu musste man sich mit Ketten behängen? Dann schloss sich die Tür, und die Kabine setzte sich langsam und mit spürbar mehr Mühe in Bewegung. Die Leute protestierten mit Seufzern und ein oder zwei wütenden Blicken. Nicht weil der Kerl gefährlich aussah, obwohl das zutraf – er war vor allem fett. Und hier drinnen drängten sich alle nun wie die Sardinen in der Dose, Bauch an Rücken. Der Biker hätte wirklich warten können.


    Ich bin in der Hölle.


    Scheiße.


    »Ah, ah, ah …«, keuchte die Frau.


    »Wir sind gleich da«, sagte der Pfleger, um sowohl die Schwangere als auch sich selbst zu beruhigen.


    Nicht, dass es funktioniert hätte.


    Während die Kabine in den zweiten Stock emporstieg, hielten alle den Mund, nur nicht der Arzt, der inzwischen schroff verlangte, mit einem Vorgesetzten verbunden zu werden. »Wer auch immer … Vielleicht der Geschäftsführer? Das kann doch nicht so schwer sein.«


    Wir sind gleich da …


    Die Sekunden kamen ihm wie Stunden vor.


    Herrje, mach schneller. Und öffne die Scheißtür!


    Aber die Tür öffnete sich nicht. Und die Kabine erreichte auch nicht den zweiten Stock, sondern blieb plötzlich irgendwo auf halbem Weg stecken.


    O nein, bitte nicht. Der Pfleger wusste nicht, ob er das nur gedacht oder laut ausgesprochen hatte. Mehrere Leute schauten in seine Richtung, aber das hätte auch an der Panik liegen können, die sich auf seinem verschwitzten Gesicht breitmachte.


    »Keine Sorge, es geht sicher gleich weiter.« Das kam von dem Arzt, der sein Telefon einsteckte.


    Die Schwangere im Rollstuhl wischte sich den Schweiß von der Stirn, klemmte sich einige Haarsträhnen hinter die Ohren und bemühte sich, gleichmäßig zu atmen.


    »Ah, ah, ah. Ich glaube, es kommt. Ich glaube, das Baby kommt …«
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    Antioch March – in Chirurgenkluft einschließlich Kappe und Füßlingen – verließ den Technikraum in der obersten Etage des Monterey Bay Hospital, wo er der Aufzugkabine zwei im Ostflügel soeben den Saft abgedreht hatte. Zwanzig Minuten zuvor hatte er das Gleiche bei Kabine eins gemacht, als diese leer gewesen war. Dadurch wurden alle gezwungen, die andere Kabine zu benutzen, sodass sie garantiert zum Bersten voll sein würde, wenn die Katastrophe eintrat.


    Und richtig. Er betrachtete das Bild, das von der Videokamera im Innern übertragen wurde. Besonders interessant war eine schwangere Frau, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte und keuchte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Die Miene ihres Krankenpflegers war sogar noch besser, denn sie zeugte von anwachsender Panik. Ausgezeichnet.


    March stellte sich vor, wie es da drinnen wohl sein mochte. Ein Dutzend – nein, sogar mehr – Leute, dicht an dicht, dazu die stickiger werdende Luft mit immer weniger Sauerstoff. Und dann die Hitze. Ohne Strom war auch die Klimaanlage nutzlos.


    Er klappte den Computer zu und verstaute seine Utensilien in der Tragetasche. Dann verließ er die oberste Etage, die vierte, und machte sich auf den Weg ins Tiefgeschoss. Ihm blieb nicht viel Zeit, das wusste er. Für Kabine eins waren bereits Handwerker angefordert worden, und da die Firma in Salinas saß, konnten sie in zwanzig Minuten hier sein. Die voll besetzte Kabine zwei würde bei ihrer Ankunft Priorität besitzen. Außerdem würde jemand vom Krankenhaus nach oben in den Technikraum gehen und das System inspizieren. Die Beschädigung war zwar unübersehbar, doch March bezweifelte, dass man daran herumprobieren würde. Der Mechanismus wog fast eine Tonne, und es ging um gefährlichen Starkstrom – da wartete man lieber auf die Profis.


    Knappe Zeit hin oder her, March hatte diesen Anschlag so sorgfältig konzipiert wie die anderen. Nachdem ihm bei der Kirche ein Hotel als geeignetes Ziel eingefallen war, hatte er einen Plan entwickelt, den seines Erachtens nicht einmal die brillante Kathryn Dance vorhersehen konnte.


    Der brennende Honda bei dem Hotel war ein Ablenkungsmanöver – er musste den Wagen sowieso loswerden, und die Polizei würde sich darauf konzentrieren. March war von dort aus sofort zu Fuß zum Krankenhaus geeilt – es lag weniger als einen Kilometer entfernt.


    Er hatte darauf spekuliert, dass das Monterey Bay Hospital nicht als mögliches Ziel gelten und daher auch nicht zusätzlich bewacht werden würde. An einem Ort wie diesem gab es nämlich normalerweise keine Menschenansammlungen; die Patienten, Besucher und Ärzte waren über mehrere große Gebäude mit zahlreichen Ausgängen verteilt.


    Tja, die charmante und nicht unattraktive Miss Kathryn Dance mochte clever sein, aber sie würde bestimmt nicht darauf kommen, dass die überdimensionalen Aufzugkabinen eines Krankenhauses den perfekten Schauplatz für das Panikspiel abgaben.


    Er erreichte nun das Untergeschoss und spähte vorsichtig aus dem Treppenhaus. Ja, er war verkleidet, aber er trug keinen Dienstausweis an der Brust, also musste er vorsichtig sein. Der Korridor war leer. Aus einem Lagerraum nahm March einen Kanister mit. Er hatte den Ort zuvor ausgekundschaftet und dabei die Substanz entdeckt.


    Diethylether.


    Ether ist eine klare Flüssigkeit und wird heutzutage vorwiegend als Lösungs- und Reinigungsmittel benutzt. Früher war es ein beliebtes Anästhetikum. Der berühmte Bostoner Zahnarzt William T. G. Morton ließ als Erster seine Patienten Ether inhalieren, um sie vor Eingriffen zu betäuben. Schon bald hieß es, das Mittel sei besser als Chloroform, weil der Abstand zwischen der empfohlenen und der tödlichen Dosis wesentlich größer war.


    Dennoch hatte Ether einen beträchtlichen Nachteil: Die Patienten gerieten gelegentlich in Brand, und manche explodierten sogar (March hatte einige bemerkenswerte Bilder gesehen). Ether und Sauerstoff oder, besser noch, Ether und Distickstoffmonoxid – Lachgas – konnten so gefährlich wie Dynamit sein.


    Daher nutzte man die Chemikalie längst auf andere Weise, so wie hier als Lösungsmittel. Der Fund hatte March regelrecht entzückt.


    Er ging nun zur Aufzugtür, öffnete sie und schüttete etwas von der Flüssigkeit auf den Boden des Schachtes. Dabei hielt er den Atem an, um nicht versehentlich zum Opfer der betäubenden Dämpfe zu werden.


    Dann warf March ein entzündetes Streichholz hinterher, und die Pfütze stand sofort in Flammen. Ether war perfekt, denn er brannte zwar sehr heiß, aber ohne jede Rauchentwicklung. Das würde die Ankunft der Feuerwehr verzögern, weil die Rauchmelder zunächst nicht reagierten. Die Leute in der Aufzugkabine jedoch würden die aufsteigende Hitze spüren und zu der Überzeugung gelangen, im Gebäude sei ein Feuer ausgebrochen und sie würden bei lebendigem Leibe geröstet.


    Dr. March ging nun in aller Seelenruhe und mit gesenktem Kopf weiter den Korridor entlang und betrat die Tiefgarage des Krankenhauses.


    Er dachte an die Menschen in der Aufzugkabine, die sich in keiner wirklichen Gefahr befanden. Das Feuer würde den Äther nach zehn Minuten aufgebraucht haben und von selbst erlöschen, und die Notbremsvorrichtung der Kabine würde sie sicher an Ort und Stelle halten.


    Niemandem würde etwas passieren.


    Solange die Leute nicht in Panik gerieten.
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    Ich muss hier raus, ich muss hier raus …


    Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte.


    Der Krankenpfleger war starr vor Entsetzen. Die Notbeleuchtung hatte sich eingeschaltet – die Kabine war hell erleuchtet –, und es schien kein Absturz zu drohen. Doch das Gefühl der Beengtheit hatte ihn mit schleimigen Tentakeln gepackt und schnürte ihm mehr und mehr die Kehle zu.


    »Hilfe!«, rief eine ältere Frau.


    Drei oder vier Leute hämmerten an die Türen. Es klang wie die Zeremonientrommeln bei einem Menschenopfer.


    »Riecht das noch jemand?«, fragte einer der Insassen. »Ist das Rauch?«


    »O Gott. Ein Feuer.«


    Der Pfleger keuchte auf. Wir werden verbrennen. Kurioserweise empfand er das irgendwie als tröstlich. Ein solcher Tod mochte grauenhaft und schmerzvoll sein, aber nicht so schlimm wie diese erdrückende Enge.


    Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte gar nicht gewusst, dass man vor lauter Angst weinen konnte.


    »Ist da jemand?«, rief eine Krankenschwester in weiter grüner OP-Kleidung in die Gegensprechanlage. Es hatte sich noch niemand von selbst gemeldet.


    »Es ist so heiß, so heiß!« Die Stimme einer Frau. »Die Flammen sind direkt unter uns. Hilfe!«


    »Ich krieg keine Luft.«


    »Ich muss hier raus.«


    Die Schwangere weinte. »Mein Baby, mein Baby.«


    Der Pfleger riss sich das Hemd auf, hob den Kopf und hoffte auf etwas mehr Sauerstoff. Doch er konnte nur den stinkenden, feuchten, verbrauchten Atem der anderen einsaugen.


    Eine Frau in der Ecke übergab sich.


    »Oh, verdammt, Lady, voll auf mich drauf.« Der Mittvierziger in Shorts und T-Shirt neben ihr wollte ausweichen, aber da war kein Platz, und der Mann hinter ihm stieß ihn zurück nach vorn.


    »He, Arschloch.«


    Dem Pfleger stieg der Geruch in die Nase, und er brauchte all seine Kraft, um an sich zu halten.


    Die Frau neben ihm schaffte es leider nicht und erbrach sich ebenfalls.


    Einige Leute hatten ihre Telefone gezückt.


    »Hallo, Notrufzentrale, wir stecken in einem Aufzug fest, und niemand tut was.«


    »Wir sind in einer Kabine, einem Aufzug im Krankenhaus. Im Ostflügel. Wir können nicht atmen.«


    Jemand anders rief: »Rufen Sie doch nicht beide gleichzeitig an! Sind Sie verrückt? Sie werden die Leitung blockieren!«


    »Was? In welchem Jahrzehnt sind Sie denn geboren? Man kann doch heutzutage mehr als …«


    Dann übertönte plötzlich ein schauerlicher Schrei alles andere: Der Biker hatte vollständig die Beherrschung verloren und drehte durch. Brüllend packte er die Schultern der älteren Frau vor ihm und stemmte sich hoch.


    Der Pfleger hörte das Knacken, mit dem das Schlüsselbein der Frau brach. Sie schrie kurz auf und wurde ohnmächtig. Der Biker merkte es nicht mal, sondern arbeitete sich auf den Schultern, Hälsen und Köpfen der anderen nach vorn, prallte gegen die Aufzugtür und brach sich die Fingernägel ab, als er versuchte, sie aufzudrücken. Dabei jaulte und schluchzte er in einer Tour, und Schweiß und Tränen strömten über sein Gesicht, als wäre irgendwo in ihm ein Rohr gebrochen.


    Eine schmale Afroamerikanerin in der bunten Teddybärkluft der Kinderstation schob sich nach vorn und packte ihn am Kragen. »Uns wird nichts passieren. Es wird alles wieder gut.«


    Der fette Kerl kreischte bloß wieder, dass allen die Ohren wehtaten.


    Sie ließ sich davon nicht beirren. »Hören Sie mir zu? Uns wird nichts passieren. Atmen Sie, ganz langsam.«


    Das rot angelaufene bärtige Gesicht des Bikers neigte sich dicht vor den Kopf der Frau. Er packte sie im Genick. Sein Blick ging an ihr vorbei, und einen Moment lang schien es, als würde er ihr das Rückgrat brechen.


    »Atmen Sie«, sagte die Frau. »Langsam.«


    Und er gehorchte.


    »Ihnen ist nichts geschehen. Allen anderen auch nicht. Niemandem von uns. Es geht uns gut. Hier im Krankenhaus gibt es eine Sprinkleranlage. Und die Feuerwehr ist schon unterwegs.«


    Das beruhigte den Biker und vier oder fünf andere, aber der Rest geriet immer mehr in Panik.


    »Scheiße, wo bleiben die?«


    »O Gott, o Gott, wir werden alle sterben!«


    »Nein, nein, nein!«


    »Ich merke die Hitze, die Flammen. Spüren Sie das auch?«


    »Das kommt von unten. Und es wird immer heißer!«


    »Nein, bitte! Warum hilft uns denn niemand?«


    »He!«, rief der Biker mit dröhnender Stimme. »Alle halten jetzt gefälligst mal den Rand!«


    Einige Leute bekamen sich in den Griff, andere nicht. Sie fingen an, schreiend an die Kabinenwände zu hämmern und an den Haaren und Kleidern ihrer Leidensgenossen zu zerren, um sich zur Tür vorzuarbeiten. Eine Frau stieß sogar den Biker beiseite und presste die Fingerspitzen in den Spalt der Schiebetür, genau wie er zuvor. »Ruhig, ruhig«, sagte der massige Kerl. Und zog sie weg.


    Ein Mann brüllte in die Gegensprechanlage: »Warum antworten Sie nicht? Warum antwortet da niemand? Es ist keiner mehr da.«


    Schluchzen, Schreie.


    Irgendjemand kotete sich ein.


    Der Pfleger merkte, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte. Er schmeckte Blut.


    »Die Wände! Sie sind heiß. Und all der Rauch.«


    »Wir werden verbrennen!«


    Der Pfleger schaute zu dem Arzt. Er war ohne Bewusstsein. Ein Herzinfarkt? Eine Ohnmacht?


    »Kann uns denn niemand hören? Wir stecken fest.«


    »Nein, nein!«


    Noch mehr Schreie.


    »So heiß ist es doch gar nicht!«, rief der Biker. »Ich glaube, wir sind ein ganzes Stück von dem Feuer weg. Uns wird nichts passieren.«


    »Hören Sie auf ihn«, sagte die Krankenschwester. »Es wird alles gut.«


    Und ganz allmählich beruhigten sich auch die restlichen Leute.


    Nur nicht der Pfleger. Er hielt es hier keine Sekunde länger aus. Seine Panik steigerte sich jäh ins Unermessliche. Er drehte sich mit dem Rücken zu den anderen und flüsterte: »Es tut mir leid.« Das war an seine Frau und seinen Sohn gerichtet.


    Und es waren seine letzten Worte, bevor aus der Panik etwas anderes wurde. Eine Schlange, die sich in seinem Mund wand und hinunter in seine Eingeweide glitt.


    Raserei …


    Schluchzend riss er die Tasche von seinem Hemd ab, knüllte sie zusammen und stopfte sie sich in den Hals. Atmete ein, damit der Stoff in die Luftröhre gelangte.


    Ich will sterben, bitte lass mich sterben … Bitte lass diesen Horror aufhören.


    Die Luftnot war schrecklich, aber nichts im Vergleich zu der Klaustrophobie.


    Bitte lass mich … lass mich …


    Ihm wurde schwarz vor Augen.
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    »Hören Sie mir zu!«, rief Kathryn Dance. »He!«


    »Ich habe meine Anweisungen.«


    Sie befand sich im Ostflügel des Krankenhauses und sprach im zweiten Stock mit einem Hausmeister.


    »Wir müssen diese Tür sofort öffnen.«


    »Lady, Officer, es tut mir leid, aber wir warten ab, bis die Techniker der Aufzugfirma hier sind. Diese Dinger sind gefährlich. Die Kabine wird nicht abstürzen. Es gibt kein Feuer. Ich meine, da war ein kleines Feuer, aber das brennt nicht mehr, und …«


    »Sie begreifen es nicht. Die Leute da drinnen werden sich wehtun. Die wissen nicht, dass es nicht brennt.«


    Sie standen vor der Tür von Aufzug zwei. Aus dem Schacht konnte man das Schreien und Hämmern hören.


    »Nein, dazu bin ich nicht befugt.«


    »O Herr im Himmel.«


    Dance trat einen Schritt vor und zog einen langen Schraubendreher aus seinem Werkzeuggürtel.


    »He, Sie können doch nicht einfach …«


    »Lass sie, Harry«, sagte einer seiner Kollegen. »Das klingt wirklich nicht allzu gut da drinnen.«


    Die Schreie waren nun lauter.


    »Scheiße«, murmelte Harry. »Ich mach schon.«


    Er nahm Dance den Schraubendreher aus der Hand und legte ihn beiseite. Dann brachte er ein anderes Werkzeug zum Vorschein, einen speziellen Schlüssel für die Aufzugtüren. Er steckte ihn in die vorgesehene Öffnung und stemmte gleich darauf die Türflügel auseinander.


    Dance ließ sich auf den Bauch fallen und bekam einen Schwall von dem ekligen Gestank ab, der emporstieg, eine Mischung aus Erbrochenem, Schweiß, Fäkalien und Urin. Sie kniff die Augen zusammen. Die grelle Notbeleuchtung, die auf der Überwachungskamera des Aufzugs montiert war, schien ihr genau ins Gesicht. Die Decke der Kabine befand sich etwa einen halben Meter über dem Linoleumboden der Krankenhausetage. Zu Dances Überraschung waren die Leute ziemlich ruhig und hatten ihre Aufmerksamkeit auf zwei Personen gerichtet: eine Schwangere, von der die Schreie kamen, und einen Mann, der zwar stand, aber ohne Bewusstsein zu sein schien. Sein Gesicht war schaurig blau angelaufen, und er trug die Kleidung eines Krankenpflegers.


    »Das Feuer wurde gelöscht! Sie sind in Sicherheit!« Dance hatte beschlossen, dass die Leute sich so am ehesten beruhigen würden. Langatmige Erklärungen über einen üblen Scherz oder gar einen vorsätzlichen Anschlag hätten jetzt keinen Sinn gehabt.


    Ein Mann versuchte, bei dem Pfleger das Heimlich-Manöver anzuwenden, seinen Oberbauch zum umfassen, um mit dem dadurch entstehenden Druck das verschluckte Stück Stoff aus der Luftröhre zu befördern. Aber es gelang ihm nicht; er hatte nicht genug Platz.


    »Er stirbt!«, rief jemand anders.


    Da drehte einer der Männer urplötzlich durch, sprang vor, stieg einer zierlichen Frau auf den Rücken und stieß sich ab. »Ich muss hier raus. Ich muss sofort hier raus!« Er packte Dance am Kragen und wollte sich an ihr nach draußen ziehen. Ihre Wange wurde schmerzhaft gegen die metallene Oberkante der Kabine gepresst. Kathryn schrie auf.


    »Nein, hören Sie!«


    Doch er hörte nicht.


    »Aufhören!«


    Sie merkte, wie sie auf einmal selbst in Panik geriet. Dance schlug auf die Hand des Mannes ein. Vergeblich. Ihr seitwärts gedrehter Kopf ragte nun ein Stück in die Kabine, und sie konnte sich nicht rühren. Der Gestank machte sie schwindlig. Dazu das unerträgliche Gefühl, sich nicht bewegen zu können. Sie schmeckte Blut, das ihr von der Wange in den Mund lief.


    Herrje …


    Ihr blieb keine andere Wahl.


    Sorry.


    Dance riss den Kopf mit aller Macht zurück, nahm den Daumen des Mannes zwischen die Backenzähne, wodurch der Blutgeschmack sich mit Tabak mischte, und biss kräftig zu.


    Er schrie auf und ließ sie los.


    »Der Mann da!«, rief sie und zeigte auf den Pfleger. »Schaffen Sie ihn hier rüber.«


    Mehrere der Leute packten den Mann am Kragen und der Taille und hoben ihn vom Boden. Dann reichten sie ihn über ihren Köpfen nach vorn durch. Dance winkte zwei Rettungssanitäter heran, und gemeinsam zogen sie den Krankenpfleger durch die Öffnung nach draußen.


    »Wir bringen ihn nach unten«, sagte einer der Sanitäter. Dann legten sie ihn auf eine Rolltrage und liefen los.


    Michael O’Neil kam angerannt. »Im Untergeschoss brennt nichts mehr. Geht es dir gut?« Er musterte stirnrunzelnd ihr Gesicht.


    »Ja, ja.«


    Dance schaute zurück in die Kabine.


    O Mann.


    »Wie lange noch, bis der Aufzug wieder funktioniert?«, fragte sie den Hausmeister.


    »Fünfzehn, zwanzig Minuten, würde ich sagen.«


    »Okay, dann brauchen wir hier sofort eine Geburtshelferin.«


    »Ich hole eine«, rief ein Krankenpfleger hinter ihr.


    »Nehmen Sie die Dünnste, die Sie finden können«, fügte Dance hinzu.
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    »Ich hätte gründlicher nachdenken müssen«, sagte Dance. »Dieser Täter ist einfach viel zu gerissen.«


    So etwas bekam man von ihr selten zu hören.


    Sie standen im zweiten Stock des Krankenhauses und warteten auf den vorläufigen Bericht der Spurensicherung, die derzeit den Technikraum des Aufzugs, die Kabine und den Boden des Schachtes untersuchte.


    Nachdem der Honda in Flammen aufgegangen war und alle Beamten ins Hotel gerannt waren, hatte Dance zwei der Notausgänge überprüft und beide unbeeinträchtigt vorgefunden. Das ließ sie innehalten. Ihr Blick schweifte über das Gebäude.


    »Nein«, hatte sie geflüstert. Das Hotel war eingeschossig und zwar in einen Hügel gebaut, aber mit minimalem Gefälle. Um zu fliehen, brauchte man bloß einen Stuhl durch ein Fenster zu werfen und durch die Öffnung zu steigen. Dann war man in Sicherheit, sofern man auf die Scherben achtete.


    Als sie den Rauchschwaden hinterhersah, fiel ihr in der Ferne das Krankenhaus auf.


    »Ich glaube, er hat es gar nicht auf das Hotel abgesehen«, hatte sie zu O’Neil gesagt.


    »Worauf denn dann?«


    »Auf das Krankenhaus.«


    Er hatte kurz überlegt. »Das hat aber jede Menge Ausgänge.«


    Sie hatte erwidert, im Innern gäbe es eine Vielzahl abgeschlossener Bereiche. »Ein OP?«


    »Das wären zu wenige Leute für eine Panik. Und der Zugang wird überwacht. Außerdem …«


    »Die Cafeteria? Ein Warteraum?« Dann: »Der Aufzug.«


    »Das ist es«, hatte O’Neil ihr zugestimmt.


    Dann waren sie den knappen Kilometer zum Krankenhaus gelaufen.


    Nun kam im zweiten Stock vor den Aufzügen eine Krankenschwester auf sie zu. »Sind Sie Special Agent Dance?«


    »Ja.«


    »Sie haben vorhin darum gebeten, Bescheid zu bekommen. Dem Baby geht es gut. Es ist ein Mädchen. Die Mutter hat einen gebrochenen Arm, weil jemand draufgetreten ist, aber sie wird wieder gesund. Sie hat mich nach Ihrem Namen gefragt. Ich glaube, sie möchte sich bedanken. Sind Sie einverstanden?«


    Dance reichte ihr eine ihrer Visitenkarten und fragte sich, ob das Kind nun wohl einen anderen Namen bekommen würde, als ursprünglich von Mom und Dad geplant.


    »Und der Pfleger?«


    »Das Heimlich-Manöver konnte nicht funktionieren – nicht mit einem Stück Stoff in der Luftröhre. Aber wir haben eine Tracheotomie vorgenommen. Wie es aussieht, hat er das Ding absichtlich verschluckt. Das war ein Selbstmordversuch. Er wird wieder gesund. Im Moment ist er noch ziemlich durcheinander. Er leidet wohl unter starker Klaustrophobie.«


    Ein Arzt, ein hochgewachsener Afroamerikaner, kam hinzu und untersuchte Dances Wange. »Halb so wild.« Er bot ihr eine antiseptische Kompresse an. Sie bedankte sich, öffnete die Verpackung und drückte sich den Stoff gegen die Risswunde. Der kurze Schmerz ließ sie zusammenzucken. »Wenn Sie möchten, verbinde ich Sie.«


    »Mal sehen. Vielleicht komme ich nachher zu Ihnen in die Notaufnahme. Danke.«


    O’Neils Telefon klingelte. Er führte ein kurzes Gespräch.


    »Die Spurensicherung hat das Tiefgeschoss freigegeben«, sagte er dann. »Viel gibt es dort nicht zu sehen, aber ich schaue mich trotzdem mal um. Kommst du mit?«


    Genau in diesem Moment summte ihr eigenes Telefon. Sie warf einen Blick darauf. »Geh schon vor, ich komme gleich nach … Hallo, Mags.«


    »Mom.«


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, ja, alles bestens. Ich bin mit der Buchbesprechung fertig. Es sind fünf Seiten geworden.«


    »Gut. Wir gehen sie zusammen durch, wenn ich wieder zu Hause bin.«


    »Mom?«


    Dance hatte natürlich gewusst, dass es eigentlich um etwas anderes ging. Kein Kind rief wegen einer Buchbesprechung an. Bleib ruhig. Gib ihr Zeit.


    »Was denn, Schatz?«


    »Mom, ich hab mir gedacht …«


    »Ja, mein liebes Kind?«


    »Ich hab mir gedacht, ich werde bei der Talentshow doch vorsingen. Das ist mir lieber.«


    Dance ließ einen Moment verstreichen. »Und das möchtest du wirklich?«


    »Ja.«


    »Warum hast du dich jetzt anders entschieden?«


    »Keine Ahnung. Einfach so.«


    »Und du bist dir ganz sicher?«


    »Ja, großes Ehrenwort.«


    Diese Worte deuteten oft auf eine Täuschung hin. Aber die Tatsache, dass Maggie singen würde, obwohl sie es eigentlich nicht wollte, war nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen. Es ist ein positiver Entwicklungsschritt auf dem Weg zum Erwachsenwerden, wenn man sich einer Herausforderung stellt, die man lieber vermeiden würde.


    »Das ist großartig, Schatz. Alle werden begeistert sein. Okay, gut. Ich bin stolz auf dich.«


    »Ich fang jetzt an zu üben.«


    »Übertreib es nicht, und schone deine Stimme. Du dürftest das Lied mittlerweile in- und auswendig kennen. Übrigens, Schatz, ist Jon da?«


    »Nein, nur Grandpa und ich.«


    »Okay, dann bis bald.«


    »Tschüss.«


    »Ich hab dich lieb.«


    Wo steckte Boling? Wahrscheinlich war er völlig in seiner Computerwelt versunken und versuchte immer noch, Stan Prescotts Computer und das Mobiltelefon zu knacken, das der Täter in Orange County verloren hatte. Aber dass er nicht anrief? Das war seltsam.


    Als Dance sich umdrehte, kam ihre Mutter schnellen Schrittes auf sie zu.


    »Katie! Geht es dir gut?«, rief sie dringlich schon aus einiger Entfernung. Mehrere Leute blickten auf und sahen die untersetzte Frau mit dem kurzen grauen Haar herbeieilen.


    »Ja, alles bestens.« Sie umarmten sich.


    Edie Dance war hier Krankenschwester auf der Herzstation. Sie schaute in die Aufzugkabine. Auf das Blut, das Erbrochene, das von den Schlägen verbeulte Metall. Edie schüttelte den Kopf und schloss ihre Tochter erneut in die Arme. »Wie furchtbar«, flüsterte sie. »Und das hat jemand mit Absicht gemacht?«


    »Ja.«


    »Und … oh, dein Gesicht.«


    »Das ist bloß ein Kratzer.«


    »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlen muss, da drinnen gefangen zu sein. Wie viele Leute sind es gewesen?«


    »Ungefähr fünfzehn, darunter eine Schwangere. Ihr und dem Baby geht es gut. Bei einem der anderen war es knapp.«


    »Nein!«


    »Er hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Die Panik war zu viel für ihn.«


    Edie Dance sah sich um. »Ist Michael hier?«


    »Er trifft sich mit seinen Leuten von der Spurensicherung. Die arbeiten hier unten im Tiefgeschoss und drüben beim Hotel.«


    »Aha.« Edie blickte weiterhin den Flur hinunter. »Wie geht es ihm? Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


    »Michael? Dem geht’s gut.«


    Sich mit Körpersprache auszukennen ist ein echter Segen … und zugleich ein Fluch. Ihre Mutter hatte etwas zu sagen, und Dance fragte sich, ob Edie wohl erwartete, extra aufgefordert zu werden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


    Doch dazu kam es nicht.


    »Ich habe neulich Anne O’Neil gesehen«, sagte ihre Mutter.


    »Ach ja?«


    »Mit den Kindern. Bei Whole Foods. Oder trägt sie wieder ihren Mädchennamen?«


    Dance betastete ihre Wunde. »Nein, sie heißt immer noch O’Neil.«


    »Ich dachte, sie wohnt in San Francisco.«


    »Ja, soweit ich weiß.«


    »Michael hat also nichts davon erwähnt?«


    »Nein. Aber wir hatten in letzter Zeit auch kaum die Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch.« Sie wies auf den Aufzug. »Wegen des Falls und so.«


    »Aha.«


    Dance wusste manchmal nicht, was ihre Mutter im Schilde führte. Kürzlich hatte Edie ihr aufgeregt mitgeteilt, dass Boling offenbar wegziehen wolle – ohne es Dance gegenüber auch nur erwähnt zu haben. Wie sich herausstellte, ging es bloß um eine Geschäftsreise, auf die er Dance und die Kinder zudem mitnehmen wollte, um im Anschluss einen Kurzurlaub in Südkalifornien zu verbringen. Ja, Edie wollte für ihre Tochter und Enkelkinder nur das Beste, aber Kathryn fand, dass sie ein wenig zu eifrig weitergegeben hatte, was sich letztlich als Missverständnis erweisen sollte.


    Und nun erzählte sie Dance, dass der Mann, der einst als potenzieller Partner in Betracht gekommen wäre, womöglich nicht ganz so sehr geschieden war, wie es den Anschein hatte. Doch Edie war weder eine Klatschbase noch hinterhältig. Also ging es ihr vermutlich darum, ihre Tochter zu beschützen, so wie gute Eltern das nun mal machten. Wobei die Information ohnehin keine Rolle spielte, denn Dance war inzwischen fest mit Jon Boling zusammen.


    Kathryn spürte, dass Edie von ihr mehr dazu hören wollte. Doch sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Maggie wird bei der Show nun doch vorsingen.«


    »Wirklich? Wie schön. Was hat sie denn umgestimmt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Kinder waren jedes für sich ein Rätsel, und man konnte daran verzweifeln, wenn man versuchte, ein Muster zu erkennen.


    »Dein Vater und ich werden da sein. Wann geht es noch mal los?«


    »Um neunzehn Uhr.«


    »Und danach essen wir zusammen?«


    »Das müsste klappen.«


    Ihre Mutter beäugte sie kritisch. »Und Katie, du solltest dir wirklich dein Gesicht machen lassen.«


    »Ein Lifting?«, fragte Dance.


    Sie lächelten beide.


    Ihr Telefon summte. Ah, endlich.


    »Jon, wo hast du gesteckt? Wir …«


    »Sind Sie Kathryn?« Die Stimme eines Mannes. Nicht die von Boling.


    Sie erstarrte vor Schreck. »Ja. Wer spricht da?«


    »Ich bin Officer Taylor, Carmel Police. Ich habe Sie auf Mr. Bolings Kurzwahlliste gefunden. Sind Sie eine Freundin oder Kollegin?«


    »Ja. Seine Freundin. Ich bin Kathryn Dance, Special Agent beim CBI.«


    Eine Pause. Dann: »Oh. Agent Dance.«


    »Was ist passiert?«, flüsterte sie. Ein furchtbares Gefühl raubte ihr beinahe die Sinne – die Erinnerung an den Anruf der Polizei, nachdem ihr Mann ums Leben gekommen war.


    »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mr. Boling einen Unfall hatte.«
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    Antioch March war zurück im Cedar Hills Inn.


    Er hatte sein Training im luxuriös ausgestatteten Fitnessstudio des Hotels beendet und ließ sich auf seinem Zimmer einen Ananassaft schmecken. Im Fernsehen lief ein Bericht über den Vorfall im Krankenhaus.


    Es hatte kein einziges Todesopfer gegeben.


    Antioch March war ein wenig enttäuscht, aber der Drang war zufrieden. Vorläufig jedenfalls. Immer nur vorläufig.


    Jemand ist hier gar nicht glücklich …


    Sein Telefon klingelte. Beide Seiten benutzten inzwischen neue Wegwerftelefone. Doch er wusste, wer der Anrufer war: sein Boss, Christopher Jenkins, der Leiter der Website »Hand aufs Herz«. Er schickte March zu den diversen gemeinnützigen Organisationen, um diese dazu zu bewegen, sich auf der Seite eintragen zu lassen. Jenkins verschaffte ihm außerdem die anderen Aufträge, die der Firma das eigentliche Geld einbrachten.


    »Hallo«, meldete er sich.


    Am Telefon wurden selbstverständlich keine Namen genannt.


    »Ich wollte dir nur mitteilen, dass der Kunde überaus zufrieden ist.«


    »Gut.« Was sollte er sonst darauf erwidern? March hatte hier in der Gegend von Monterey getan, wofür man ihn angeheuert hatte. Er hatte außerdem Beweise und Zeugen beseitigt sowie dafür gesorgt, dass niemand eine Verbindung zwischen den Ereignissen und dem Kunden herstellen konnte, der Jenkins für Marchs Dienste eine stattliche Summe bezahlte. Dieser Kunde war zwar nicht gerade der netteste Mensch der Welt – er konnte sogar ein echtes Arschloch sein –, aber eines musste man ihm lassen: Er zahlte stets gut und pünktlich.


    »Er hat achtzig Prozent geschickt, auf dem üblichen Weg.«


    Bitcoin und all die anderen seltsamen neuen Bezahlsysteme waren theoretisch eine gute Wahl, um anonyme Zahlungen für die Art von Arbeit zu leisten, die March verrichtete, aber sie gerieten mehr und mehr in den Fokus der Behörden. Daher hatte Jenkins – der für den geschäftlichen Teil der Operation zuständig war – den Beschluss gefasst, auf guter altmodischer Barzahlung zu bestehen. Der »übliche Weg« war ein Paket von FedEx mit »Dokumenten«. In gewisser Weise stimmte das auch, nur dass jedes der Dokumente ein Abbild von Benjamin Franklin trug.


    Antioch March hatte im ganzen Land insgesamt acht Bankschließfächer gemietet. Jedes enthielt etwa eine Million Dollar.


    »Eines noch«, fuhr Jenkins fort. »Ich habe ein neues Restaurant entdeckt, das wir unbedingt mal ausprobieren müssen. Die Foie gras ist wirklich erstklassig. Und in Waterford haben sie jetzt den Château d’Yquem auf der Karte. Ach, und als Rotwein Pétrus.« Er kicherte. »Wir hatten zwei Flaschen.«


    March kannte die Weine nicht, nahm aber an, dass sie teuer waren. Vielleicht hatte Jenkins ihm sogar schon mal ein Glas davon eingeschenkt. Die beiden Männer arbeiteten nun seit sechs Jahren zusammen, und von Anfang an hatte Jenkins ihn in Nobelrestaurants wie jenes geschleppt, auf das er gerade anspielte. Die Läden waren ganz okay. Aber die erlesenen Speisen bedeuteten March nichts, genauso wenig wie die Vuitton-Schuhe, der Coach-Aktenkoffer und die italienischen Anzüge. Er nahm die Geschenke zwar an, war aber jedes Mal aufs Neue überrascht, dass Jenkins seine Gleichgültigkeit gar nicht bemerkte. Oder vielleicht bemerkte er sie, und es war ihm egal. So wie Marchs Teilnahmslosigkeit hinsichtlich gewisser anderer Punkte ihrer Beziehung.


    »Ich habe gerade ein Angebot reinbekommen«, fügte sein Boss nun hinzu. »Näheres, wenn wir uns sehen.«


    Sie blieben am Telefon immer möglichst vage. Ja, es waren Prepaid-Geräte, aber auch die ließen sich abhören und zurückverfolgen, wenn man sich geschickt genug anstellte.


    Und Leute wie Kathryn Dance waren willens und in der Lage, beides hinzubekommen.


    »Bis morgen Abend«, sagte Jenkins.


    »Alles klar.« March bemühte sich, halbwegs begeistert zu klingen. Es gab natürlich noch einen weiteren Grund, aus dem Jenkins herkam. March hätte gut darauf verzichten können. Aber er konnte damit leben. Der Drang hatte Vorrang.


    »Nochmals vielen Dank für deine Arbeit. Das hier ist ein Volltreffer, ein echter Hauptgewinn. Er wird uns eine Menge Türen öffnen. So, jetzt aber Schluss für heute. Schönen Abend.«


    Sie trennten die Verbindung.


    March überprüfte die Nachrichtenseiten, aber bislang wurde Jon Bolings Tod infolge eines Fahrraddefekts noch nirgendwo gemeldet. Er schätzte, dass das Rad nach dem Ausfall beider Bremsen bestimmt mit achtzig oder neunzig Sachen in den Verkehr oder gegen die Felsen bei Carmel Beach geknallt war. March war sich zwar nicht sicher, wie nah genau Dance und Boling sich standen, aber es musste etwas Ernsteres sein; in ihrem Pathfinder am Bay View Center hatte eine Karte gelegen, die er ihr geschickt hatte. Albern, witzig, unterzeichnet mit In Liebe, J. Auf dem Umschlag stand die Adresse des Absenders, und March war vom Ort des Anschlags sofort dorthin gefahren.


    Er wollte die Jägerin nicht nur ablenken, er war auch ein wenig eifersüchtig (denn er begehrte Kathryn sogar mehr als Calista). Also hatte er vor Bolings Haus gewartet, um ihn zu erschlagen – es sollte wie ein eskalierter Raubüberfall aussehen. Oder ihn wenigstens ins Koma zu prügeln. Aber der Mann war noch immer nicht zurückgekehrt, als March die Nachricht über den törichten Stan Prescott unten in Orange County erhielt und sofort aufbrechen musste.


    Nachdem er Boling später eine Weile gefolgt war, hatte er beschlossen, anstatt eines offensichtlichen Angriffs lieber einen Fahrradunfall zu nehmen.


    March betrachtete nun seinen rasierten Schädel im Spiegel. Es gefiel ihm nicht. Er sah damit ein wenig wie Chris Jenkins aus, wenn er so darüber nachdachte. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass Jenkins – ein ehemaliger Soldat, erstklassiger Schütze, vertraut mit allen Arten von Waffen, gut vernetzt in Sicherheits- und Söldnerkreisen – den geschäftlichen Teil regelte, aber nie die eigentlichen Aufträge durchführte.


    Das übernahm Antioch March, bei dem es sich genau genommen um einen deplatzierten Akademiker handelte.


    Aber es funktionierte zur allgemeinen Zufriedenheit. Jenkins verfügte nicht über die Raffinesse, die Ereignisse so zu steuern, wie March das tat, und er besaß auch nicht die nötige Voraussicht, um das Verhalten der Polizei oder der Zeugen einzukalkulieren.


    March hingegen eignete sich nicht für den Umgang mit Kunden, die Verhandlungen, die Überprüfungen, die notwendig waren, um verdeckte Ermittler auszuschließen, die Vereinbarung der Zahlungsbedingungen oder die Pflege der Website »Hand aufs Herz«.


    Er trank seinen Saft aus.


    Der Kunde ist überaus zufrieden …


    Was letztlich auch stets das Ziel seines Vaters, des Handelsreisenden, gewesen war, dachte March.


    Er legte sich auf das üppige Bett. Es gab viel zu tun. Doch im Augenblick wollte er lieber an etwas anderes denken. An jemand anderen, um genau zu sein. Die bezaubernde Kathryn Dance.

  


  
    67


    Zurück im CBI-Hauptquartier.


    Dance hatte im Waschraum die Gesichtsverletzung gesäubert und inspiziert. Nichts Ernstes. Es würde einen blauen Fleck geben. Das war alles.


    Sie bog nun in den Mädchenflügel ab. Das Sekretariat war am Wochenende nicht besetzt. Dance ging vorbei an Maryellen Kresbachs Arbeitsplatz und betrat ihr eigenes Büro.


    »Hallo.« Jon Boling saß lächelnd auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


    »Jon!« Sie eilte auf ihn zu und wollte ihn in die Arme schließen, sah ihn aber präventiv zurückzucken. Sie hielt inne. »Wie geht es dir?«


    »Gut. Relativ betrachtet. Aber mir tun die Knochen weh. Und auch sonst alles.« Sein Gesicht war grün und blau, und er hatte zwei Pflaster, eines auf der Wange, das andere am Hals. Sein Handgelenk war mit einer beigefarbenen elastischen Bandage fixiert.


    »Was ist geschehen?«


    »Auf der Ocean Avenue haben meine Bremsen versagt.«


    Die Hauptstraße, die in Carmel hinunter zum Strand führte. Sehr steil.


    »Nein!«


    »Die haben sich schon beim Losfahren so komisch angefühlt, also wollte ich etwa einen halben Block von dem Laden entfernt … dem Laden, in dem ich war … anhalten, und da gingen plötzlich beide Bremsen nicht mehr.«


    »Jon!«


    »Ich bin seitlich ins Gebüsch ausgewichen, das hat mich deutlich verlangsamt. Aber dahinter am Stoppschild habe ich dann den Bordstein und ein Auto gerammt.«


    »Die Bremsen?«, fragte sie. »Glaubst du, jemand hat sich daran zu schaffen gemacht?«


    »Zu schaffen? Wieso sollte … Oh. Dein Täter etwa?«


    »Kann sein. Um mich aufzuhalten, abzulenken.«


    »Aber woher weiß er von uns beiden?«


    »Bei diesem Kerl würde mich gar nichts überraschen. Ist dir jemand bei deinem Fahrrad aufgefallen?«


    »Nein. Ich musste was besorgen und habe das Fahrrad draußen gelassen. Höchstens fünf Minuten. Ich habe gar nicht darauf geachtet.« Dann nahm Boling sie genauer in Augenschein. »Aber … was ist denn mit dir passiert?«


    »Nichts Schlimmes. Ich wollte in einen Aufzug und hab mich ungeschickt angestellt.«


    »Na, das muss ja ein Auftritt gewesen sein.«


    Sie erzählte ihm von dem neuesten Anschlag. »Zum Glück wurde niemand schwer verletzt.«


    Dann bemerkte sie, was auf ihrem Schreibtisch stand: der Asus-Laptop von Stan Prescott und daneben eine externe Festplatte. »Du hast ihn geknackt?«


    »Meine Partnerin, um ehrlich zu sein.«


    »Partnerin?«


    »Lily.«


    Dance runzelte mit gespielter Skepsis die Stirn. »Lily. Sollte ich eifersüchtig werden?«


    »Ach, ich könnte stundenlang von ihr schwärmen … Sie ist meine absolute Favoritin, ein Blue Gene/P Supercomputer der zweiten Generation mit vierfach parallelen Multiprozessoren und vierzehn TeraFLOPS pro Rack. Aber so sexy das auch sein mag, du hast eindeutig die bessere Figur.«


    In diesem Moment kam O’Neil zur Tür herein und stutzte. Es schien jedoch keine Reaktion auf Bolings Kommentar über Dance zu sein, sondern auf die Verbände und Verletzungen. »Meine Güte, Jon. Was war los?«


    »Das sind nun mal die Gefahren einer ökologischen Lebensweise. Ein Fahrradunfall. Ich hab ein bisschen was abbekommen, hatte aber noch Glück.«


    »Jemand könnte die Finger im Spiel gehabt haben«, warf Dance ein.


    »Er weiß also, wer hinter ihm her ist«, sagte O’Neil zu ihr. »Ich stelle ein paar Leute zu deinem Schutz ab. Sie sollen das Haus im Auge behalten.«


    Keine schlechte Idee. Sie würde außerdem dafür sorgen, dass die Kinder ab jetzt nicht mehr allein unterwegs waren. Wes musste vorläufig auf die Fahrradtouren mit Donnie verzichten. Solange der Täter sich noch auf freiem Fuß befand.


    O’Neil hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand. Er sah Boling an. »Bei dir vor der Tür können wir auch Position beziehen, falls du möchtest.«


    Es herrschte kurz Schweigen.


    »Eine Einheit reicht«, sagte Dance dann. »Bei mir zu Hause.«


    »Alles klar.« O’Neil gab die Anforderung weiter. Nach einem kurzen Gespräch trennte er die Verbindung. »Abends ein stationäres Team in Zivil, tagsüber vermehrte Kontrollen durch die Streife.« Er hatte das Gleiche für das Haus ihrer Eltern angeordnet.


    Dance bedankte sich. Dann wies sie auf Boling. »Jon hat jetzt Zugriff auf Stan Prescotts Computer. Und auf das Telefon.«


    »Prima.«


    Boling reichte ihr die kleine Festplatte mit USB-Anschluss. Die Vorschrift besagte, dass man das Laufwerk des untersuchten Computers stets auf ein externes Medium überspielte, damit man nicht von dem besagten Rechner aus starten musste. Auf diese Weise sollten etwaige Software-Fallen umgangen werden.


    Dance stöpselte die Platte ein und nickte Boling zu. Er übernahm die Tastatur.


    »Ich habe Zugriff auf Prescotts E-Mails und die besuchten Internetseiten. Ihr solltet euch das alles selbst anschauen, aber ich konnte jedenfalls keine Verbindung zum Solitude Creek oder dem Bay View Center entdecken. Keine persönliche Verbindung, meine ich. Er hat nicht über die Vorfälle korrespondiert und auch nichts in dem Zusammenhang gelöscht. Ich konnte sämtliche gelöschten Dateien wiederherstellen. Wie es aussieht, hat er die Solitude-Creek-Fotos von einer Bezahlseite heruntergeladen.«


    »Eine Bezahlseite? Was hat das denn zu bedeuten? Ich dachte, die stammten aus einem Pressebericht.«


    »Ursprünglich ja. Aber jemand hat sie auf eine kommerzielle Seite hochgeladen, die ihren Mitgliedern drastische Gewaltdarstellungen bietet – Fotos und Filme. Habt ihr eine Ahnung, was da so drauf ist?«


    Dance und O’Neil schüttelten beide den Kopf.


    »Na, dann seht mal her.« Er zögerte kurz. »Macht euch auf was gefasst.«


    »Gefasst?«


    Er tippte eine Internetadresse in den Browser, und eine Seite baute sich auf.


    Dance bekam große Augen. »Um Gottes willen. Was ist das denn?«


    O’Neil kam um den Tisch herum und stellte sich neben Dance. Alle drei starrten den Monitor an. Die Seite hieß Cyber-Necro.com und empfing die Besucher mit der Computergrafik eines Mannes, der einer drallen, auf einer mittelalterlichen Folterbank festgeschnallten Frau ein Messer in den Bauch stieß.


    »Diese Bezahlseite hat sich auf Mord- und Vergewaltigungsopfer spezialisiert«, sagte Boling. »Außerdem Katastrophen, Tatorte, Unfälle und medizinische Eingriffe. Die Solitude-Creek-Bilder waren in der Abteilung mit der Überschrift ›Tote bei Sport- und Kulturveranstaltungen‹ abgelegt.«


    »Das ist tatsächlich eine Kategorie?«


    »Ja. Die Leute zahlen eine Menge Geld, um diese Bilder und Videos zu sehen. Den Grund dafür weiß ich auch nicht. Man müsste wohl einen Psychiater fragen. Voyeurismus, sexuelle Abartigkeit, Sadismus. Keine Ahnung. Ich habe in den letzten Stunden jedenfalls viel dazugelernt. Es gibt Hunderte solcher Seiten. Vielleicht schreibe ich mal einen Aufsatz darüber. Manche der Seiten sind wie diese.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Echte Todesfälle und Verletzungen. Es gibt aber auch selbst gemachte Videos, in denen Schauspielerinnen – es sind meistens Frauen – erschossen, erstochen oder von Pfeilen getroffen werden. Strangulation und Erstickung sind auch sehr beliebt. Oder sexuelle Übergriffe. Manche extrem. Und dann die Waffen … die Spezialeffekte sind gut. Man könnte fast glauben, die Frauen würden wirklich getötet, aber sie kommen immer wieder in anderen Clips vor. Es scheint, dass manche Männer sehen wollen, wie ihre Lieblingsdarstellerin immer wieder aufs Neue ermordet wird.«


    »Ich habe noch nie von so etwas gehört«, flüsterte O’Neil.


    »Ich bin da auf eine ganze Subkultur gestoßen.« Boling klickte etwas an. »Hier sind die Bilder vom Solitude Creek.«


    Es waren ungefähr fünfzehn Einträge. Die meisten stammten aus Medienberichten und zeigten den Schauplatz hinterher, mit all den Blutflecken. Ein paar waren Videos in niedriger Auflösung und schlechter Bildqualität und offenbar während der Panik im Innern mit Mobiltelefonen aufgenommen worden.


    Dance und O’Neil sahen sich an. Sie hatten beide den gleichen Gedanken: Versteckte sich in den Videos oder auf den Bildern irgendeine für den Fall relevante Information?


    »Wie können wir uns die Videos ansehen?«, fragte Dance.


    »Dazu muss man Mitglied sein. Das kostet hundert Dollar im Monat. Dann kann man sich alles herunterladen, was man will.«


    Dance ging zurück auf die Hauptseite und meldete sich an.


    »Du kannst Geld sparen, wenn du gleichzeitig die Schwesterseite von Cyber-Necro abonnierst«, sagte Boling.


    »Und die wäre?«, fragte sie.


    Boling lächelte. »Ich glaube, sie heißt ›Schlampen auf Abruf‹.«


    Dance nickte. »Die eine hier dürfte reichen. Es wird so schon schwer genug sein, Charles davon zu überzeugen, diese Ausgaben als Spesen abzurechnen.«


    Nach einer halben Stunde hatten sie alle Clips und Bilder aus dem Solitude Creek heruntergeladen. Kathryn fragte sich, wer die Videos wohl aufgenommen haben mochte. Sie hatte die Zeugen ausdrücklich danach gefragt, aber niemand hatte es eingeräumt – vielleicht, um nicht herzlos zu wirken.


    Doch sie fanden nichts Hilfreiches. Die Auflösung war in allen Fällen zu niedrig und zudem verschwommen. Schade.


    Eines der Fotos erregte Dances Aufmerksamkeit. Es erinnerte an das Bild, das Prescott für seine gefälschte Dschihad-Tirade auf Vidster benutzt hatte. Auch hier war der Innenraum des Klubs zu sehen, allerdings laut Zeitstempel einige Tage nach dem Zwischenfall.


    »Was ist denn?«, fragte O’Neil.


    »Ach, ich kann nur das Gesicht nicht zuordnen.« Sie zeigte darauf. Obwohl im Zentrum der Aufnahme die Blutflecke lagen, konnte man im Spiegel hinter der Bar mehrere Personen ausmachen. Der Kopf, auf den Dance zeigte, war als Einziger halbwegs deutlich zu erkennen.


    »Das ist der Kongressabgeordnete.«


    »Wer?«


    »Nashima. Daniel Nashima. Er muss noch einmal zum Klub gefahren sein, nachdem die Polizei den Tatort freigegeben hatte.«


    »Falls gerade Wahljahr ist, wird er nun vermehrt über eine Reform der Brandschutzbestimmungen reden und so weiter«, sagte Boling. »Gar nicht zynisch.«


    »Ich bin dir hierfür wirklich dankbar, Jon«, sagte Dance.


    »Ich wünschte, ich hätte noch mehr für euch tun können.«


    »So ist das bei der Polizei«, sagte O’Neil. »Auch wenn nichts dabei herauskommt, man muss sich die Arbeit trotzdem machen.«


    Prescotts Computer war demnach eine Sackgasse.


    »Und was ist mit dem Telefon des Täters?«, fragte Dance.


    »Ein Prepaid-Gerät, gekauft in Chicago.«


    »Wie das Telefon, das er beim Bay View Center benutzt hat, um die Polizei glauben zu lassen, der Killer sei in Richtung Fisherman’s Wharf geflohen.«


    »Ich nehme an, dass er alle paar Tage zu einem neuen Gerät wechselt«, fügte Boling hinzu. »Auf diesem hier haben sich nur wenige Textnachrichten befunden. Der andere Teilnehmer war ein Prepaid-Telefon, das in Kalifornien erworben wurde.« Er zog seine Notizen zurate. »Empfangen: ›Bisher sehr zufrieden. Zweite Rate unterwegs.‹ Versandt: ›Gut. Danke.‹ Empfangen: ›Was liegt als Nächstes an?‹ Versandt: ›Aufräumarbeiten. Alles bestens. Melde mich.‹«


    »Sieh an«, flüsterte Dance.


    O’Neil nickte. »Da haben wir unsere Antwort.«


    »Allerdings.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Boling.


    »Unser Täter ist ein Profi«, erklärte Dance. »Er arbeitet für jemanden.«


    Sie rief TJ Scanlon an, gab ihm die Nummer des anderen Teilnehmers durch und bat ihn, beim zuständigen Netzbetreiber herauszufinden, ob das Telefon noch benutzt wurde.


    »Geht klar, Boss.«


    Dann kam ihr ein Gedanke. Sie überlegte kurz. Interessant. »Hast du Zugriff auf die Bilder deiner Jane Doe, von der wir annehmen, dass unser Täter sie ermordet hat?«, fragte sie O’Neil.


    »Natürlich.«


    Er loggte sich mit seinem Smartphone in den gesicherten MCSO-Server ein und rief die Fotos auf.


    Dance öffnete derweil auf ihrem Computer die Bilder von Stan Prescott.


    »Ah, ja«, sagte O’Neil. »Hier siehst du es noch mal: die gleiche Vorgehensweise. Beide erstickt, beide auf dem Rücken.«


    »Und beide unter Lampen«, sagte sie.


    »Ja, das hat der Täter so arrangiert.«


    »Ich glaube, er wollte die Opfer mit seinem Telefon fotografieren. Das ist mir auch eben auf dieser Website aufgefallen: Die Toten waren alle gut ausgeleuchtet.«


    O’Neil begriff. »Als Nachweis für den Auftraggeber.«


    »Genau.«


    »Wie ist das gemeint?«, fragte Boling.


    »Er hat deutliche Fotos benötigt, die den Tod der Zeugen belegen. Das sind die ›Aufräumarbeiten‹, von denen er in der SMS geschrieben hat. Er dürfte mit dieser Arbeit viel Geld verdienen und will seinem Auftraggeber beweisen, dass er auch bestimmt keine Spuren hinterlässt.«


    Fünftausend-Dollar-Schuhe …


    »Brillant«, sagte O’Neil. »Er hat mehrere Anschläge verübt, damit es wie das Werk eines Psychopathen aussieht. Aber eigentlich geht es nur um einen einzigen Zielort, für dessen Zerstörung er angeheuert wurde.«


    »Oder um eine Person«, sagte Dance nach einem Moment. »Vielleicht ist auch eine Person das Ziel.«


    O’Neil nickte. »Ja, das ist durchaus möglich. Aber wer könnte es sein?«


    »Die Leute aus dem Krankenhaus scheiden alle aus«, sagte Dance.


    »Weil er nicht wissen konnte, wer zu diesem Zeitpunkt in der Aufzugkabine sein würde«, sagte Boling. »Aber gilt das nicht auch für das Bay View Center?«


    »Ja«, stimmte O’Neil zu. »Die Todesopfer sind alle ertrunken. Das konnte er nicht im Voraus einplanen. Woher sollte er wissen, ob überhaupt jemand springen würde? Nein, es war das Solitude Creek. Seine Zielperson muss sich dort im Publikum befunden haben.« Er hielt kurz inne. »Die Panik setzt ein. Der Täter hat die Kleidung gewechselt und befindet sich im Innenraum. Er nähert sich dem Opfer und tötet ihn oder sie. Vielleicht bringt er die Person zu Fall, zerquetscht ihre Kehle oder bricht ihr eine Rippe, die die Lunge durchbohrt.«


    »Dazu müsste er sich mitten im Gedränge befinden. Und das bedeutet …«


    »Richtig«, griff O’Neil ihre Überlegung auf. »Er ist ein kräftiger Kerl. So eine Rempelei macht ihm nichts aus.«


    »Und vergiss nicht, es gab ja in Wahrheit gar kein Feuer. Er wusste von Anfang an, dass er nicht verbrennen würde und die meisten Leute unverletzt entfliehen konnten.«


    O’Neil scrollte durch sein Mobiltelefon. »Im Solitude Creek sind drei Menschen ums Leben gekommen. Ich schätze, wir sollten uns die Opfer mal genauer ansehen.«


    Da erlebte Dance einen ihrer besonderen Momente.


    Von A nach B nach Z …


    »Lass uns einen kleinen Ausflug machen«, sagte sie.


    »Meinst du mich?«, fragte Boling.


    Sie lächelte.


    »Nein. Das erledigen Michael und ich lieber allein.«
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    »Oh. Hi, Mrs. Dance. Ich meine, Agent Dance.«


    »Hallo, Trish. Das ist Detective O’Neil vom Monterey County Sheriff’s Office.«


    Das Mädchen war naturgemäß nervös.


    »Hi.«


    Der Detective nickte zu ihr herunter. »Hallo, Trish. Mein Beileid wegen deiner Mutter.«


    »Ja, danke. Es ist … hart, Sie wissen schon …«


    »Das glaube ich gern.«


    Sie standen auf der vorderen Veranda eines der hübschesten Häuser, die Dance je gesehen hatte. Mindestens sechshundertfünfzig Quadratmeter. Stein und Glas und Chrom. Ein Beverly-Hills-Haus, ein Malibu-Haus. Das Haus eines reichen Produzenten oder Filmstars.


    Vor der Garage stand der Lastwagen einer Umzugsfirma. Die Männer trugen Kartons und Möbel in das Haus, nicht umgekehrt.


    Dance hatte gewusst, dass Frederick wieder einziehen würde, aber es kam ihr auch wie ein greifbarer Beweis dafür vor, wer hinter dem Solitude-Creek-Täter stand.


    »Ist dein Vater da?«, fragte sie.


    »Nein. Er bringt meine Tante und meinen Onkel zum Flughafen. Aber er könnte bald zurück sein.«


    Ein verschwörerisches Lächeln. »Es dauert nicht lange. Ich weiß, dass er nicht gerade ein Fan von mir ist. Dürfen wir dir noch ein paar Fragen stellen?«


    »Möchten Sie reinkommen?«


    »Gern. Danke.«


    Die Eingangshalle war größer als Dances Wohnzimmer und Küche zusammen. Von dort aus betraten sie ein Arbeitszimmer mit edlem Mobiliar aus Leder und Metall. Schon allein der Preis der Couch hätte vermutlich für einen neuen Pathfinder gereicht. Sie nahmen alle Platz.


    »Äh … Ich habe meinem Vater nichts davon erzählt, dass wir beide miteinander gesprochen haben, Sie und ich«, sagte das Mädchen.


    »Wir werden nichts verraten.« Dance lächelte. »Wenn er zurückkommt.«


    Trish fiel ein großer Stein vom Herzen. »Danke. Vielen Dank.«


    »Kein Problem.«


    »Ich habe gehört, der Kerl hat das Gleiche noch mal im Bay View Center getan.«


    »Und im Krankenhaus«, sagte O’Neil. »Das Feuer im Aufzugschacht.«


    »Warum macht er das?«


    Sie behielten das vermutete Motiv natürlich vorerst für sich. »Das wissen wir nicht«, sagte Dance. »Es scheint keinen eindeutigen Anlass zu geben. Daher tut es mir zwar leid, Trish, aber ich muss noch etwas mehr über den Tod deiner Mutter wissen. Über die Umstände. Fühlst du dich dazu in der Lage?«


    Das Mädchen war still, atmete dann aber tief durch und nickte. »Falls es Ihnen dabei hilft, dieses Arschloch zu fangen.«


    »Das wird es hoffentlich.«


    »Okay, dann lassen Sie uns anfangen.«


    »Denk zurück an den Abend im Solitude Creek«, sagte Dance. »Nachdem du und deine Mutter getrennt worden waren.«


    Ein Nicken.


    »Falls ich es recht verstehe, wurdest du in Richtung der Küche abgedrängt und sie in Richtung der Notausgänge«, sagte O’Neil, der den Bericht gelesen hatte.


    »Das stimmt.«


    »Aber bevor du in die Küche gelangt bist, konntest du deine Mutter sehen, richtig?«, fragte Dance.


    Sie nickte mit leerem Blick. »Ja. Die Notbeleuchtung war an, ich konnte alles erkennen.«


    »Trish, das ist eine schwierige Frage, aber ich muss es wissen. Kam es dir so vor, als hätte jemand deiner Mutter absichtlich wehgetan? Hat jemand sie weggestoßen? Oder zu Boden geworfen? Um sich selbst zu retten?« Sie würde Trish gegenüber keinesfalls offen andeuten, der Vater des Mädchens habe jemanden angeheuert, um seine Exfrau Michelle Cooper ermorden zu lassen.


    »Oh, haben Sie etwa vor, jemanden aus dem Publikum zu verhaften?«


    »Immer wenn jemand zu Tode kommt, ist es sehr wichtig, ganz genau alle Einzelheiten zu erfahren.«


    »Für die Berichte«, fügte O’Neil hinzu.


    Trish schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich sie zuletzt gesehen habe …« Ihre Stimme erstickte. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, hat sie mir zugewinkt. Dann ist sie hinter dem Stützpfeiler beim letzten der Notausgänge verschwunden.«


    »War da jemand neben ihr, hat sie gehalten oder geschubst?«


    »Nein. Ich weiß nur noch, dass ich auf einmal in der Küche war und gleich darauf draußen. Alle haben sich auf den Schotter und das Gras fallen gelassen, haben geschrien und geweint.«


    Ihr liefen Tränen über die Wangen. Dance zog eine Packung Papiertaschentücher aus der Handtasche und reichte sie Trish.


    Das Mädchen wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase.


    Dance war enttäuscht, dass sie nichts Verwertbares beobachtet hatte. Doch sie musste versuchen, hier noch andere Informationen zu erhalten – langsam und mit Finesse.


    »Danke, Trish, das hat uns sehr geholfen.«


    »Gern.« Sie schniefte.


    »Ich glaube, das war dann alles«, lieferte O’Neil seine Zeile genau nach Drehbuch ab.


    Dance sah sich im Zimmer um. »Dein Vater zieht wieder ein. Wo hat er denn bis jetzt gewohnt?«


    »Im Carmel Valley.«


    »Schick.«


    »Nicht wirklich. Jedenfalls nicht seine Hütte. Das ist die totale Bruchbude. Und da meine Schule nur anderthalb Kilometer von hier entfernt liegt, ist es sinnvoll, dass er hier einzieht. Denn …« Sie sah sich um. »Es ist hier doch ganz annehmbar, oder?«


    »Habt ihr hier auch schon gewohnt, als deine Eltern noch verheiratet waren?«, fragte O’Neil.


    Finesse …


    »Ja.«


    Dance warf ihm einen Blick zu. Der treulose Ehemann hatte das Haus im Zuge der Scheidungsvereinbarung verloren. Nun zog er wieder ein. Er wurde dadurch zwar nicht automatisch zum Eigentümer, denn das Haus war mit Sicherheit Bestandteil dessen, was Trish von ihrer Mutter erbte. Aber wenn sie volljährig war, würde er sie dazu bringen, es ihm zu überschreiben. Das war Motiv Nummer eins für Frederick Martin, seine Frau zu ermorden. Und es würde nicht das einzige bleiben, vermutete Dance.


    »War es eine schlimme Scheidung?«, fragte O’Neil. Gute Darbietung, dachte Dance. Sie hatten den Tonfall auf der Fahrt hierher eingeübt.


    »O ja, wirklich übel. Es war grauenhaft. Die beiden haben sich alles Mögliche an den Kopf geworfen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Dance.


    »Es war das Allerletzte, ja.«


    »Es ging dabei wohl auch ums Geld, könnte ich mir vorstellen«, fügte Dance hinzu. »Um die Zahlung von Unterhalt.«


    »Ja, darüber haben sie oft gestritten. Die wussten gar nicht, dass ich es weiß. Aber ich habe sie gehört. Die Beträge waren wirklich groß. Fünfzehntausend pro Monat oder so.«


    Die Unterhaltszahlungen für Trish würden bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag laufen. Die Zahlungen für den Expartner bis zu dessen erneuter Heirat oder dessen Tod. Martin würde demnach fast zweihunderttausend Dollar pro Jahr sparen. Für einen Mann, der in bescheidenen Verhältnissen im Valley wohnte und mutmaßlich nur über ein begrenztes Einkommen verfügte, bedeutete das einen gewaltigen Glücksfall.


    Motiv Nummer zwei.


    Martin musste gewusst haben, dass Michelle das Konzert besuchen würde. Er hatte den Täter instruiert, das Mädchen zu verschonen.


    Oder etwa nicht?


    Dances Magen zog sich zusammen. Falls auch das Mädchen ums Leben gekommen wäre, hätte ihr Vater dann alles geerbt? Hätte er auf diese Weise das Haus und das gesamte Geld zurückbekommen?


    »Zu schade, dass Dad nun alles verlieren wird«, sagte Trish auf einmal.


    »Zu schade? Wie meinst du das?«, fragte Dance.


    »Na ja, er verdient ganz gut in seinem Job, aber er könnte das Geld gerade jetzt wirklich gebrauchen, wo er doch seinen Abschluss nachmachen wollte.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Die Worte des Mädchens wirbelten wie ein Kreisel durch Dances Gedanken.


    »Deine Mutter hat deinem Vater Unterhalt gezahlt?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Warum haben deine Eltern sich scheiden lassen?«, fragte O’Neil.


    Trish senkte den Kopf. »Meine Mutter hat ihn wohl betrogen. Dabei ist er so ein guter Kerl. Und wirklich cool. Aber Mom, sie war … Sie wissen schon, sie hat sich oft herumgetrieben. Und das nicht nur mit einem Kerl, sondern mit vielen. Dad hat damals halbtags gearbeitet, um mich großzuziehen und Mom das Studium zu ermöglichen. Sein eigenes hat er abgebrochen. Als er dann herausgefunden hat, dass sie ihn schon die ganze Zeit hinterging, hat er die Scheidung eingereicht, und der Richter hat angeordnet, dass sie ihm Unterhalt zahlen muss. O Mann, ich weiß gar nicht, was er nun machen wird, um genug Geld zu verdienen.«


    Frederick Martins Motive für den Mord an seiner Frau lösten sich in Luft auf.


    Dance würde die Fakten von TJ überprüfen lassen, aber sie rechnete nicht mit irgendwelchen Abweichungen. Das Mädchen hatte eindeutig die Wahrheit gesagt.


    »Nun, dann hab vielen Dank für deine Hilfe, Trish. Ich lasse es dich wissen, wenn wir mehr herausfinden.«


    »Glauben Sie wirklich, dass jemand Mom absichtlich wehgetan hat, um aus dem Klub fliehen zu können?«


    »Nein, je mehr wir erfahren, desto unwahrscheinlicher scheint es«, sagte O’Neil.


    »Falls doch, kann ich demjenigen nicht mal einen Vorwurf machen«, sagte das Mädchen. »Was da an dem Abend geschehen ist, die Panik und so … da wurde nichts mit Absicht gemacht. Da könnte man auch einem Tornado oder einem Erdbeben die Schuld geben. Diese Ereignisse denken nicht, sie haben nicht vor, etwas Böses zu tun. Sie passieren einfach.«
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    Dance saß an ihrem Schreibtisch, O’Neil neben ihr. Das Telefon klingelte. »Hallo?«


    »Boss.«


    »TJ. Ich stelle dich auf den Lautsprecher – Michael ist auch hier«, sagte Dance.


    »Hallo, Michael. Ich find es klasse, wenn die Leute das mit dem Lautsprecher sagen. Sie denken dann automatisch an all die Schweinereien, die sie nun nicht mehr aussprechen können.«


    »TJ?«


    »Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen und durfte ins Gericht. Jawohl, an einem Sonntag. Die Angaben des Mädchens sind zutreffend. Trish. Alles stimmt. Ich habe die Scheidungsvereinbarung und die Gerichtsakte gelesen und außerdem mit den Anwälten gesprochen. Frederick Martin hatte nichts zu gewinnen. Ganz im Gegenteil, der Tod seiner Frau bringt ihm nichts als finanzielle Einbußen. Auch ihre Tochter wird kaum etwas erben. Michelle hat zwar das Haus gehört, aber es ist bis unter die Dachkante mit Hypotheken belastet. Trish bekommt ein kleines Stipendium. Jemand namens Juan erhält den Rest, aber das sind nur fünfzigtausend. Dafür lohnt sich kein Mord. Ja, ich habe Juan gesagt. Der Poolboy, möchte ich wetten.«


    Dance seufzte.


    »War aber ein guter Ansatz, Boss. Im Solitude Creek sind noch zwei weitere Leute ums Leben gekommen. Vielleicht waren das die beabsichtigten Opfer.«


    »Das habe ich schon überprüft, TJ«, sagte O’Neil. »Das eine war ein Student, das andere eine Frau Mitte zwanzig, die dort einen Junggesellinnenabschied mitgefeiert hat. In beiden Fällen konnte ich kein Motiv entdecken.«


    »Dann also alles zurück auf Anfang. Brauchst du mich im Büro, Boss?«


    »Nein. Kümmere dich aber bitte um diese Firma in Nevada, in deren Auftrag das Gelände beim Solitude Creek vermessen wurde, und bring mich dann morgen früh auf den neuesten Stand.«


    »Alles klar, Boss.« Er legte auf.


    O’Neil wirkte nachdenklich.


    Dance sah auf die Uhr. »Was ich noch fragen wollte«, sagte sie. »Hast du dir inzwischen Gedanken über Maggies Talentshow gemacht? Heute um neunzehn Uhr?«


    Kann ich dir später Bescheid geben? Es könnte schon etwas anderes anliegen. Und dürfte ich gegebenenfalls jemanden mitbringen?


    »Ach, das hätte ich längst erwähnen müssen. Ich schaffe es leider nicht. Richte ihr aus, dass es mir leid tut.«


    »Klar, kein Problem.«


    Sie verließen gemeinsam das Büro und gingen zum Ausgang. Dance sah, dass im Besprechungsraum der Guzman Connection kein Licht brannte. Foster, Steve zwei, Allerton und Gomez hatten für heute Schluss gemacht.


    Auf dem Parkplatz gingen O’Neil und Dance zu ihren Wagen, die nebeneinander standen.


    »Meine Güte, was für ein Fall!«


    »Ja«, erwiderte er. Sie blieben einen Moment stehen. »Bis morgen«, sagte er dann.


    Das war alles. Sie nickte. Dann stiegen beide in ihre Autos, fuhren zum Highway und bogen in unterschiedliche Richtungen ab.


    Eine halbe Stunde später war Dance zu Hause.


    »Mom!« Maggie erwartete sie auf der vorderen Veranda.


    Dance hatte angerufen und Bescheid gesagt, dass sie unterwegs war. Doch Maggie wirkte aufgeregt. Hatte sie befürchtet, ihre Mutter würde sich verspäten? Oder war sie wegen Kathryns Pünktlichkeit erschrocken, weil sie nun keine Ausrede mehr hatte, die Show zu verpassen? Maggie mochte sich hinsichtlich des Liedes anders entschieden haben, aber sie freute sich nicht darauf, wusste Dance.


    »Gib mir ein paar Minuten, und dann geht’s los. Zieh dich um.«


    Ihre Tochter hatte ein besonderes Kostüm für das Ereignis.


    Sie gingen zusammen ins Haus, und Maggie verschwand in ihrem Zimmer. Dance küsste Boling.


    »Wie geht es dir?«, flüsterte er und strich ihr sanft über das Gesicht.


    »Gut. Und dir?«


    »Mein Pflaster ist größer als dein Pflaster.«


    Sie lachte und küsste ihn erneut. »Wir können nachher unsere blauen Flecke vergleichen.« Sie sah Wes und Donnie auf dem Deck. Die beiden waren diesmal nicht in ihr Spiel vertieft, sondern in einen japanischen Comic. »Hallo, Jungs!«


    »Hallo, Mrs. Dance.«


    »He, Mom.«


    »Wir brechen in einer Viertelstunde auf. Donnie, möchtest du mitkommen? Maggies Grundschulklasse veranstaltet eine Talentshow. Um neunzehn Uhr geht es los. Wir können dich danach zu Hause absetzen, so gegen einundzwanzig Uhr.«


    »Nein, schon okay. Ich muss sowieso nach Hause.«


    Wes schob den Comic in seine Büchertasche.


    Dance trank einen Schluck von dem Wein, den Boling ihr eingeschenkt hatte, und ging dann nach oben, um zu duschen und sich umzuziehen.


    Als sie sich auszog, merkte sie, wie stark ihre Sachen nach Öl und verbranntem Gummi rochen. Womöglich ein Fall für die Mülltonne. Sie drehte das Wasser auf und stellte sich unter den heißen Strahl. Ein zweifacher Schmerz ließ sie zusammenzucken: die Zerrung auf der rechten Seite und die Wunde an der Wange. Volle fünf Minuten lang ließ Dance sich von dem Wasser massieren, dann hatte sie genug und trocknete sich ab.


    Sie inspizierte ihr Gesicht im Spiegel und stellte fest, dass die Risswunde wohl doch eine Narbe hinterlassen würde und der Bluterguss sich immer weiter ausbreitete. Vielleicht hätte sie das lieber in der Notaufnahme untersuchen lassen sollen.


    Kopfschüttelnd dachte sie an die seltsamen Ereignisse in ihrem Leben. Sie wurde beinahe von einer wild gewordenen Horde Freizeitparkbesucher niedergetrampelt, quetschte sich in eine Aufzugkabine, um eine Schwangere und einen erstickenden Selbstmordkandidaten zu retten … und nun würde sie zur Talentshow einer Zehnjährigen fahren.


    Dann zog sie sich an – schwarze Bluse, modische Jeans und eine marineblaue Jacke. Dazu goldene Aldos mit exotischen Absätzen. Ein Blick in den Spiegel. Das Haar ließ sie offen, um ihr verletztes Gesicht zu kaschieren.


    Sie ging nach unten. »Donnie? Bist du mit dem Fahrrad hier? Ich habe nicht darauf geachtet.«


    Der Junge starrte sie einen Moment lang an.


    »Nein, die stehen beide bei ihm zu Hause«, sagte Wes.


    »Sollen wir dich mitnehmen? Euer Haus liegt auf dem Weg zu Maggies Schule.«


    Donnie sah Wes an und wandte sich dann wieder ihr zu. »Nein, danke, Mrs. Dance. Ich gehe zu Fuß. Mir ist heute danach.«


    »Okay. Wes, komm, wir müssen los.«


    Er und Donnie stießen die Fäuste aneinander, und sie alle gingen zur Haustür.


    »Maggie!«, rief Dance.


    Ihre Tochter kam nach unten.


    »Oh, wie hübsch«, sagte Boling.


    Sie lächelte schüchtern.


    »Da hat er recht, Mags«, sagte Dance.


    »Danke schön.« In gestelztem Tonfall. Förmlichkeit ist eine Form der Ablenkung.


    »Wirklich.«


    Maggie sah tatsächlich allerliebst aus. Sie trug ein weißes Paillettenkleid, das Dance bei Macy’s ergattert hatte. Es passte perfekt zu dem Lied einer Eiskönigin oder Prinzessin oder was auch immer Elsa war. Ebenso die hellblauen Leggings und die weißen Schuhe.


    Sie gingen zum Auto – Boling dabei etwas stärker hinkend als Dance –, stiegen ein und schnallten sich an. Dance saß am Steuer. Als sie Donnie Verso überholten, hupte sie, und er winkte ihnen zu. Dann schaltete Dance den CD-Player ein, und sie hörten das ansteckende »Happy« von Pharrell Williams. Boling versuchte, den Text mitzusingen. »Hoffnungslos«, sagte er.


    Zu Recht.


    »Das muss ich noch üben.«


    »Die Mühe kannst du dir sparen, glaube ich«, sagte Wes. Alle lachten. Dance schaltete zu einem Lied der Broken Bells weiter.


    Nach zehn Minuten trafen sie bei Maggies Grundschule ein. Der Parkplatz war voll. Dance stellte den Wagen in der Nähe der Turnhalle ab, und sie stiegen aus. Dann verriegelte sie die Türen. »Auf zum Green Room.«


    »Was ist das?«, fragte Maggie.


    »Der Bereich hinter der Bühne, wo es all die Snacks gibt.«


    »Nichts wie los!«, sagte Wes.


    Dance legte Maggie einen Arm um die Schultern. »Na komm, Elsa. Das Publikum wird hingerissen sein.«


    Ihre Tochter sagte nichts.
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    »Sie arbeiten noch so spät, Sir? Und das an einem Sonntag?«


    O’Neil blickte auf. Gabriel Rivera, wie stets in Uniform, stand im Eingang von O’Neils kleinem Büro im Gebäude des Sheriff’s Office in Salinas. Er legte wirklich keinen Wert auf das »Sir«, aber der junge Mann war in seinem Respekt unerschütterlich. »Nun, Sie offenbar auch.«


    »Tja, diese Überstunden werden dreifach vergütet, oder nicht?«


    O’Neil lächelte. »Was gibt’s?«


    »Der Tote aus Santa Cruz konnte identifiziert werden. Sie hatten recht. Er war ein Obdachloser, der aber nur unregelmäßig im Asyl geschlafen hat. Sein Blutalkoholwert war sehr hoch.« Der massige Mann schüttelte den Kopf. »Und zu Grant gibt es immer noch nichts Neues. Rein gar nichts. Haben Sie noch eine Idee? Mit fällt nichts mehr ein.«


    Da der Solitude-Creek-Täter noch nicht gefasst war, hatte O’Neil einen großen Teil des Falls Otto Grant an andere Leute delegieren müssen. Der enteignete Farmer blieb weiterhin vermisst und war nirgendwo gesehen worden.


    »Haben Sie die Suche auf die Nachbarbezirke ausgeweitet?«


    »Auf das gesamte Central Valley. Ohne Erfolg.«


    »Und seit seinem letzten Posting hat sich auch online nichts mehr getan?«


    »Nein, und das ist jetzt fünf Tage her.«


    Zu dem Zeitpunkt hatte der Farmer seiner Wut über den Staat abermals Luft verschafft.


    Ihr STEHLT mein Eigentum und faselt was von übergeordnetem Interesse!


    »Haben Sie die Postings mit Dr. Shepherd besprochen?«


    »Ja«, sagte Rivera. »Er bestätigt, dass die Geistesverfassung einen Selbstmord möglich erscheinen lässt, aber ich habe keine weiteren Hinweise darauf gefunden. Grant hat weder seine Angelegenheiten geregelt noch eine Lebensversicherung abgeschlossen oder sich von Nachbarn, Armeekameraden oder Verwandten verabschiedet.«


    »Gibt es einen Ort, an dem er sich aufhalten könnte?«


    »Ich habe die Seen überprüft, an denen er gern geangelt und Hütten gemietet hat. Und ein Kasino in Nevada, wo er öfter war. Nichts.«


    O’Neil sparte es sich, nach der etwaigen Nutzung von Kreditkarten oder Mobiltelefonen zu fragen. Die hatte Rivera als Allererstes überprüft.


    »Wir müssen wahrscheinlich wohl oder übel abwarten, bis Camper irgendwo auf die Leiche stoßen. Oder Fischer.«


    Es gibt schlimmere Arten, sein Leben zu beenden …


    »Und was macht unsere Jane Doe?«


    O’Neil betrachtete das Foto der Frau, die vermutlich ein weiteres Opfer des Solitude-Creek-Täters war und die erstickt mit dem Gesicht nach oben auf dem Rücken gelegen hatte, unter der Lampe eines billigen Motelzimmers.


    »Wir haben bisher Rückmeldungen aus Nevada, Oregon, Arizona und Colorado. In den Fotodatenbanken der Führerscheinstellen gab es keine Treffer. Aber die Gesichtserkennungssoftware …« Er zuckte die Achseln. »Sie kennen das ja. Manchmal klappt es, manchmal nicht. Die Fotos wurden an die Vermisstenregister weitergereicht, hier in Kalifornien und im ganzen Land. Die Frau war jung, also muss sie Angehörige haben, die sich um sie sorgen.«


    »Viel mehr können wir nicht tun.«


    »Bleiben Sie noch hier?«


    »Eine Weile.«


    »Dann einen schönen Abend noch.«


    »Ihnen auch, Gabe.«


    O’Neil reckte sich. Sein Blick fiel auf eine rosafarbene Telefonnotiz.


    Anne hat angerufen.


    Er hatte bereits zurückgerufen, aber den Zettel noch nicht weggeworfen. Er dachte an seine Exfrau. Dann an Maggies Auftritt, der bald anstehen würde. Es tat ihm leid, nicht dabei sein zu können. Hoffentlich war sie nicht allzu enttäuscht.


    Jon wird da sein …


    Die Anwesenheit ihres Freundes war allerdings nicht der Grund für O’Neils Absage. Ganz und gar nicht. Er hatte tatsächlich bereits etwas vor. Nur komisch, dass sie Boling explizit erwähnt hatte. O’Neil war ohnehin davon ausgegangen, dass er mitkommen würde.


    Jon wird da sein …


    Schluss jetzt.


    Zurück an die Arbeit.


    Auf seinem Tisch lag der vorläufige Bericht der Spurensicherung über das Krankenhaus, den Michael O’Neil nun gründlich las. Achtzig Prozent der Arbeit eines Polizisten besteht aus Papier oder Bytes.


    Er machte sich einige Notizen und verglich die Angaben mit manchen der bisherigen Berichte aus dem Solitude Creek, dem Bay View Center und aus Orange County.


    … Schuhabdruck dreiundvierzig Zentimeter vor der Fahrertür, bestehend aus einem partiellen, 1,9 cm breiten, nicht identifizierbaren Vordersohlenprofil …


    Er las und las und las.


    Und dachte dabei: Es gab womöglich einen Zeitpunkt, an dem es zwischen Kathryn und mir funktioniert haben könnte. Aber der ist vorbei. Die Umstände haben sich geändert.


    Halt. Nein. Das stimmte nicht.


    Es gab eine Zeit, da hätte es funktioniert. Auf jeden Fall.


    Doch die Umstände hatten sich in der Tat geändert. Und was gewesen wäre – und zwar gut, richtig gut –, würde nun nicht mehr sein.


    Umstände. Geändert.


    So war das Leben. Zum Beispiel Anne, seine Ex. Sie hatte sich definitiv geändert. Ihr Anruf letzte Woche hatte ihn überrascht, beinahe schockiert. Sie hatte wie die Frau geklungen, die er einst kennengelernt hatte. Sie war vernünftig und witzig und großzügig gewesen.


    Dann ermahnte er sich streng, nicht mehr über Kathryn Dance nachzugrübeln.


    Zurück. An die Arbeit.


    … Brandbeschleuniger war Diethylether, ca. 600 ml, entzündet mit einem Streichholz Marke Diamond Strike Anywhere, das am Brandort gefunden wurde. Nicht zurückverfolgbar. Handelsübliche …


    Kathryn war mit Jon Boling zusammen.


    Daher würde auch O’Neil sich in eine andere Richtung orientieren.


    So war es für alle am besten. Für seine Kinder, für Dance, für Boling. Davon war er fest überzeugt.


    … Aussage von Zeuge Nr. 43 am Tatort Bay View Center, James Kellogg: »Ich habe in der Nähe der Straße gestanden, die die Cannery Row kreuzt. Ich bin nicht von hier, also weiß ich den Namen leider nicht. Und ich war völlig durcheinander wegen all der Polizei. War das ein Terroranschlag? Ich hatte so etwa fünf Minuten vorher etwas knallen gehört. Das hätten Schüsse oder Feuerwerkskörper sein können, aber gesehen habe ich nichts. Ich habe mich natürlich umgeschaut, aber mir ist nichts Außergewöhnliches aufgefallen, Sie wissen schon. Aber dann dachte ich, es wird wohl irgendeine Straftat gewesen sein, aber nicht so was wie der Anschlag auf den Klub.


    Und dann war da dieser Kerl, ziemlich groß, über eins achtzig, mit Shorts, Sonnenbrille und einer Mütze – und ich glaube, er war blond, das konnte man erkennen. Er hat sich umgesehen und ist zu einem Auto gegangen, einem SUV. Er hat hineingeschaut und die Tür geöffnet. Und dann hat er eine Frauenhandtasche durchwühlt. Erst dachte ich, er wolle etwas stehlen. Aber er hat alles zurückgelegt. Also war er gar kein Dieb.«


    »Können Sie sich an Marke und Modell des SUV erinnern?«


    »Oh, es war ein Nissan Pathfinder. Grau. Und der Mann hat vermutlich nichts geklaut, weil es ein Polizeifahrzeug war. Es hatte ein blaues Signallicht auf dem Armaturenbrett.«


    O’Neil erstarrte. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Nein! Oh, verdammt. Der Täter hatte Dances Wagen durchsucht. Er hatte ihren Namen und ihre Adresse erfahren. War ihr gefolgt. Und er hatte sie und Jon Boling zusammen gesehen. Daher wusste er, wessen Fahrradbremsen er manipulieren musste. Und …


    Ihm kam jäh ein weiterer Gedanke. Dance hatte ihm erzählt, dass in ihrem Wagen Flugblätter der Talentshow lagen. Der Täter hatte sie vielleicht bemerkt.


    Eine Schulaula. Der perfekte Ort für einen Anschlag.


    Er nahm sein Telefon und rief die Funkzentrale an.


    »Hallo?«


    »Sharon, hier ist Michael O’Neil. In der Pacific Hills Grundschule ist eventuell ein Zwei-vier-fünf im Gange. Unsere Leute sollen sich ohne Sirene nähern. Ich hole mehr Informationen ein und melde mich wieder.«


    »Roger. Ich verständige die Kollegen und erwarte weitere Instruktionen.«


    Er legte auf.


    Was tun? Falls er eine Evakuierung anordnete und der Täter die Türen bereits blockiert hatte, würde dadurch womöglich genau die Massenpanik ausgelöst, die O’Neil unbedingt vermeiden musste.


    Oder war es sogar schon zu spät, um überhaupt noch etwas ausrichten zu können?


    Er würde Dance anrufen und warnen. Sie konnte beurteilen, ob es eine Möglichkeit gab, die Eltern und Kinder leise nach draußen zu schaffen, bevor der Täter zuschlug.


    O’Neil nahm sein Mobiltelefon und tippte die Kurzwahl Eins.
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    Wes und Jon Boling schlugen bei den Green-Room-Snacks zu.


    Dies war weder der Madison Square Garden noch das MGM Grand, wo hinter der Bühne vermutlich Dom Pérignon und Kaviar gereicht wurden. Hier gab es Ritz Cracker, Tortilla Chips, Fruchtsäfte und Milch (die Schule, genau wie Dances Haushalt, war eine limonadenfreie Zone).


    Dann wurde es still im Publikum, denn die Show sollte beginnen. Boling flüsterte, sie würden sich nun zu ihren Plätzen begeben, und machte sich mit Wes auf den Weg.


    Dance blieb mit ihrer Tochter in der Nähe des Bühnenzugangs stehen. Maggie schaute hinaus auf die etwa zweihundert Zuschauer.


    Ihr armes Gesicht war angespannt und unglücklich.


    Dances Telefon meldete sich; sie hatte es stummgeschaltet, spürte aber die Vibration. Sie würde sich gleich darum kümmern. Im Augenblick konzentrierte sie sich auf ihre Tochter. »Maggie?«


    Das Mädchen hob den Kopf. Es sah aus, als würde es gleich in Tränen ausbrechen.


    Was zum Teufel ging hier vor sich? Wochenlange Angst wegen des Auftritts. Ein Wechselbad der Gefühle.


    Und dann schaltete Dance plötzlich um, von der Mutter zur Strafverfolgerin. Denn das war beim Blick auf die missliche Lage ihrer Tochter von vornherein ihr Fehler gewesen. Dance hatte alles auf Maggies Nervenkostüm geschoben, auf eine typische vorpubertäre Überreaktion. Stattdessen hätte sie die Angelegenheit wie eine Straftat angehen und über Intrigen, Motive und Vorgehensweisen nachdenken müssen.


    Von A nach B nach Z …


    Sie wusste sofort, was los war. Eindeutig. Die Teile des Puzzles waren alle vorhanden. Dance hatte nur nicht daran gedacht, sie zusammenzusetzen. Jetzt begriff sie: Ihre Tochter wurde erpresst.


    Von Bethany und dem Klub der Geheimnisse …


    Dance nahm an, dass die nach außen so höfliche Bethany sich meisterhaft auf subtile Schikane verstand und dabei Geheimnisse als Waffen einsetzte. Um Mitglied des Klubs zu werden, musste man etwas von sich preisgeben, etwas Peinliches: dass man ins Bett gemacht hatte, Geld gestohlen, zu Hause eine Vase zerbrochen, die Eltern oder einen Lehrer belogen – oder irgendwas Sexuelles. Dann hatten Bethany und ihr Gefolge ein Druckmittel, um die anderen tun zu lassen, was auch immer sie wollten.


    Maggies Widerwille trat nun immer deutlicher zutage. Sie hatte gar nicht vor, »Let it go« zu singen. Die Mädchen aus dem Klub hatten sie wahrscheinlich gezwungen, ein völlig anderes Lied einzustudieren, vielleicht etwas Unanständiges, Beschämendes – oder sie würde sich darin über Mrs. Bendix lustig machen, ihre Klassenlehrerin, die zwar eine wundervolle Frau war, aber ziemlich dick und oft nachlässig gekleidet. Und somit ein einfaches Ziel für kindliche Grausamkeit.


    Dance erinnerte sich, wie erleichtert Maggie gewesen war, als sie ihr erlaubt hatte, etwas auf der Geige vorzuspielen, anstatt ein Lied zu singen: Mom würde ihr gegen den Klub beistehen. Doch das hatte nicht lange vorgehalten. Der letzte Anruf von Bethany war eindeutig eine Drohung gewesen, um Maggie an den ursprünglichen Plan zu erinnern, ganz gleich, was ihre Mutter gesagt haben mochte.


    Oder man würde ihr Geheimnis verraten.


    Dance war wütend. Ihre Hände wurden feucht. Diese kleinen Miststücke …


    Ihr Telefon summte erneut. Sie ignorierte es wieder.


    Und legte Maggie einen Arm um die Schultern. »Schatz, lass uns kurz reden.«


    »Ich …«


    »Lass uns reden.« Sie lächelte.


    Sie gingen in den hinteren Teil des Green-Room-Bereichs. Von dort aus konnten sie sehen, wie eine von Maggies Klassenkameradinnen, Amy Grantham, eine Tanzszene aus dem Nussknacker aufführte. Sie war gut. Dance suchte das Publikum ab und entdeckte ihre Eltern, die in der Mitte saßen, unweit von Wes und Boling und dem für Kathryn reservierten Platz, über den eine Jacke gehängt war.


    Dann wandte sie sich wieder ihrer Tochter zu.


    Dance hatte sich entschieden. Maggie würde nicht auftreten. Auf keinen Fall. Was auch immer das Geheimnis war, sie würde es ihr nun verraten müssen. Damit hätten die anderen Mädchen keine Macht mehr über sie.


    Und wie furchtbar konnte die Indiskretion einer Zehnjährigen denn sein?


    Das Telefon vibrierte schon wieder.


    Zum dritten Mal. Das war oft genug. Dance zog es aus dem Futteral am Gürtel. Es war kein Anruf, sondern eine SMS. Von Michael O’Neil.


    Sie las den Text, der vollständig in Großbuchstaben verfasst war.


    Tja. Hmm.


    »Was ist los, Mom?«


    »Gleich, Schatz.«


    Sie drückte die Kurzwahltaste Eins.


    Klick.


    »Kathryn! Hast du meine Nachricht bekommen?«


    »Ich …«


    »Der Täter hat deinen Pathfinder durchsucht. Am Bay View Center. Wir müssen davon ausgehen, dass er von Maggies Konzert weiß. Ich habe bereits ein Team losgeschickt. Wir wissen nicht, was er geplant hat, aber du musst die Schule evakuieren, und zwar möglichst unauffällig. Überprüfe zuerst alle Ausgänge – er hat sie wahrscheinlich verdrahtet oder so.« Das war mehr, als Michael O’Neil normalerweise in einer halben Stunde sagte. »Also musst du dir beim Hausmeister eine Drahtschere besorgen. Aber unbedingt ohne viel Aufhebens. Sobald du die ersten Leute rausschicken kannst …«


    »Michael.«


    »Es ist neunzehn Uhr zwanzig, also kann er jeden Augenblick zuschlagen, falls er seiner üblichen Vorgehensweise folgt. Er wartet, bis die Show anfängt, und …«


    »Wir sind draußen.«


    »Ich … Was?«


    »Die Show findet draußen statt. Wir sind auf dem Fußballplatz hinter der Schule. Nicht in der Turnhalle oder Aula.«


    »Oh. Draußen.«


    »Das Gelände ist weitläufig. Hier kann niemand im Gedränge niedergetrampelt werden.«


    »Nein.«


    »Sogar der Green Room ist bloß ein mit Schnüren abgeteiltes Stück Rasen.«


    »Ihr seid draußen«, wiederholte er.


    »Ja. Trotzdem vielen Dank.«


    »Äh … Gut.« Nach einer Pause sagte er: »Richte Maggie aus, dass ich ihr die Daumen drücke. Ich wünschte, ich könnte da sein.«


    »Bis dann, Michael.«


    Sie beendeten das Gespräch.


    Draußen …


    Er hatte dermaßen erleichtert geklungen, dass es beinahe lustig war.


    Nun richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Maggie.


    »Schatz, Mags … hör zu. Du musst mir etwas sagen. Was auch immer es ist, es geht in Ordnung.«


    »Was meinst du?«


    »Ich weiß, was dich so sehr beschäftigt.«


    »Mich beschäftigt gar nichts.« Maggie blickte hinunter auf ihr hübsches schimmerndes Kleid und strich es glatt. Was in kinesischer Hinsicht relativ verräterisch war.


    »Das sehe ich anders. Du möchtest am liebsten nicht auftreten.«


    »Doch, möchte ich.«


    »Da ist noch mehr. Erzähl es mir.«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Hör mir zu. Wir haben uns beide lieb, und manchmal reicht es nicht aus, sich das einander nur zu sagen. Manchmal muss man offen miteinander sprechen. Sag mir die Wahrheit. Warum willst du nicht singen?«


    Vielleicht wollten der Klub der Geheimnisse und das Oberbiest Bethany ihre Tochter zwingen, eine Torte oder einen Wasserballon nach der Lehrerin zu werfen, mutmaßte Dance. Oder war es etwas wirklich Schlimmes? Sie musste an Stephen King’s Carrie denken, wo das Mädchen mitten auf der Bühne mit Blut überschüttet wurde.


    »Schatz?«, hakte Dance leise nach.


    Maggie sah sie an, dann zur Seite und schluchzte: »Es ist so schrecklich.«


    Dann brach sie haltlos in Tränen aus.
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    Kathryn Dance saß neben Jon Boling und ihrem Sohn in der dritten Reihe, nicht weit von ihren Eltern, und verfolgte die Auftritte von Die Klasse von Mrs. Bendix sucht das Supertalent!


    »Wie findest du es?«, flüsterte sie Boling zu. Es war erstaunlich, wie viele vergessene Textzeilen, ausgelassene Tanzschritte und schiefe Noten in eine Stunde passten.


    »Besser als jede Realityshow im Fernsehen«, erwiderte er.


    Stimmt, dachte sie. Er hatte es mal wieder geschafft, ihr eine andere Perspektive aufzuzeigen.


    Es hatte bislang einige Szenen aus Theaterstücken gegeben, die von jeweils drei oder vier Schülern gemeinsam aufgeführt wurden (die Klasse zählte sechsunddreißig Kinder), wodurch die Dauer der Show beträchtlich verkürzt wurde. Und die Solo-Auftritte waren nun auch nicht unbedingt vollständige Klavierkonzerte von Rachmaninow, sondern eher kurze Übungsstücke oder Auszüge aus Katy-Perry-Hits.


    Der »Cup Song« war schon sechs Mal vorgetragen worden.


    Um kurz vor halb neun war Maggie an der Reihe. Mrs. Bendix sagte sie an, und dann kam sie auch schon voller Zuversicht in ihrem glänzenden Kleid auf die Bühne.


    Dance atmete tief durch. Sie ertappte sich dabei, dass sie Bolings bandagierte Hand nahm. Und drückte. Er zuckte zusammen.


    »Bitte verzeih«, flüsterte sie.


    Er küsste ihr Haar.


    Das Mädchen stand am Mikrofon und ließ den Blick über das Publikum schweifen. »Ich bin Maggie, und ich werde ›Let it go‹ aus dem Film Die Eiskönigin singen. Der ist echt toll und meiner Meinung nach besser als The Lego Movie und die meisten Barbie-Filme. Und falls hier jemand den noch nicht kennt, sollte er ihn sich anschauen. So bald wie möglich, ehrlich.«


    Ein Blick zu Mom.


    Dance nickte lächelnd.


    Dann senkte Maggie den Kopf. Und erinnerte sich rechtzeitig: »Oh, und vielen Dank an Mrs. Gallard, weil sie mich begleitet.«


    Sie nickte ihrer Musiklehrerin zu.


    Das Klavier setzte ein, spielte das betörende Moll-Intro des herrlichen Liedes und verstummte zu einer kurzen Pause … und genau auf den nächsten Takt füllte Maggie die Stille mit den ersten Worten des Textes. Sie sang zunächst langsam und leise, genau wie in dem Film, dann immer lauter, mit festem Timbre, tief aus der Brust. Dance wagte einen kurzen Blick in die Runde. Die meisten Zuschauer saßen wie gebannt und nickten im Takt der Melodie. Und so gut wie jedes Kind formte stumm die Worte oder sang sogar richtig mit.


    Als die Überleitung kam, die an ein Opernrezitativ grenzte, bekam Maggie sie perfekt hin. Dann zurück zur letzten Strophe und der brillanten lässigen Schlussbemerkung, die Kälte habe ihr sowieso noch nie etwas ausgemacht.


    Der Applaus setzte ein, laut und aufrichtig. Dance wusste, dass viele der Leute am liebsten aufgestanden wären, aber da es für die anderen Kinder keine Standing Ovations gegeben hatte, durfte es jetzt auch keine geben. Es war ohnehin egal. Dance konnte sehen, dass Maggie begeistert war. Sie strahlte und machte einen Knicks, den sie bestimmt genauso gründlich geübt hatte wie das Lied.


    Dance warf ihr einen Kuss zu. Dann lehnte sie den Kopf an Bolings Schulter, und er nahm sie in den Arm.


    »Wow, Jackie Evancho«, sagte Wes.


    Nicht ganz. Aber Dance beschloss, dass Maggie dieses Jahr auf jeden Fall nicht nur Geigen-, sondern auch Gesangsunterricht bekommen würde. Sie lachte laut auf.


    »Was ist?«, fragte Edie Dance ihre Tochter.


    »Ich freue mich nur über ihren Auftritt.«


    »Der war wirklich toll.«


    Dance verschwieg ihrer Mutter, dass sie in diesem Moment eigentlich an die Unterredung im Green Room gedacht hatte, eine Stunde zuvor.


    »Schatz?«


    »Es ist so schrecklich.«


    Als die Tränen versiegt waren, hatte Dance zu Maggie gesagt. »Ich weiß, was los ist, Mags. Mit dem Klub.«


    »Dem Klub?«


    Dance erklärte, sie wisse vom Klub der Geheimnisse und der Erpressung.


    Maggie sah sie an, als hätte ihre Mutter ihr soeben eröffnet, die Monterey Bay sei mit Schokoladenmilch gefüllt. »Mom, nein, wirklich. Bethany ist in Ordnung, sie würde niemals so etwas tun. Ich meine, manchmal lässt sie vielleicht zu sehr die Anführerin heraushängen, aber das ist okay. Wir haben sie schließlich zur Vorsitzenden des Klubs gewählt.«


    »Was hat sie gesagt, als sie heute Morgen angerufen hat? Du warst verstört.«


    Sie zögerte.


    »Raus damit, Mags.«


    »Ich hatte ihr erzählt, dass du gesagt hast, ich müsste nicht singen, aber sie hat gesagt, sie hätte mit allen im Klub gesprochen, und sie wollten unbedingt, dass ich singe. Wirklich alle.«


    »Dass du ›Let it go‹ singst?«


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Weil – ich meine, das haben die gesagt – ich so was wie der Star in dem Klub bin. Die halten mich für so gut. Die meisten der Mädchen können nichts richtig gut. Ich meine, Leigh macht Twirling, aber Bethany und Carrie? Du hast ja gesehen, wie sie diese Szene aus Kung Fu Panda versucht haben.«


    »Das war ziemlich übel.«


    »Ja. Außer mir ist niemand von denen musikalisch. Und sie haben gesagt, dass keiner so ein dämliches Geigenstück hören will. Und dass der Klub wirklich blöd dastehen würde, falls nicht wenigstens eine von uns etwas richtig Tolles bei der Show aufführen könnte.«


    »Also haben sie nicht gedroht, dein Geheimnis zu verraten oder so?«


    »Das würden die nie tun.«


    »Kannst du es denn mir verraten?«


    »Nein.«


    »Bitte. Ich erzähle es auch bestimmt nicht weiter.«


    Maggie hielt inne und sah sich um. »Na gut. Aber du musst es fest versprechen.«


    »Ich verspreche es.«


    »Ich kann Justin Bieber nicht ausstehen«, flüsterte sie. »Er ist nicht niedlich, und ich mag nicht, wie er auf der Bühne herumhampelt.«


    Dance wartete. Dann: »Das ist es? Das ist dein Geheimnis?«


    »Ja.«


    »Und warum möchtest du nicht singen, Schatz?«


    Ihr stiegen abermals Tränen in die Augen. »Weil ich Angst davor habe, dass diese schreckliche Sache passiert. Das wäre das Allerschlimmste überhaupt. Ich stehe da doch allein vor allen Leuten.«


    »Was denn?«


    »Weißt du noch, was du mir darüber erzählt hast, dass unsere Körper sich verändern, wenn wir älter werden?«


    Ach je, sie befürchtete, auf der Bühne ihre Periode zu bekommen. Dance wollte das Thema soeben zur Sprache bringen, als Maggie sagte: »Billy Truesdale.«


    »Billy. Der geht in deine Klasse, richtig?«


    Ein Nicken. »Er ist so alt wie ich.«


    Dance erinnerte sich, dass die Geburtstage der beiden wirklich dicht beieinanderlagen. Sie nahm ein Taschentuch und trocknete die Augen ihrer Tochter.


    »Was ist mit ihm?«


    »Okay«, sagte Maggie schniefend. »Letzten Monat in der Aula hat er die Nationalhymne vorgesungen. Er war wirklich gut. Aber als er … als er eine hohe Note singen wollte, ist was passiert. Seine Stimme war plötzlich so komisch, als wäre etwas kaputtgegangen, und er konnte nicht weitersingen. Alle haben ihn ausgelacht. Er ist weinend aus der Aula gelaufen. Und hinterher habe ich jemanden sagen hören, es sei wegen seines Alters. Dass seine Stimme sich verändern würde.« Sie schluchzte. »Ich bin doch genauso alt wie er. Das wird mir auch passieren. Ich weiß es. Ich gehe raus auf die Bühne – und du kennst doch diese eine Note in dem Song, diese hohe Note. Ich weiß, es wird passieren!«


    Dance musste die Zähne zusammenbeißen und tief durch die Nase einatmen, um sich das Lächeln zu verkneifen. Und sie dachte an eine der grundlegenden Erkenntnisse, die das Dasein als Elternteil dir bescherte: Du glaubst, du hast jede mögliche Variante bedacht, und stellst dich dementsprechend ein – und trotzdem wirst du immer wieder von Neuem aus heiterem Himmel überrascht.


    Dance trocknete ein weiteres Mal Maggies Tränen und schloss ihre Tochter dann in die Arme. »Mags, ich muss dir etwas sagen.«
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    Dance wurde früh wach und nahm die Auswirkungen der Pyjamaparty des Klubs der Geheimnisse in Augenschein, deren Gastgeberin sie am Vorabend gewesen war. Nach der Talentshow hatte Kathryn kurz entschlossen eine Nachfeier organisiert.


    Für eine schnatternde Schar von zehn- und elfjährigen Mädchen hatten sie das Wohnzimmer eigentlich ganz passabel hinterlassen. Auf den meisten Tischen lagen Pizzareste, auf dem Boden Popcorn, dazu Glitzer von irgendeinem Schminkexperiment, ein paar Nagellackspuren, wo normalerweise keine sein sollten, und wild verstreute Kleidungsstücke von einer improvisierten Modenschau.


    Es hätte wesentlich schlimmer ausfallen können.


    Bei der Rückkehr nach Hause gestern Abend hatte Maggie absolut im Mittelpunkt gestanden, wie eine Berühmtheit auf dem roten Teppich. Welche anderen Klubs es im gesellschaftlichen Gefüge der Pacific Hills Grundschule auch sonst noch geben mochte, die Schwesternschaft der Geheimnisse hatte sich an die Spitze gesetzt.


    Und Dance hatte erfreut festgestellt, dass die Mädchen alle recht nett waren. (Das herauszufinden war einer der Gründe für Kathryn gewesen, zu dieser Pizza- und Pyjamaparty einzuladen.) Ja, Bethany würde vermutlich irgendwann in Washington Karriere machen und ihre politischen Gegner in Angst und Schrecken versetzen. Leighs künftigem Ehemann mochte der Himmel gnädig sein. Und Carrie konnte so gut programmieren, dass sogar Jon Boling beeindruckt war. Aber vor allem waren die Mädchen höflich, gutmütig und witzig.


    Edie Dance war ebenfalls über Nacht geblieben und hatte sich fürs Frühstück machen zuständig erklärt – bei dem die berühmten Mischkreationen ihrer Tochter auf der Speisekarte standen: Pfanneln oder Waffkuchen. Dann würde sie die Mädchen für die Abholung durch die jeweiligen Eltern fertig machen. Wegen der gestrigen Talentshow fing die Schule heute etwas später an.


    Nachdem Dance sich für die Arbeit angezogen hatte, ging sie zu ihrer Mutter. »Danke, Mom.« Sie umarmte Edie. »Und wehe, du räumst auf. Das erledige ich, wenn ich wieder hier bin.«


    »Bis dann, mein Schatz.«


    Auf dem Weg zur Haustür tauchte plötzlich Bethany in ihrem Hello-Kitty-Schlafanzug auf. Dance fand schon lange, dass diese Cartoon-Katze irgendetwas Heimtückisches an sich hatte.


    »Ja, Bethany?«


    »Mrs. Dance, ich muss etwas mit Ihnen besprechen.« Todernst.


    Dance nickte und wandte sich ihr aufmerksam zu. »Was gibt’s?«


    »Wir haben das gestern Abend diskutiert, und wir sind einstimmig der Meinung, dass Sie Mitglied im Klub der Geheimnisse werden können.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wir mögen Sie. Sie sind sogar ziemlich cool. Aber Sie müssten uns ein Geheimnis anvertrauen. Denn wir sind ja schließlich, Sie wissen schon …«


    »… der Klub der Geheimnisse.«


    »Genau.«


    Dance spielte mit. »Muss es ein wichtiges Geheimnis sein?«


    »Irgendein Geheimnis.«


    Dances Blick fiel zufällig auf ein Foto von ihr und Jon Boling, aufgenommen vom Kellner einer Weinprobe während eines Wochenendes in Napa vor nicht allzu langer Zeit.


    Nein.


    Sie schaute zur Küche. »Okay, ich weiß eines.«


    »Welches denn?« Das Mädchen mit den Sommersprossen bekam große Augen.


    »Als ich in deinem Alter war, habe ich beim Abendessen immer etwas Butter auf den Brokkoli getan und dann unseren Hund damit gefüttert, wenn meine Mutter nicht hingesehen hat.«


    »Sie?« Bethany deutete verstohlen auf Edie Dance im Nachbarraum.


    »Sie. Aber ich vertraue dir. Du wirst es nicht weitererzählen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich kann Brokkoli auch nicht ausstehen.«


    »Der ist echt eklig, oder?«, fragte Dance.


    Bethany nickte, als müsse sie über einen Antrag vor Gericht befinden. Dann traf sie ihre Entscheidung. »Das ist ein gutes Geheimnis. Wir nehmen Sie als Mitglied auf.« Sie drehte sich um und ging zurück zu den anderen Mädchen, die gerade aufwachten.


    Das offizielle und mutmaßlich einzige erwachsene Mitglied des Klubs der Geheimnisse der Pacific Hills Grundschule verließ nun das Haus. Dance nickte dem MCSO-Deputy zu, der Wache hielt, und er winkte lächelnd zurück. Dann fuhr sie mit ihrem SUV zur CBI-Dienststelle und traf auf Rey Carraneo, kaum dass sie das Gebäude betrat. »Ich habe mir angesehen, worum Sie mich gebeten hatten«, sagte er und reichte ihr eine Mappe. »Da ist alles drin.«


    »Danke.«


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Kathryn?«


    »Im Augenblick nicht. Aber bald vielleicht.«


    »Alles klar.«


    Dance blätterte die Mappe durch und überflog den Inhalt. Dann klappte sie den Aktendeckel zu und ging durch die Korridore zu Overbys Büro. Ihr Boss legte soeben den Hörer des Festnetztelefons auf die Gabel und winkte sie herein. »Sacramento«, sagte er und verzog das Gesicht. Dance rechnete mit einer näheren Erklärung, aber da kam keine, und sie hakte nicht nach. Sie nahm an, dass er von oben eins auf den Deckel bekommen hatte, weil der Solitude-Creek-Killer noch immer nicht gefasst war und im Krankenhaus sogar einen weiteren Anschlag verübt hatte. Oder wegen des Lagerhausbrands in Oakland, der die Operation Pipeline zurückgeworfen hatte. Oder wegen des Falls Serrano.


    Oder einfach nur, weil eine Bürokratie eben eine Bürokratie war.


    Als Dance sich auf einen der Stühle setzte, kam Michael O’Neil hinzu.


    »Michael, guten Morgen«, sagte Overby.


    »Charles.« Dann nickte er Dance zu und ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen. Sie fand, er sah müde aus.


    »Was haben wir?«


    »Den vorläufigen Bericht aus dem Krankenhaus«, antwortete der Deputy. »Viel ist es nicht, muss ich leider gestehen. Aber das war bei diesem gerissenen Täter auch nicht zu erwarten.«


    »Wie hat er das mit dem Aufzug angestellt?«


    »Es gibt nur wenige Aufnahmen der Überwachungskameras, aber wie es aussieht, hat er sich OP-Kleidung angezogen – einschließlich Haube und Füßlingen – und aus dem Hausmeisterbüro einen Schlüssel gestohlen. Damit hat er sich in der obersten Etage Zugang zu dem Technikraum mit dem Antrieb der Aufzüge verschafft und die Stromkabel beider Kabinen durchtrennt, jeweils sowohl die Haupt- als auch die Reserveleitung. Die Spurensicherung hat die Kabelenden auf Werkzeugspuren untersucht, aber Sie wissen ja selbst, wie selten das was bringt.«


    »Es hat aber Strom gegeben«, sagte Dance, die sich an das grelle Licht erinnerte, das an der Kamera befestigt war. Sie erklärte es den anderen.


    »Die Kabine hat wahrscheinlich eine Pufferbatterie für die Lampe«, sagte O’Neil. »Die Gegensprechanlage hat jedenfalls nicht funktioniert.« Er zog seine Notizen zurate. »Unten im Aufzugschacht gab es zwar ein Feuer, aber das war bloß Ether. Der brennt heiß, aber rauchlos. Wir glauben, der Täter wollte verhindern, dass die Rauchmelder auslösen und automatisch die Feuerwehr verständigen, die dann nach ein paar Minuten vor Ort gewesen wäre. Das Gemetzel sollte so lange wie möglich dauern.«


    »O Mann«, sagte Overby.


    »Und wir haben keine Ahnung, welchen Wagen er nun fährt«, fügte Dance hinzu. »In der Tiefgarage des Krankenhauses gibt es keine Kameras. Falls er dort überhaupt geparkt hat. Er kann sein neues Fahrzeug genauso gut in ein oder zwei Kilometern Entfernung abgestellt haben und den Rest der Strecke zu Fuß gegangen sein.«


    Sie erläuterte weiterhin, der Täter sei ihrer Meinung nach zwar ein Profi und für die Anschläge angeheuert worden, der Verdacht gegen Frederick Martin als Auftraggeber habe sich aber nicht bestätigt. Die anderen beiden Todesopfer vom Solitude Creek hätten sich als unwahrscheinliche Zielpersonen erwiesen. »Wir sind nun wieder bei der Theorie, dass die Anschläge eher den Orten gegolten haben. Dem Roadhouse, dem Bay View Center und dem Krankenhaus. Aber wieso? Das wissen wir nicht.«


    Sie merkte, dass Overby ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. Er starrte seinen Computermonitor an, auf dem die gestreamte Nachrichtensendung einer örtlichen TV-Station lief. Der heldenhafte Feuerwehrmann gab mal wieder ein Interview – diesmal über seinen Einsatz bei dem Krankenhauszwischenfall.


    Overby schaltete den Ton aus. »Ich habe mal einen interessanten Artikel über einen Feuerwehrmann in Buffalo, New York, gelesen. Sagt Ihnen das was?«


    Es gab in Buffalo bestimmt eine Menge Feuerwehrmänner, dachte Dance. Aber es war ratsam, Charles Overby einfach erzählen zu lassen, wenn er etwas loswerden wollte. »Nein, Charles.«


    »Mir auch nicht«, sagte O’Neil.


    »Der Mann war ziemlich gut in seinem Job. Mutig. Wenn es einen Wohnungsbrand gab, rannte er hinein, umging die Flammen und brachte eine Familie oder deren Hund in Sicherheit. Das kam drei- oder viermal vor. Er wusste aus irgendeinem Grund genau, wo das jeweilige Feuer ausgebrochen war und wie man es am besten bekämpfen konnte. Erstaunlich, wie er die Leute gerettet hat. Sein Einsatzwagen war meistens zuerst vor Ort, und er konnte ein Feuer lesen wie niemand sonst. So nennen die das: ein Feuer lesen. Feuerwehrleute, meine ich.


    Tja, und jetzt raten Sie mal. Der Kerl hat die Brände selbst gelegt. Und zwar nicht etwa, weil er ein Pyromane gewesen wäre. Nein, das Feuer war ihm egal. Es ging ihm um das Ansehen. Den Ruhm. Er hat sich darin gesonnt. Am Ende kam er wegen versuchten Mordes hinter Gitter, dazu Verurteilungen wegen Brandstiftung, Einbruchs und Körperverletzung. Ich glaube, der Vandalismus wurde fallen gelassen. Hätte wohl auch keinen Unterschied mehr bedeutet.«


    Er zeigte auf die Nachrichtensendung. »Ist Ihnen aufgefallen, dass Brad Dannon immer verdächtig früh am Ort des Geschehens gewesen ist? Und dass er den Medien gar nicht schnell genug davon erzählen konnte? Die nennen ihn einen Helden. Könnte er womöglich unser Täter sein?« Er lächelte triumphierend.


    »Ich …«, setzte Dance an.


    »Warum haben wir nicht schon früher daran gedacht?«


    Dance wünschte, er hätte diesen letzten Satz nicht hinzugefügt. Während seines ganzen Monologes hatte sie verzweifelt nach einer Gelegenheit gesucht, ihn möglichst elegant zu unterbrechen, bevor er so etwas sagte.


    Tja, da konnte man nichts machen.


    Sie legte die Mappe, die sie kurz zuvor erhalten hatte, auf seinen Schreibtisch. »Doch, Charles, ich habe mich durchaus gefragt, ob Brad ein Verdächtiger sein könnte. Deshalb habe ich ihn von Rey Carraneo überprüfen lassen.« Sie klopfte auf die Akte. »Er hat die Aufenthaltsorte des Mannes mit diversen Telefondaten abgeglichen. Nach dem Bay View Center hatten wir ja die Prepaid-Nummer des Täters. Es gab keine Verbindung. Brad ist unschuldig. Sein Boss sagt, dass er fast immer innerhalb der ersten zehn Minuten am Einsatzort eintrifft. Wenn er im Auto unterwegs ist, hat er einen Funkscanner dabei, auch außerhalb seiner Schicht. Oh, und er ist als echte Nervensäge bekannt.«


    Eine Pause.


    »Oh … äh, gut. Zwei … äh … Leute, ein Gedanke.« Und der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht etwa Verlegenheit, glaubte Dance, sondern tiefe Erleichterung darüber, dass er die Theorie nicht bei einer Pressekonferenz publik gemacht hatte, um sie kurz darauf wegen der Ergebnisse einer suspendierten Untergebenen wieder zurücknehmen zu müssen.


    Dances Mobiltelefon summte. Es war TJ Scanlon.


    »Hallo.«


    »Boss, ich habe mich durch einen Berg von Unterlagen gewühlt. Grundbucheinträge, Besitzurkunden, Baugenehmigungen. So wie von dir gewünscht.«


    Das hatte sie nicht vergessen. »Und?«


    »Eine staubige Angelegenheit. Man sollte meinen, heutzutage wäre alles online zugänglich, aber nein, ich musste meterweise Regale und Hinterzimmer erkunden. Wahre Höhlen. Wo steckst du?«


    »In Charles’ Büro.«


    »Ich bin in einer Minute bei euch. Das müsst ihr mit eigenen Augen sehen.«


    Er traf sogar noch schneller ein. Und sein verschmutztes Jefferson-Airplane-T-Shirt und die, jawohl, staubige Jeans zeugten von der altmodischen Detektivarbeit.


    Wahre Höhlen …


    Er hielt eine Mappe, die so ähnlich aussah wie die von Dance.


    »Michael, Charles, hallo, Boss. Okay. Gut zuhören. Von der Firma aus Nevada, die beim Solitude Creek irgendwas bauen will, hat sich niemand bei mir zurückgemeldet. Also habe ich mal etwas nachgebohrt, um mehr herauszufinden, über die Anteilseigner und was auch immer. Tja, die Firma gehört einem anonymen Trust. Ich wollte mehr darüber wissen, aber die Einzelheiten sind nicht öffentlich. Ich konnte jedoch immerhin herausfinden, wer den Laden vertritt. Barrett Stone, ein Anwalt in San Francisco. Cooler Name für einen Rechtsverdreher, oder? Von dem würde ich mich auch vertreten lassen … Okay, ich komme zum Punkt. Die Telefongesellschaft hat mir seine Verbindungsdaten geliefert, und jetzt dürfen alle mal raten, wen er angerufen hat. Dreimal in den letzten zwei Tagen.«


    Overby hob beide Hände.


    »Sam Cohen. Also habe ich ihn auch angerufen. Wie sich herausstellt, hat Stone ihm im Namen des Trusts ein Kaufangebot für den Klub und das dazugehörende Grundstück gemacht.«


    »Da hätten wir ein Motiv«, sagte Dance. »Man ruiniert das Geschäft und kauft es dann billig auf. Um etwas Neues darauf zu bauen. Vielleicht kauft man die Spedition Henderson gleich noch dazu, denn der steht das Wasser auch bis zum Hals.«


    »Wie finden wir heraus, wer hinter dem Trust steht?«, fragte O’Neil. »Ich weiß nicht, ob das hier schon für einen Gerichtsbeschluss reicht.«


    »Ich habe das Nächstbeste getan und einige von Stones prominenteren Mandanten zusammengestellt. Klingelt da was?« Er legte ein Blatt Papier vor sie hin.


    Einer der Namen war mit einem gelben Textmarker gekennzeichnet und einem Ausrufezeichen versehen.


    Beides wäre nicht notwendig gewesen.


    Dance schaute ungläubig drein. »Hm.«


    »Tja«, sagte Overby. »Diese Angelegenheit verspricht ja wirklich … Wie soll ich sagen?«


    Peinlich zu werden, fiel Dance als Erstes ein. Dann: explosiv.


    Er sah von ihr zu O’Neil. »Machen Sie sich lieber sofort an die Arbeit. Viel Glück.«


    Im Klartext: Er überlegte bereits, wie er selbst sich angesichts des drohenden Debakels am besten aus der Affäre ziehen konnte.
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    Sie waren auf dem Weg nach Salinas.


    Kathryn Dance stellte Informationen über den Mann zusammen, den sie nun verdächtigten, den Solitude-Creek-Täter angeheuert zu haben. Sie war online. Michael O’Neil saß am Steuer.


    Der einundvierzigjährige Abgeordnete Daniel Nashima saß für den kalifornischen Wahlbezirk Nummer zwanzig im Kongress. Er war Demokrat, galt als moderat und vertrat gesellschaftlich liberale Standpunkte, trat beispielsweise für die gleichgeschlechtliche Ehe oder das Recht auf Abtreibung ein. Andererseits setzte er sich dafür ein, die Steuern der Wohlhabenden zu senken (»Die meisten Angehörigen des einen Prozents haben sich ihr Geld hart erarbeitet, nicht geerbt.«)


    Nashima war ein lebendes Beispiel für diese Philosophie. Er hatte viel Geld mit Internet-Start-ups und Immobiliendeals verdient, sich gleichzeitig jedoch seine soziale Ader bewahrt. Der Altruismus lenkte zudem von seiner kapitalistischen Seite ab. Man dachte für gewöhnlich nicht an das Bankkonto eines Mannes, wenn man ihn zwanzig Kilo schwere Betonbrocken von Erdbebenopfern herunterwuchten sah.


    Nashimas Erfolgsbilanz im Kongress war herausragend. Er war bei den meisten Beschlüssen persönlich anwesend, suchte stets die Einigung mit der Gegenseite, und er gehörte, ohne sich über den hohen Arbeitsaufwand zu beklagen, den zwei vielbeschäftigten Ausschüssen für Ethik und innere Sicherheit an. Seine Amtsführung war nie auch nur durch den Anschein eines Skandals getrübt worden. Die Beziehung zwischen ihm und einer Lobbyistin (deren Aufgabengebiet sich nicht mit seinem überschnitt) hatte erst nach seiner Scheidung begonnen, und die einzige Straftat in Nashimas Umfeld war von seiner Haushälterin begangen worden: Sie hatte ihre Aufenthaltsgenehmigung gefälscht – und damit ihn genau wie alle anderen hinters Licht geführt.


    Dance und O’Neil wurden von Albert Stemple begleitet, denn sie hatten erfahren, dass Nashima Jäger war und die Erlaubnis zum verdeckten Tragen einer Waffe besaß.


    Sie trafen nun bei seinem Büro in Santa Cruz ein. Es war in einer Ladenzeile beheimatet, neben einem Surfbrettverleih und -handel, dessen Poster suggerierten, Maverick, das Surferparadies der Westküste, läge in Fußwegentfernung (und nicht achtzig Kilometer weiter nördlich).


    Stemple blieb draußen, die anderen traten ein. Die Assistentin des Kongressabgeordneten, eine hübsche, zierliche Japano-Amerikanerin, musterte sie feindselig und verschwand dann in einem der hinteren Räume. Gleich darauf kehrte sie zurück und bat die Besucher herein.


    Nachdem alle sich vorgestellt hatten, sah Nashima sie ruhig an. »Und was kann ich für Sie tun?«


    »Congressman, wir würden gern wissen, welche Verbindung zwischen Ihnen und dem Solitude Creek besteht«, sagte Dance.


    »Verzeihung?« Der Mann lehnte sich mit versteinertem Gesicht zurück, schien aber nicht beunruhigt zu sein. Seine Bewegungen und Gesten wirkten kontrolliert.


    »Bitte. Es wäre für alle einfacher, wenn Sie mit uns kooperieren würden.«


    »Kooperieren? Wobei? Sie marschieren hier mit vorwurfsvollen Mienen herein und sind offenbar der Ansicht, ich hätte etwas Falsches getan. Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen. Wie wäre es mit einem Tipp?«


    Seine Empörung war glaubhaft. Doch das war bei hochgradigen Machiavellisten – den Meistern der Täuschung – nichts Ungewöhnliches, auch wenn sie im selben Atemzug nichts als Lügen auftischten.


    Dance blieb ruhig – und hartnäckig. »Versuchen Sie derzeit, das nördlich am Highway 1 gelegene Solitude Creek aufzukaufen, und zwar sowohl das Gebäude als auch das Grundstück?«


    Er stutzte. War dies der Punkt, an dem er einen Anwalt verlangen würde?


    »Nein, versuche ich nicht, das dürfen Sie mir glauben.«


    Der Nachsatz wies oft auf eine versuchte Täuschung hin, so wie »Ich schwöre« oder »Ich will nicht lügen«.


    »Nun, Ihr Anwalt hat aber ein entsprechendes Kaufangebot abgegeben.«


    Eine Pause. Das konnte bedeuten, dass eine Lüge folgen würde und er sich auszurechnen versuchte, was sie wussten. Oder dass er wütend war.


    »Ist das so? Das war mir nicht bewusst.«


    »Sie streiten ab, dass Barrett Stone, Ihr Anwalt, mit Sam Cohen gesprochen und ihm ein Angebot für die Liegenschaft unterbreitet hat?«


    Der Kongressabgeordnete seufzte. Und senkte den Kopf. »Es geht um den schrecklichen Vorfall im Roadhouse, nicht wahr?« Er nickte. »Ich erinnere mich an Sie, Agent Dance. Sie waren am nächsten Tag da.«


    »Und Sie sind ein paar Tage später nochmals dort aufgetaucht, um den Besitz zu inspizieren, den Sie kaufen wollten«, warf O’Neil ein.


    Nashima nickte. »Sie glauben, ich hätte diesen Anschlag verübt, um den Wert der Immobilie zu senken. Oh, und der zweite Anschlag bei der Cannery Row sollte dann wohl das Motiv für den ersten Anschlag verschleiern. Damit es so aussieht, als wäre irgendein Psychopath am Werk. Und das im Krankenhaus war ich auch, richtig?«


    Er klang seltsam zuversichtlich. Aber was würde er noch sagen?


    »Ich habe Alibis für einen oder sogar alle der fraglichen Termine … aber darum geht es Ihnen nicht, oder? Nein. Sie glauben, ich hätte diesen Psychopathen angeheuert.«


    Dance blieb stumm. Bei Verhören und Vernehmungen reagieren die Beamten viel zu oft auf die Kommentare oder Fragen des Gegenübers. Dabei war es weitaus besser, den Mund zu halten und den anderen einfach reden zu lassen. (Dance hatte mal das volle Geständnis eines Mörders erhalten, indem sie den Verdächtigen einfach nur gefragt hatte: »Und, kommen Sie oft nach Monterey?«)


    Daniel Nashima stand nun auf und musterte seine Besucher von oben bis unten. Dann beugte er sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. Sein Gesicht blieb völlig reglos. »Also gut, ich werde gestehen«, sagte er. »Ich werde alles gestehen. Aber nur unter einer Bedingung.«
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    Donnie und Wes saßen in einer Ecke von Mrs. Dances hinterer Veranda. Nathan (alias Neo, wie der Typ aus Matrix) und Vince (beziehungsweise Vulcan – nein, nicht die Spitzohren aus Star Trek, sondern der X-Man) waren auch dabei.


    Als Horsd’œuvre wurde Knabbergebäck gereicht, als Cocktail gab es Orangensaft und ein wenig eingeschmuggelten Red Bull.


    »Also, was ist Sache?«, fragte der schmale picklige Vince. »Hast du Hausarrest?«


    Wes seufzte. »Meine Mutter ermittelt in dem Solitude-Creek-Fall, wo all die Leute ums Leben gekommen sind. Und in der Sache vom Bay View Center.«


    »Kein Scheiß?«, fragte Nathan. »Wo die Ärsche ins Wasser gesprungen und ertrunken sind? Da ist sie dran?«


    »Und sie ist total paranoid, dass der Täter herkommen und uns überfallen könnte.«


    »Besorg dir eine Knarre, Alter, ehrlich. Und falls der Wichser hier auftaucht, pustest du ihn um.«


    »Wohl kaum«, sagte Wes.


    »Was wird jetzt aus unserem Spiel, Mann?«, fragte Vince. »Das ist doch Kacke.«


    Wes zuckte die Achseln. »Ich muss mich mit dem Auto zur Schule und wieder nach Hause bringen lassen. Aber ich komme schon noch von hier weg. Ich muss bloß vorsichtig sein. Es geht nur, wenn meine Mom aus dem Haus ist. Und Jon? Ich behaupte einfach, ich hätte Kopfschmerzen und müsste mich hinlegen. Und dann klettere ich aus dem Fenster oder so. Mir fällt schon was ein.«


    Donnie winkte Mrs. Dances Freund Jon zu, der ihnen nachspionierte, glaubte Donnie. Oder auch nicht. Der Typ schien ganz nett zu sein und kannte sich total gut mit Computern aus. Seine Programme waren voll der Wahnsinn, und er hatte Donnie ein bisschen was über Spielescripts beigebracht. Seitdem träumte Donnie davon, Defend and Respond Expedition Service ins Internet zu bringen und Millionen zu verdienen. Dort würde man dann Leute in der virtuellen Welt verarschen.


    Ja, es könnte ein richtig gutes Spiel werden. Viel interessanter als mit Maschinengewehren immer bloß Zombies abzuballern.


    Donnie verlagerte sein Gewicht auf der Bank und musste wohl ein wenig zusammengezuckt sein. Wes bemerkte es. »He, was ist los?«


    »Nichts, Arschloch. Es geht mir gut.«


    Was nicht stimmte. Sein Vater hatte das Fehlen des Fahrrads bemerkt, und obwohl er Donnie die Lüge zu glauben schien, ein Freund habe es sich ausgeliehen, hatte er ihm mit dem Stock ein halbes Dutzend Hiebe dafür verpasst, dass Donnie nicht zuvor um Erlaubnis gefragt hatte. (»Weißt du überhaupt, wie viel das Ding gekostet hat?«) Ihm war befohlen worden, das Fahrrad am nächsten Tag vorzuweisen oder eine noch härtere Bestrafung hinnehmen zu müssen.


    Und in der Beziehung hielt Donnies Vater stets verlässlich Wort.


    Der stämmige Nathan, der nicht so oft duschte, wie er sollte, strich sich das Haar aus den Augen. »Schaut mal her.« Er rief auf seinem Smartphone das Foto eines ausgegrabenen Stoppschilds auf, das in Vinces Garage stand. Dessen Mutter war ahnungslos. Gerüchteweise hatte Vinces Vater sich da drinnen umgebracht, also setzte niemand aus der Familie je einen Fuß hinein. Daher war die Garage für die Jungs so eine Art Klubhaus geworden.


    »Dürfte ich um Applaus bitten?«, fragte Nathan. »Das macht einen Punkt für Team zwei.«


    Fäuste stießen aneinander.


    »Cool«, sagte Wes. »Wie viel wiegt das Ding?«


    »Eine Tonne«, sagte Vince. »Wir mussten es zu zweit tragen.«


    »Ich hätte das auch allein geschafft«, versicherte Nathan sogleich. »Aber das Teil ist so lang, versteht ihr? Schwer in den Griff zu kriegen.«


    Falls jemand das Schild schleppen konnte, dann Neo. Er war echt kräftig.


    »Und niemand hat dich gesehen?«, fragte Donnie.


    »Nein. So’n kleiner Pisser vielleicht, aber wir haben ihn angesehen, und er hat gewusst, ein Wort, und er ist totes Fleisch.«


    Nathan machte Fortschritte, dachte Donnie. Er hatte immer weniger Skrupel, genau wie Wes.


    Wir reißen dich in Stücke …


    Donnie zog die offizielle Defend-and-Respond-Punkteliste aus der Tasche, illustriert von ihm persönlich. Titans, X-Men, die Fantastic Four, jede Menge Zombies. Und zwei der heißen Schlampen aus True Blood.


    Herausforderung 5, bestanden, trug er in die Nathan/Vince-Spalte ein.


    Donnie war auf die Idee gekommen, das andere Team ein Stoppschild stehlen zu lassen, nicht bloß irgendein Verkehrsschild. Kein »Vorfahrt gewähren«, kein »Vorsicht, Schule«, kein »Parken verboten«. Sondern ein echtes verdammtes Stoppschild von einer vierspurigen Kreuzung. Denn dort konnte man viel eher erwischt werden. Und es konnte bedeuten, dass nach dem Diebstahl zwei Autos voll zusammenkrachten.


    Vince verzog das Gesicht. »Es hat leider nicht mal eine halbe Stunde gedauert, dann hatten die schon ein neues Schild aufgestellt.«


    »Ach, Dreck«, sagte Donnie enttäuscht.


    Wes lachte verärgert auf. »Wer fährt denn bitte mit Verkehrsschildern in der Gegend herum, nur für den Fall, dass plötzlich irgendwo eines fehlt?«


    »Keine Ahnung. Aber die ganze Arbeit war irgendwie umsonst«, sagte Vince.


    Nathan schlug ihm auf den Arm. »Quatsch, Alter. Wir haben einen Punkt gemacht.« Er zeigte auf die Liste. »Hab ich recht, Ladys?«


    Donnie hatte zwar auf einen richtig fetten Autounfall gehofft, aber die Aufgabe hatte ja nicht gelautet, so lange Stoppschilder zu klauen, bis es einen richtig fetten Autounfall gab, sondern einfach bloß, ein beschissenes Stoppschild zu klauen. Punkt.


    »Alter«, sagte Wes zu ihm. »Zeig’s ihnen.«


    Donnie zog sein iPhone hervor und zeigte das Juda-verrecke-Foto.


    Nathan schien nicht begeistert zu sein. Er und Vince lagen zwei Punkte zurück.


    »Das Ding da ist eigentlich indisch«, sagte Wes.


    »Welches Ding?«, fragte Donnie ungehalten. »Und wieso indisch? So wie Raj?«


    »Was ist Raj?«, fragte Wes.


    Seine Mutter ließ Wes und dessen Schwester Maggie nicht viel Fernsehen schauen.


    Donnie schnaubte verächtlich. »Raj, Mann, der Typ aus Big Bang Theory. Herrje.«


    »Oh. Ach so.« Auch Nathan schien keine Ahnung zu haben, worum es ging.


    »Nein«, sagte Vince. »Ihr meint bestimmt indianisch. Pfeil und Bogen und Tipis und so.«


    »Es heißt Hakenkreuz«, sagte Wes. »Die Nazis haben es benutzt.«


    »Und die Inder auch«, fügte Donnie hinzu. »Ich hab mal ’ne Doku gesehen. Keine Ahnung.«


    »Und dieses Haken-Dings, ist das so eine Art Wurfstern?«, fragte Nathan. »Ich meine, sind diese Enden spitz?«


    »Es ist bloß ein Symbol«, sagte Wes. »Auf deren Flagge.«


    »Der Flagge der Inder?«


    Wes neigte den Kopf. »Nein, Alter. Der Flagge der Nazis.«


    »Und wer waren die noch mal?«, fragte Nathan.


    »Die haben einen großen Krieg gegen die Juden geführt«, murmelte Donnie.


    »Echt?«


    »Wie bei Game of Thrones. So in der Art.« Donnies Schultern hoben und senkten sich wieder. »Glaube ich zumindest. Keine Ahnung, vor zweihundert Jahren oder so.« Dann hatte er genug vom Geschichtsunterricht. Er trug den Punkt für sein Team in die Liste ein.


    »Okay«, sagte Nathan. »Wir sind dran. Wir fordern Darth und Wolverine zu der folgenden Mutprobe heraus: Kennt ihr Sally Caruthers, die Cheerleaderin? Ihr sollt ihr in der Schule Visine ins Getränk mischen. Davon kriegt man Durchfall.«


    »Voll eklig«, sagte Wes.


    Donnie gefiel die Herausforderung, und er wusste, dass es klüger war, eine Zeit lang nicht mehr auf Juden und Schwarze loszugehen. Doch er sagte: »Ja, ja, aber das Spiel ist für zwei Tage unterbrochen.«


    »Und warum?«, fragte Nathan stirnrunzelnd.


    Wes seufzte. »Weil das Arschloch, dessen Haus wir angesprüht haben, unsere Fahrräder geklaut hat.«


    »Er hat sie in seine Garage gestellt. Wes und ich haben besprochen, was zu tun ist.«


    »Um sie zurückzubekommen«, sagte Wes.


    Donnie bedeutete ihm, er möge fortfahren.


    »Dabei brauchen wir Hilfe. Rückendeckung, ihr wisst schon. Habt ihr das drauf?«


    Vince überlegte. »Wir helfen euch, wenn wir dafür einen Punkt bekommen.« Er klopfte auf die Liste.


    »Alter, das ist ja voll die geile Idee«, sagte Nathan.


    Donnie legte die Stirn in Falten. Doch er tat nur so, als würde er grübeln. Der Punkt war ihm egal. Aber für den Plan, den er im Sinn hatte – und von dem Wes noch nichts wusste –, brauchte er die anderen auf jeden Fall.


    »Also gut«, sagte er am Ende. »Ihr Ladys kriegt einen Punkt.« Er öffnete die Red Bulls, und sie ließen die Dosen kreisen.
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    Sie fuhren den Highway 1 entlang. O’Neil saß am Steuer seines Wagens, Dance auf dem Beifahrersitz. Hinten hatten Al Stemple und ihr geständiger Verdächtiger Platz genommen, der Kongressabgeordnete Daniel Nashima.


    Die Bedingung für sein Geständnis war eine Fahrt zum Tatort, wo er ihnen alle gewünschten Informationen liefern würde.


    Er war nicht verhaftet und trug daher keine Handschellen, aber sie hatten ihn nach Waffen durchsucht. Was ihn anscheinend belustigt hatte.


    Der gedrungene Mann blieb stumm und schaute zum Fenster hinaus auf die vorüberziehende Landschaft – rechts die Rosenkohl- und Artischockenfelder und im Westen, zum Wasser hin, die Souvenirgeschäfte und Restaurants und Jachthäfen, die immer kleiner wurden, je weiter man nach Norden kam.


    Schließlich fuhren sie vom Highway ab und bogen auf die Zufahrt zum Parkplatz ein. Das Roadhouse war mit Brettern zugenagelt. In der Spedition herrschte Betrieb, aber Dance fragte sich, wie lange das wohl noch so sein würde. Sie hatte den Nachrichtenbeitrag über den voraussichtlichen Konkurs der Firma nicht vergessen.


    O’Neil wollte anhalten, aber Nashima lotste ihn zum Ende des Parkplatzes, unweit der Stelle, an der Dance den Pfad entdeckt hatte, auf dem sie zu der Zeugin im Wohnwagen gelangt war, Annette, die weder von ihren Zigaretten noch von der Musik loskam.


    »Lassen Sie uns ein Stück gehen«, sagte Nashima.


    Dance und O’Neil sahen einander an. Dann stiegen sie aus und folgten Nashima, der den Pfad betrat. Stemple blieb ein Stück hinter ihnen. Er und O’Neil behielten ihre Hände in der Nähe ihrer Waffen. Der Täter, der mindestens eine Neun-Millimeter-Pistole besaß, war immer noch auf freiem Fuß.


    Wollte Nashima zu der kleinen Wohnsiedlung? Und warum schien er sich gar nicht für das Roadhouse zu interessieren?


    Ich werde gestehen …


    Er folgte dem Pfad jedoch nur ein kurzes Stück, bog dann links ab und ging auf den Wasserlauf zu, durch das Gras und um die Ruinen herum, die Dance schon kannte, die Überreste der Betonfundamente, Zäune, Wände und Stützpfeiler. Kurz vor dem Ufer versperrte ein verrosteter Maschendraht den weiteren Weg.


    Nashima drehte sich um. »Als ich gesagt habe, ich sei mir keines Kaufangebots des Anwalts bewusst, war der Grund dafür ein Blind Trust.«


    »Wir wissen davon«, sagte Dance.


    »Als ich in die Politik gegangen bin, habe ich meine sämtlichen Vermögenswerte in diesen Trust gegeben. Barrett ist Treuhänder und verwaltet alles in Eigenverantwortung. Aber er kennt meine generellen Investitions- und Planungsstrategien. Als er von dem Roadhouse gehört hat, hat er vermutlich das Angebot abgegeben, weil er wusste, ich würde an all den Grundstücken hier interessiert sein.


    Er muss beim Erwerb von Immobilien allerdings gewisse Richtlinien des Trusts befolgen, und er wird sich strikt daran halten. Sofern die Bedingungen stimmen, wird er kaufen; falls nicht, dann nicht. Ich kann ihm in dieser Hinsicht keinerlei Vorschriften machen.«


    Dance bekam allmählich das Gefühl, ihre Intuition könnte sie diesmal im Stich lassen.


    »Wenn Sie von dem Trust wissen, dann auch von der Firma in seinem Besitz, der Kapitalgesellschaft in Nevada«, sagte der Abgeordnete.


    »Ja, die mit dem geplanten Bauvorhaben hier.«


    »Der Firma gehört bereits all das hier.« Seine weit ausholende Geste schien das gesamte Gebiet vom Parkplatz über den Uferverlauf des Solitude Creek bis fast zu der Wohnsiedlung einzuschließen, wo Dance auf Annette gestoßen war.


    »Der Name der Firma lautet Kodoku Ogawa Limited«, fuhr Nashima fort. »Das ist japanisch für ›Solitude Creek‹.« Er hielt kurz inne. »Mit dem Wort für ›Solitude‹, Einsamkeit, hat es eine Bewandtnis. Auf Japanisch bedeutet es außerdem Isolation, Verlassenheit, Absonderung. Im Englischen verbindet man mit ›Solitude‹ etwas Gesundes, Erneuerndes.« Er wandte sich ihnen mit loderndem Blick zu. »Haben Sie den Zweck der Kodoku Ogawa Limited schon erkannt?«


    Niemand antwortete. Stemple ließ den Blick mit verschränkten Armen über die Grasfläche schweifen.


    Nashima ging zu einem uralten Zaunpfosten, an dem verrosteter Stacheldraht hing. Er berührte ihn behutsam. »Im Jahre neunzehnhundertzweiundvierzig unterzeichnete Präsident Franklin Roosevelt die Anordnung Neunzig Sechsundsechzig, die das Militär ermächtigte, nach eigenem Ermessen Personen aus »ausgewiesenen militärischen Sicherheitsbereichen« zu entfernen. Wissen Sie, was diese militärischen Sicherheitsbereiche waren? Der gesamte Staat Kalifornien sowie der größte Teil von Oregon, Washington und Arizona. Und wer wurde entfernt? Menschen japanischer Abstammung.«


    »Die Internierung«, sagte Dance.


    »Nette Umschreibung für ein Pogrom«, murmelte Nashima. »Knapp einhundertzwanzigtausend Menschen wurden aus ihren Wohnungen und Häusern vertrieben und in Lager gesperrt, darunter Kinder, Alte und geistig Behinderte. Mehr als sechzig Prozent von ihnen waren amerikanische Staatsbürger.« Er lachte verbittert auf. »Alles Spione? Saboteure? Sie waren genauso loyal wie Bürger deutscher oder italienischer Abstammung. Oder jeder beliebige Amerikaner, was das betrifft. Falls tatsächlich ein so großes Risiko bestand, warum gab es dann auf Hawaii, wo nur eine kleine Minderheit der Japaner interniert wurde, keinerlei Spionage oder Sabotage, obwohl Zehntausende in Freiheit geblieben sind?«


    »Und hier gab es eines dieser Lager?«


    »Das Solitude Creek Umsiedlungszentrum. Es erstreckte sich von der Hügellinie dort bis hinüber zum Highway. Ein bezaubernder Ort. Die Menschen wurden in großen Baracken untergebracht, die mit halbhohen Trennwänden in kleinere Wohnbereiche unterteilt waren. Es gab lediglich Gemeinschaftslatrinen, die nicht einmal nach Geschlechtern getrennt waren. Und Privatsphäre gab es überhaupt keine. Das Lager war mit fünf Strängen Stacheldraht eingezäunt, und alle paar Dutzend Meter stand ein Wachturm. Die Soldaten darin hatten Maschinengewehre.


    Es gab nie genug zu essen – und sowieso nur Reis und Gemüse. Wenn die Gefangenen mehr wollten, mussten sie es selbst anbauen. Aber sie konnten natürlich nicht einfach die Straße hinunterschlendern und zwei Hühner kaufen. Und sie durften nicht im Fluss angeln, denn sie hätten ja wegschwimmen und den einheimischen Amerikanern die Kehlen durchschneiden oder die Koordinaten von Fort Ord an die vielen Hundert japanischen U-Boote durchgeben können, die in der Monterey Bay nur darauf lauerten«, spottete er.


    Nashima ging zu ein paar Schilfbüscheln im Sand. »Ich habe die ungefähre Stelle ausfindig gemacht, an der meine Familie eingesperrt war.« Er zeigte darauf. »Hier ist mein Großvater gestorben. Er hatte einen Herzinfarkt. Der Arzt war an jenem Tag nicht im Lager. Es musste jemand aus Fort Ord kommen. Doch das hat eine Weile gedauert, denn natürlich würden die gelben Teufel ohne Weiteres einen Herzanfall vortäuschen, um fliehen zu können, also musste man ein paar bewaffnete Soldaten auftreiben, die den Medizinern Geleitschutz gaben. Als sie hier eintrafen, war er längst tot.«


    »Das tut mir leid«, sagte O’Neil.


    »Er und meine Großmutter waren nisei – Japano-Amerikaner der zweiten Generation, hier geboren. Mein Vater war ein sansei, dritte Generation. Sie alle waren Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika.« Er sah die anderen kühl und ruhig an. »Wir müssen die Erinnerung an die Geschehnisse hier wachhalten. Ich habe schon seit Langem vor, ein entsprechendes Museum zu errichten. Genau an dieser Stelle, wo meine Angehörigen so niederträchtig misshandelt worden sind. Auf dem Schild am Eingang wird stehen ›Solitude Creek Kyoseishu Yosho Museum und Gedenkstätte‹. Das heißt ›Konzentrationslager‹. Nicht ›Umsiedlungszentrum‹. Denn das war es nicht.«


    Dann fügte er hinzu, beinahe wie einen nachträglichen Gedanken: »Bevor Sie bei einem Richter einen Haftbefehl gegen mich beantragen, werfen Sie einen Blick auf die Firmenunterlagen von Kodoku Ogawa. Es handelt sich um eine gemeinnützige Organisation, ich werde damit keinen Penny verdienen. Ach, und hinsichtlich der Idee, ich würde Leute ermorden lassen, um den Grundstückspreis zu senken … Sie werden aus unseren eingereichten Bauanträgen ersehen können, dass ich das Roadhouse gar nicht benötige. Falls Sam Cohen verkauft, ebnen wir den Klub ein, um den Parkplatz zu vergrößern. Andernfalls erwerben wir dafür eben ein Stück Land, das näher am Highway liegt. Falls Sam das Grundstück behalten möchte, könnte er das Gebäude abreißen und ein Restaurant errichten.« Der Kongressabgeordnete neigte den Kopf. »Ich kann ihm jede Menge Kundschaft garantieren, sofern er Sushi und Sashimi auf die Speisekarte setzt.« Sein Blick schweifte über das wogende Gras und das gekräuselte Wasser des grauen Solitude Creek.


    »Ich weiß, was Sie denken: Ich hätte Ihnen all das auch in meinem Büro erzählen können, ja. Aber ich bin der Ansicht, wir sollten uns keine Gelegenheit entgehen lassen, uns daran zu erinnern, wie hartnäckig Hass fortbesteht. Die Ereignisse hier liegen nur siebzig Jahre zurück.« Er wies auf die Betonfundamente entlang des Wasserlaufs. »Historisch betrachtet ist das alles praktisch gestern geschehen. Und sehen Sie nur, was heutzutage auf der Halbinsel los ist. Diese schrecklichen Hassverbrechen in letzter Zeit, die Synagogen und schwarzen Kirchen.«


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder in Richtung Parkplatz. »Wir haben absolut nichts dazugelernt. Manchmal bezweifle ich, dass wir es je schaffen werden.«
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    »Das war nicht gerade eine unserer Sternstunden«, murmelte Dance.


    Sie und O’Neil waren in Kathryns Büro.


    »Es hätte schlimmer kommen können. Ich glaube nicht, dass Nashima uns verklagen wird, wegen was auch immer.«


    »Falscher Beschuldigung?«, sagte sie nur halb im Scherz. Sie betrachtete das Beweismaterial, das auf ihrem Schreibtisch lag und an einer nahen Tafel hing. Spuren, Aussagen, Einzelheiten der Verbrechen. Und Fotos, diese grauenhaften Fotos.


    Dances Telefon klingelte. Doch es war nicht Barrett Stone, der wissen wollte, an welche Adresse er die Klage zustellen könne.


    »Also … Okay, Boss«, meldete TJ sich kleinlaut, »ich muss wohl einräumen, dass ich die Unterlagen nicht bis auf die letzte Zeile geprüft habe. Die exakte Position der Grundstücke oder Parzellen oder Liegenschaften oder wie auch immer die heißen, und …«


    »Ist Nashima unschuldig, TJ? Das ist alles, was ich wissen will.«


    »Ja, ist er. Das Bauvorhaben der Firma aus Nevada hat nichts mit dem Roadhouse zu tun; es bezieht sich einzig und allein auf das Gelände des alten Umsiedlungslagers und einen Bereich hin zum Highway 1. Und er hat die Wahrheit gesagt: Alle beteiligten Firmen sind gemeinnützig. Etwaige Gewinne müssen in den Erhalt des Museums, in Bildungsprojekte oder an andere Menschenrechtsorganisationen fließen.«


    Okay, das können wir abhaken, dachte Dance. Sie dankte TJ und wandte sich wieder den Beweisen zu.


    O’Neils Telefon summte. Er warf einen Blick auf die Kennung des Anrufers. »Mein Boss.« Der Sheriff von Monterey County. »Oje, was der wohl will?« Er nahm das Gespräch an. »Hallo, Ted. Hat Nashima angerufen, um sich zu beschweren? Der Kongressabgeordnete? … Nein? Na ja, kommt vielleicht noch. Ich dachte, das wäre der Grund für Ihren Anruf.«


    Dann sah Dance, dass O’Neils Körperhaltung sich änderte. Die Schultern hoben, der Kopf senkte sich. »Wirklich? … Sind die Kollegen sicher? Ich bin hier gerade bei Kathryn. Wir können in zwanzig Minuten vor Ort sein. Wie lautet die Internetadresse?«


    Er notierte sich etwas.


    »Wir überprüfen das unterwegs.« Er trennte die Verbindung. Dann sah er Dance mit einer Miene an, die sie von ihm nur selten kannte.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wir?«


    »Es geht um den Vermisstenfall, an dem ich gearbeitet habe. Otto Grant.«


    Der Farmer, der nach der staatlichen Enteignung bankrott gegangen war. »Du hast mit einem Selbstmord gerechnet.«


    »Und genau das ist auch passiert. Er hat sich erhängt. In einer Hütte im Salinas Valley.« Er stand auf. »Wir müssen los.«


    »Warum ich?«, fragte sie. »Das ist dein Fall. Möchtest du, dass ich mitkomme?«


    »Tja, wie sich herausgestellt hat, ist es nun unser Fall.«
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    Michael O’Neil fuhr mit seinem zivilen Dodge hinaus aufs Land östlich von Salinas, einem riesigen flachen Anbaugebiet, das dank des kostbaren Wassers grün vor lauter jungem Pflanzenwuchs war. Dance überflog den Blogeintrag, den Otto Grant vor einigen Stunden gepostet hatte, unmittelbar vor seinem Selbstmord. »Das erklärt eine Menge«, sagte sie. »Eigentlich alles.«


    Der Grund dafür, dass der Fall Otto Grant nun in ihrer beider Zuständigkeit fiel, war simpel: Grant war der Mann, der den Solitude-Creek-Täter dafür angeheuert hatte, in Monterey County Angst und Schrecken zu verbreiten. Als Rache für die vom Staat angeordnete Enteignung, die ihn in den Ruin getrieben hatte.


    »War er so ein Sonderling, wie wir vermutet haben?«


    Dance las weiter, ohne zu antworten.


    »Lies es mir vor.«


    »Im Laufe der letzten Monate haben die Leser dieses BLOGS verfolgen können, wie der Staat Kalifornien mein Leben zerstört hat. Für all die, die sich jetzt erst ›zuschalten‹: Ich habe eine Farm an der San Juan Grade Road besessen, 97 Hektar erstklassigen Landes, geerbt von meinem Vater, dem es wiederum sein Vater vermacht hatte.


    Letztes Jahr hat der Staat beschlossen, mir die zwei wertvollsten Drittel dieses Grundbesitzes zu stehlen, und zwar auf Grundlage eines totalitären Gesetzes, das ihn angeblich dazu berechtigt. Und WARUM wollte man mir das Land wegnehmen? Weil eine nahe Mülldeponie kurz vor dem Erreichen ihrer maximalen Kapazität stand und daher auf mein Land ausgeweitet werden sollte.


    Die Gründerväter haben verfügt, die Regierung könne einem Bürger seinen Grundbesitz wegnehmen, wenn sie dafür eine ›ANGEMESSENE ENTSCHÄDIGUNG‹ zahlt. Ich bin Amerikaner und Patriot, und dies ist das beste Land der Welt, aber glauben Sie im Ernst, Thomas Jefferson würde zulassen, dass man mir alles wegnimmt und dann um den Wert feilscht? Natürlich nicht. Denn ER war ein Gentleman und Gelehrter.


    Die mir gezahlte Entschädigung entsprach dem Satz für Weideland, nicht für Farmland. Und das, obwohl es eine in Betrieb befindliche Gemüsefarm war und es in meilenweitem Umkreis kein Vieh gibt. Ich musste den Rest des Landes verkaufen, weil ich nicht mehr genug verdienen konnte, um alle Ausgaben zu bestreiten.


    Nachdem ich die Hypotheken abgelöst hatte, blieben mir 150 000 Dollar. Das mag wie ein fürstlicher Betrag klingen, nur erhielt ich dann die Aufforderung, 70 000 Dollar Steuern zu zahlen! Damit war es nur eine Frage der Zeit, bis ich auf der Straße sitzen würde.


    Nun, mittlerweile wissen Sie, was ich getan habe. Ich habe die Steuern NICHT gezahlt, sondern jeden Penny zusammengekratzt und einem Mann gegeben, den ich seit einigen Jahren kannte. Einem Glücksritter, könnte man sagen. Falls Sie sich wundern, wer die Schuld an den Ereignissen im Solitude Creek, dem Bay View Center und dem Krankenhaus trägt, schauen Sie in einen Spiegel. SIE! Vielleicht überlegen Sie es sich demnächst zweimal, bevor Sie einem Mann die Seele, das Herz, das Auskommen und das Vermächtnis rauben, und entdecken in sich so etwas wie ein Gewissen.«


    »Das ist alles«, sagte Dance.


    »Puh, das ist mehr als genug.«


    »Hundertfünfzigtausend Dollar Honorar. Kein Wunder, dass unser Täter sich Vuitton-Schuhe leisten kann.«


    Sie fuhren schweigend ein Stück weiter.


    »Man könnte fast Mitleid mit ihm haben«, sagte O’Neil.


    Allerdings, dachte Dance. So bizarr dieser Text auch war, er enthüllte, wie der Mann auf so traurige Abwege geraten konnte.


    Fünfzehn Minuten später bog O’Neil auf einen unbefestigten Weg ein, an dem ein MCSO-Streifenwagen geparkt stand. Der Deputy bedeutete ihnen, sie sollten dem Verlauf des Weges folgen. Nach etwa hundert Metern erreichten sie ein verlassenes Haus, vor dem zwei weitere Streifenwagen standen, dazu der Bus der Gerichtsmedizin. Die Beamten winkten O’Neil und Dance zu, als diese ausstiegen und zur Vordertür gingen.


    »Wir haben die Tür unverschlossen vorgefunden, Detective, aber diese Hütte ist eine echte Festung. Er war bereit zum Kampf, falls wir ihm auf die Schliche gekommen wären, bevor sein Auftragskiller ausreichend Rache genommen hätte.«


    Dance sah die dicken Bretter, die man vor die Fenster des eingeschossigen Gebäudes geschraubt hatte. Die Hintertür, erklärte der Deputy, sei auf gleiche Weise gesichert und die Vordertür mit Metallplatten und mehreren Schlössern verstärkt. Um sich Zutritt zu verschaffen, wäre ein Rammbock nötig gewesen.


    Sie sah ein Gewehr und mehrere Schrotflinten. Zudem haufenweise Munition.


    Die Spurensicherung war auch schon eingetroffen und hatte Tyvek-Overalls samt Füßlingen und Hauben angelegt.


    »Sie können sich gern umschauen«, sagte einer der Techniker, »aber wir haben noch nichts eingetütet oder registriert, also halten Sie sich an die Vorschrift.«


    Im Klartext: Behalten Sie Ihre Hände bei sich, und tragen Sie gefälligst Füßlinge.


    Dance und O’Neil streiften sich die hellblauen Schoner über und traten ein. Es sah hier im Wesentlichen so traurig aus wie erwartet: Die schäbige Hütte mit einem Gitter aus Deckenbalken war verdreckt, das Mobiliar karg und aus zweiter Hand. Große Trinkwasserkanister standen herum, daneben Fertiggerichte, Gemüse und Pfirsiche in Dosen. Außerdem stapelweise Gerichtsunterlagen sowie einige Bücher mit den Gesetzen des Staates Kalifornien, sichtlich oft benutzt und mit gelbem Textmarker gekennzeichnet. Die Luft stank. Ein Eimer hatte als Toilette gedient. Die Matratze war mit einem grauen Laken bezogen, die Bettdecke dagegen rosa.


    »Wo ist die Leiche?«, fragte O’Neil einen der Anwesenden.


    »Da drüben, Sir.«


    Sie gingen in das hintere Zimmer, in dem keine Möbel standen. Otto Grant, ungepflegt und schmutzig, lag rücklings vor einem offenen Fenster. Er hatte sich an einem der Deckenbalken erhängt. Jemand hatte das Nylonseil gelöst und ihn auf den Boden gelegt in dem vergeblichen Versuch, ihn zu retten, wenngleich das blasse Gesicht und der gestreckte Hals darauf schließen ließen, dass Grant lange vor dem Eintreffen der Polizei gestorben war.


    Das Fenster stand weit offen. Dance nahm an, dass er während der letzten Momente seines Lebens über die fernen Hügel hinausblicken wollte, die Magnolien und Eichen und einen Acker mit knospendem Gemüse. Lieber das, als eine verschrammte, fleckige Gipskartonwand anzustarren, wenn dir schwarz vor Augen wurde und dein Herz stehen blieb.


    »Michael? Kathryn?«


    Mit einem letzten Blick auf den Mann, der so vielen Menschen so viel Schmerz zugefügt hatte, kehrten O’Neil und Dance in den Hauptraum zurück, wo der Leiter des anwesenden Teams der Spurensicherung sie in Overall und Haube erwartete.


    »Hallo, Carlos«, sagte Dance.


    Carlos Batillo, der schlanke Latino, nickte zum Gruß. Er ging zu dem Kartentisch, der Grant als Arbeitsplatz gedient hatte. Darauf standen der Computer des Mannes und ein tragbarer Router. Auf dem Bildschirm war der Blogeintrag geöffnet, den Dance auf dem Weg hierher vorgelesen hatte.


    »Habt ihr sonst noch was darauf gefunden?«, fragte O’Neil.


    »Kaum. Ein paar Nachrichtenbeiträge über die Massenpaniken. Und einige Artikel über das Enteignungsrecht.«


    Dance wies auf ein Mobiltelefon der Marke Nokia. »Wir wissen, dass er jemanden für die Anschläge angeheuert hat. Diese Person ist unser vordringliches Ziel – der ›Glücksritter‹, den Grant erwähnt hat. Unser Täter. Gibt es SMS- oder Anruflisten, die uns weiterhelfen könnten? Oder ist das Ding durch eine PIN geschützt?«


    »Nein.« Batillo, der Handschuhe trug, nahm es vom Tisch. »Es ist ein Prepaid-Gerät, gekauft in Kalifornien.«


    Als er ihr die zugehörige Telefonnummer nannte, nickte Dance. »Der Täter hat diese Nummer von einem Mobiltelefon aus angerufen, das ihm in Orange County aus der Tasche gefallen ist. »Kann ich mal die Liste sehen?«


    Sie und O’Neil rückten näher zusammen und beobachteten das Display, während Batillo scrollte.


    »Halt«, sagte Dance. »Okay, da haben wir die Nummer des Telefons, das der Täter verloren hat. Und die anderen gehören zu den Prepaid-Geräten, die von ihm zur selben Zeit in Chicago gekauft worden sind.«


    Batillo lachte kurz auf, vielleicht weil sie sich die Nummern eingeprägt hatte. »Die Mailbox ist leer«, fuhr er fort. »Aber es wurden eine Reihe von SMS empfangen und verschickt.« Er scrollte durch die Texte. »Hier zum Beispiel. Grant schreibt, er habe, Zitat, ›den Rest Ihres Geldes. Ich weiß, Sie wollten mehr, und ich wünschte, ich hätte mehr zahlen können‹. Oder hier: ›Ich weiß, welches Risiko Sie eingegangen sind. Ich stehe Für Immer in Ihrer Schuld.‹ ›Für Immer‹ mit großen Anfangsbuchstaben. Das macht er öfter. So, und zuvor … teilt Grant ihm mit, die Ziele seien perfekt: das Roadhouse, das Bay View Center, das Monterey Bay Hospital. Und es sei ›vermutlich besser, dass aus der Kirche nichts geworden ist‹.«


    »Er wollte einen Anschlag auf eine Kirche verüben?«, fragte Dance kopfschüttelnd.


    »›Danke für die Munition‹«, las Batillo eine weitere SMS vor.


    Glücksritter …


    Der Beamte steckte das Telefon in eine Tüte, an der eine Registrierkarte für die Verwahrkette hing. Batillo unterschrieb darauf und legte die verschlossene Tüte in einen großen Plastikbehälter, der an einen Wäschekorb erinnerte.


    Dance schaute hinunter auf eine Abhandlung über das gesetzliche Enteignungsrecht des Staates.


    »Woher kennt er den Täter?«, grübelte sie laut. »Er hat geschrieben, sie seien sich vor einigen Jahren begegnet.«


    »In seinen Textnachrichten wird eine Waffenmesse erwähnt«, sagte Batillo. »Und einmal heißt es: ›Es hat Spaß gemacht, mit Ihnen über Waffen zu plaudern.‹ Außerdem haben wir offenbar die Munition gefunden, für die er sich bedankt hat. Ein Karton mit Schrotpatronen und Zweidreiundzwanziger Remington. Auf dem Etikett steht ›Arlington Heights Guns and Sporting Goods‹.«


    »In Chicago«, stellte Dance fest.


    »Die Fahndung wird schwierig«, merkte O’Neil trocken an. »Da wohnen sechs Millionen Leute.«


    »Wir haben den Verweis auf die Waffenmesse. Die Munition. Die Telefone.« Dance zuckte die Achseln und lächelte. »Wir suchen eine Nadel im Heuhaufen. Ich weiß, das klingt genauso abgedroschen wie ›Ein Unglück kommt selten allein‹. Aber es heißt nicht, dass die Nadel nicht da ist.«


    Vierzig Minuten später war sie zurück in ihrem Büro, scrollte durch die Tatortfotos von Otto Grants Selbstmord – der Rest des Berichts würde in ein oder zwei Tagen vorliegen – und dachte darüber nach, wie die Suche in Chicago sich eingrenzen ließ, oder wo auch immer der Täter stecken mochte. Seite um Seite …


    Dance ertappte sich dabei, dass sie die Bilder von Prescott und der ermordeten Frau anstarrte, die unter den Lampen lagen, damit der Killer sie zum Nachweis des Todes fotografieren konnte. Wenn es ihr doch nur möglich wäre, einen Blick durch die Augen der Opfer zu werfen, kurz bevor sie glasig geworden waren und Finsternis sie umfangen hatte.


    Um einen flüchtigen Eindruck von dem Täter zu erhaschen.


    Wer bist du? Bist du auf dem Rückweg nach Hause – ob nun in Chicago oder woanders?


    Und arbeitest du gerade für jemand anders, an einem neuen Auftrag? Irgendwo in der Nähe? Oder in einem anderen Teil der Welt?


    Sie würde Antworten auf diese Fragen finden, mochte es nun eine Woche, einen Monat oder ein Jahr dauern.
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    Maggie hatte große Augen, und sogar Dances halbwüchsiger, betont lässiger Sohn war beeindruckt.


    Sie waren hinter der Bühne des Monterey Performing Arts Center und trafen Neil Hartman höchstpersönlich. Der schlaksige Mann war Anfang dreißig und erinnerte mit seinen dunklen Locken und dem schmalen Gesicht an einen waschechten Country-Western-Star, obwohl das Genre nur einen Teil seines Repertoires ausmachte. Seine Songs und die Art seines Auftretens ähnelten sehr dem Stil von Kayleigh Towne – die eine gute Freundin von Dance war und in Fresno wohnte.


    Als man Dance und die Kinder in den Green Room führte, lächelte der Musiker und stellte ihnen die anwesenden Bandmitglieder vor. »Kayleigh lässt herzlich grüßen«, sagte er.


    »Wo tritt sie heute Abend auf?«


    »In Denver. Vor großem Publikum, mehr als fünftausend.«


    »Es läuft für sie wirklich gut«, sagte Dance.


    »Ich fahre nach der morgigen Show zu ihr. Vielleicht schaffen wir es ja nach Aspen.« Dabei lächelte er scheu.


    Das beantwortete eine von Dances Fragen. Die hübsche Singer-Songwriterin hatte schon länger keine ernsthafte Beziehung mehr geführt. Und es gab schlimmere potenzielle Partner als einen Troubadour aus Portland mit verträumten Augen und einer Lebensweise, die eher an ein gemütliches Zuhause als an die Rolling Stones denken ließ.


    »Ähm …«, setzte Maggie an.


    »Ja, junge Dame?«, fragte Hartman lächelnd.


    »Trau dich, Mags.«


    »Kann ich ein Autogramm haben?«


    Er lachte. »Ich weiß was Besseres.« Hartman ging zu einem Karton und suchte ein T-Shirt in Maggies Größe heraus. Darauf war das Cover einer seiner letzten CDs abgebildet – Hartman und sein Golden Retriever saßen auf einer Veranda. Er schrieb nun mit einem Glitzerstift eine Widmung für Maggie darauf und unterzeichnete.


    »Oh, wow.«


    »Mags?«


    »Vielen Dank!«


    Das Geschenk für Wes war dessen Alter angemessen: ein schwarzes T-Shirt mit dem Schriftzug »NHB«.


    »Cool. Danke.«


    »He, wollt ihr mal eine Gitarre oder ein Keyboard ausprobieren?«


    »Ja? Dürfen wir?«, fragte Wes.


    »Na klar.«


    »Oh, super!« Maggie setzte sich an das Keyboard, dessen Lautstärke Dance vorsorglich herunterdrehte, und Hartman reichte Wes eine alte Martin. Man konnte nicht im Haus der Familie Dance wohnen, ohne etwas über Musikinstrumente zu wissen, und obwohl Maggie das eigentliche Talent war, beherrschte Wes mit Plektrum durchaus einige Akkorde und Licks.


    Als er »Stairway to Heaven« anstimmte, sahen Hartman und Dance sich an und lachten. Der unsterblichste Song von allen.


    Sie unterhielten sich über den bevorstehenden Auftritt. Hartmans Popularität wuchs derzeit. Er hatte zwar noch nicht das Kayleigh-Towne-Level erreicht, aber der Grammy-Gewinn hatte ihm hier ein ausverkauftes Haus beschert – es würden knapp eintausend Besucher den Saal füllen.


    Die Kinder waren in der Ecke beschäftigt, und die Erwachsenen senkten ihre Stimmen.


    »Ich habe gehört, Sie haben ihn erwischt. Den Kerl hinter den Anschlägen.«


    »Nun ja, den Auftraggeber.«


    »Grant, richtig? Der seine Farm verloren hat.«


    »Ja, genau. Uns fehlt aber noch der Killer, den er angeheuert hat. Doch wir werden ihn kriegen. Ganz bestimmt.«


    »Kayleigh hat erwähnt, wie … hartnäckig Sie sind.«


    Dance lachte. »Das waren also ihre Worte, ja?« Ihre kinesischen Kenntnisse verrieten ihr, dass Hartman höflich umformuliert hatte. In Wahrheit hatte die junge Frau wohl »halsstarrig« oder »dickköpfig« gesagt. Diese Eigenschaft hatten Dance und Kayleigh übrigens weitgehend gemeinsam.


    »Ich dachte schon, wir müssten die Show absagen.«


    Dance hatte sich genau darauf eingestellt, wäre es ihnen nicht noch vor dem Konzert gelungen, die Hintergründe des Falls zu ermitteln. Auch wenn der Täter selbst noch flüchtig war.


    »Haben Sie schon das von Sam Cohen gehört?«


    »Nein, was denn?«


    »Er wird das Roadhouse wiedereröffnen. Wir und noch einige andere Bands werden ein paar Benefizkonzerte veranstalten und ihm den Erlös spenden. Er hat vor, das alte Gebäude abzureißen und ein neues zu bauen. Erst wollte er nicht, aber wir sind …« – er lachte – »… hartnäckig geblieben.«


    »Das sind ja großartige Neuigkeiten. Es freut mich wirklich.«


    Vielleicht kannst du dich doch von so etwas erholen, Sam. Vielleicht doch.


    Hartmans Drummer schaute zur Tür herein, lächelte den Kindern zu und sagte dann: »Es geht los.«


    Hartman sah Wes und Maggie an und reckte den Daumen empor. »Ihr habt wirklich was drauf, alle beide. Wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin, üben wir was ein, und ihr kommt zu mir auf die Bühne.«


    »Echt?«, rief Wes.


    »Aber sicher.«


    »Wahnsinn!«


    Maggie runzelte die Stirn und dachte kurz nach. »Darf ich ein Lied von Patsy Cline vorsingen?«


    »Mags«, sagte Dance, »wie wäre es denn mit einem Song von Neil Hartman?«


    Er lachte. »Ich glaube, es wäre Miss Cline eine Ehre. Und uns auch.«


    »Okay, Rasselbande, lasst uns zu unseren Plätzen gehen.«


    »Auf Wiedersehen, Mr. Hartman. Vielen Dank.«


    Wes gab die Gitarre zurück, sah auf sein Telefon und ging zur Tür.


    »Junger Mann.«


    »Danke.«


    »Grüßen Sie Kayleigh von uns.« Dance schenkte ihm ein Lächeln.


    Sie verließen den Green Room und betraten den Saal, der sich immer mehr füllte. Es waren bereits etwa achthundert Gäste da, schätzte Dance.


    Vor Jahren hatte auch sie davon geträumt, Musikerin zu werden und an Orten wie diesem aufzutreten. Sie hatte es versucht und versucht, aber wie sehr sie sich auch anstrengte, ihr Talent reichte letztlich nicht aus, um als Profi erfolgreich zu sein. Sie schloss ihre Ausbildung ab, arbeitete vorübergehend als Beraterin bei der Geschworenenauswahl, um mit ihren kinesischen Fähigkeiten Geld zu verdienen, und landete schließlich beim CBI. Es war ein großartiger, ein fordernder Job … Doch was hätte sie nicht alles dafür gegeben, auf Bühnen wie dieser zu Hause zu sein.


    Dann legte sich der Anflug von Nostalgie, und die Polizistin in ihr kam wieder zum Vorschein. Dance war sich natürlich bewusst, dass sie sich an einem dicht bevölkerten Veranstaltungsort befand, der für ihren flüchtigen Täter ein perfektes Ziel abgeben würde. Wahrscheinlich war er längst hundert Meilen weit weg. Aber nur weil Otto Grant behauptet hatte, ausreichend Rache geübt zu haben, durfte man nicht ausschließen, dass womöglich noch ein faustdickes Finale anstand. Auf dem Rückweg von Grants Hütte hatte sie eine gründliche Durchsuchung der Konzerthalle veranlasst und an jedem Zugang einen Polizeibeamten postiert.


    Sogar jetzt noch blieb sie wachsam. Sie merkte sich die Standorte der Notausgänge, Wandhydranten und Feuerlöscher. Ein potenzielles Scharfschützenversteck entdeckte sie nicht. Die roten Lämpchen der Überwachungskameras blinkten alle hell, und auch für Notbeleuchtung war gesorgt: Ein Dutzend Halogenstrahler würde den Saal gegebenenfalls in gleißende Helligkeit tauchen.


    Beruhigt lehnte Kathryn Dance sich nun zurück, schlug die Beine übereinander und genoss die Vorfreude, die sich verlässlich immer dann einstellte, wenn in einem Konzertsaal das Licht gedimmt wurde.
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    Antioch March hatte sich mal wieder für einen Ananassaft entschieden und saß im Cedar Hills Inn vor dem Fernseher.


    Das Hotel war dermaßen nobel, dass es hier Geräte mit 4K-Auflösung gab, auch bekannt als Ultra High Definition Video. Das war doppelt so viel wie der aktuelle Standard von 1920 mal 1080 Pixeln.


    Die Tiefe der Bilder war atemberaubend.


    Im Augenblick lief auf dem 54-Zoll-Bildschirm ein in 4K aufgenommenes Unterwasservideo, eingespeist per HDMI-Kabel von Marchs Computer.


    Erstaunlich. Der Seetang war echt. Die Adlerrochen. Die Aale. Die Korallen. Alles echt. Und vor allem die Haie mit ihrer geschmeidigen grauen Haut, den seltsamen Augen, den eleganten Bewegungsabläufen.


    So wunderschön. So prächtig. Du warst da, du warst Teil des Ozeans. Teil der lebendigen Natur.


    Es gab bislang noch nicht allzu viele Inhalte in 4K, denn man benötigte besondere Kameras, um sie aufzunehmen, aber dies war die Zukunft. Wenn doch die Familie auf den Felsen beim Asilomar bloß eine Minute länger geblieben wäre, hätte er dem Drang ihre Ultra-High-Definition-Tode anbieten können; sein Samsung Galaxy war mit einer solchen Kamera ausgestattet.


    Jemand ist hier gar nicht glücklich …


    Das Festnetztelefon klingelte, und March griff danach, ohne den Blick von dem wogenden Seetang abzuwenden, der so real wirkte, als würde er hier mitten im Raum schweben.


    Die Rezeption teilte ihm mit, ein gewisser Fred Johnson sei eingetroffen.


    »Danke. Schicken Sie ihn her.« Wieso ausgerechnet dieses Pseudonym?


    Wenige Minuten später stand Christopher Jenkins vor der Tür.


    March ließ seinen Boss eintreten. Sie reichten einander die Hand und gingen weiter in die luxuriöse Suite. Sobald die Tür geschlossen war, umarmte Jenkins ihn.


    Was nur zurückhaltend erwidert wurde.


    Jenkins, der tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit March besaß, war Mitte fünfzig, breitschultrig, gedrungen – etwa dreißig Zentimeter kleiner als sein Angestellter – und gebräunt. Sein kurz geschorenes blondes Haar lag flach an seinem Schädel an. Die militärische Körperhaltung zeugte von seiner Vergangenheit als Soldat. Er musterte nun Marchs Kahlkopf.


    »Hmm.«


    »War notwendig.«


    »Sieht gut aus.«


    Das war gelogen, erkannte March, aber Jenkins würde sich niemals nachteilig über das Aussehen seines Lieblingsmitarbeiters äußern. Für March wirkte er noch genauso alt wie bei ihrem ersten Treffen vor sechs Jahren. Er war ein bisschen schwerer, stämmiger. Auch Jenkins hatte einen Drang, aber es war ein anderer als bei March. Sein Dämon ließ sich durch das Anhäufen von Geld besänftigen. Ob er sich nun einen Ferrari kaufte, einen Jungen zu einem Tausend-Dollar-Dinner einlud oder sich irgendwas Protziges von Cartier zulegte … Jenkins’ Drang wurde dadurch in Schach gehalten.


    Komisch, wie symbiotisch ihrer beider Zwänge sich ergänzten.


    »Carole lässt grüßen.«


    »Schönen Gruß zurück.«


    Sie war eines der Mädchen, mit denen Jenkins sich gelegentlich zeigte. March war sich nicht sicher, warum er diese Fassade aufrechterhielt. Wen kümmerte es heutzutage schon noch? Außerdem ließ der Drang sich sowieso nicht austricksen, sondern bestimmte, was und wann man es wollte, also wieso die Sache unnötig komplizieren? Das Leben war zu kurz.


    »Gute Fahrt gehabt?«


    »Ja.« Man hörte Jenkins die Herkunft aus Boston an. Dort hatte er in einem Vorort gelebt, bevor er zur Armee gegangen war.


    March hatte den besten – nun ja, teuersten – Wein geordert, der hier auf der Karte stand, einen Château Irgendwas aus Frankreich, Jahrgang 1995. Das Zeug musste gut sein, denn die Flasche kostete sechshundert Dollar. Sie war bereits geöffnet, und er hatte einen Schluck probiert. Ganz okay. Nicht so gut wie sein Ananassaft.


    »Ah, hervorragend!«, sagte Jenkins und begutachtete das Etikett.


    March ließ zu, dass Jenkins auch ihm ein Glas einschenkte. Dann stießen sie auf ihren Erfolg an. Im Verlauf der letzten paar Tage hatten sie mehrere Hunderttausend Dollar eingenommen.


    »Das Cedar Hills hat mir schon immer gefallen.«


    Chris Jenkins erinnerte March an die Leute in diesen Dauerwerbesendungen: der stattliche Mann, der neben einer schönen Frau in Florida oder Hawaii auf einer Veranda saß, im Hintergrund Boote und Palmen, und darüber sprach, wie sie fast ohne jede Anstrengung Millionen mit Immobiliengeschäften oder durch eine revolutionäre Erfindung verdient hätten. In Jenkins’ Fall durch den Verkauf von etwas überaus Seltenem und Kostbarem.


    Die Männer setzten sich auf die Couch und sahen auf den kristallklaren Fernsehschirm, wo immer noch Fische schwammen und der Tang hypnotisch wogte.


    »Gutes Bild. Vier K. Mann, ist das herrlich. Muss ich mir merken.« Jenkins stellte das Glas ab. »Also, wie ist der Stand der Dinge?«


    »Alles bestens.«


    »Was ist mit Otto Grant? Ich habe die Nachrichten gehört. Die scheinen es gekauft zu haben.«


    »Haben sie.«


    March hielt das Hai-Video an und startete auf seinem Computer eine andere Filmdatei, ebenfalls hochauflösend, aber nur in 2K. Man sah Otto Grant, wie er in den letzten Augenblicken seines Lebens strampelte und sich hochzuziehen versuchte, um irgendwie das Seil von dem Deckenbalken zu lösen, an den March es gebunden hatte, um den Selbstmord zu inszenieren. Der Mann mühte sich eine Weile ab, dann erzitterte er und wurde schlaff.


    »Ist er gekommen?«


    Es gab das Gerücht, dass Männer mitunter ejakulierten, wenn sie gehängt wurden. Weder March noch Jenkins hatten das bisher bestätigen können.


    »Nein, er hat bloß gepinkelt.«


    »Aha.«


    »Ich habe in der Hütte Beweise dafür zurückgelassen, dass der Mann, den er angeheuert hat, aus Chicago kommt und bereits wieder dorthin unterwegs ist. Er ist gleich nach dem Zwischenfall im Krankenhaus aufgebrochen. Die Spuren sind überzeugend. Anrufe, Gegenstände, E-Mails. Das dürfte die eine Weile beschäftigen.«


    »Gut.«


    »Du hast einen neuen Auftrag erwähnt.« March wusste, dass Jenkins aus einem anderen Grund nach Carmel gekommen war, aber er würde sich den Teil über das neue Angebot nicht vollständig ausgedacht haben.


    »Der Kunde sitzt in Lausanne, also möchte er, dass es auf keinen Fall in Europa geschieht. Er hat Lateinamerika erwähnt.«


    »Irgendwelche Vorgaben über die Art und Weise?«


    »Er würde wohl einen Absturz bevorzugen, vielleicht mit einer Seilbahnkabine.«


    March lachte. Er konnte ein Auto kurzschließen oder die Stromzufuhr eines Aufzugs kappen, aber damit waren seine technischen Fähigkeiten auch schon erschöpft. »Das kann er vergessen. Wie wäre es mit einem Bus?«


    »Ein Bus dürfte in Ordnung gehen, schätze ich.«


    »Schick mir die Einzelheiten.«


    Sie stießen erneut an. March hatte einmal an dem Wein genippt. Und sehnsüchtig zu seinem Ananassaft geschaut.


    Jenkins lachte und reichte ihm das Saftglas so, dass sich ihre Finger berührten. »Hauptsache, du mischst ihn nicht mit dem Saint Estèphe.«


    March ließ die Hand seines Chefs einen Moment lang auf seiner verweilen.


    »Dinner?«, fragte Jenkins.


    »Ich hab keinen Hunger.«


    Das hatte March nie, jedenfalls nicht in solchen Phasen eines Auftrags. Die viele Arbeit, die sich hoffentlich auszahlen würde, denn die Pläne, die er machte, waren zumeist fragil. Es konnte jede Menge schiefgehen. All die aufgewendete Zeit, das ganze Geld, das Risiko. Wie dem auch sei, es lief auf Folgendes hinaus: Wenn der Drang hungrig war, war March es nicht.


    »Ach, hier, ich habe dir etwas mitgebracht.« Jenkins wühlte in seinem Vuitton-Rucksack herum und reichte ihm eine kleine Schachtel. March öffnete sie. »Oh.«


    »Wie Victoria Beckham.«


    Es war eine Sonnenbrille mit blauen Gläsern.


    »Italienisch«, sagte Jenkins. »Sie wird dir gefallen. In der Sonne ändern die Gläser ihre Farbe. Oder werden dunkler. Keine Ahnung. Ich glaube, es ist eine Anleitung dabei.«


    »Danke. Das ist wirklich etwas Besonderes.«


    Wenngleich Marchs erster Gedanke war: Ich soll während eines Auftrags eine leuchtend blaue Sonnenbrille tragen, obwohl ich so unauffällig wie möglich bleiben muss?


    Vielleicht irgendwann mal am Strand. Im Urlaub.


    Würdest du mir das eventuell zugestehen, Drang? Einfach nur auszuspannen?


    Er setzte die Brille auf.


    »Die ist wie für dich gemacht«, flüsterte Jenkins und drückte Marchs Bizeps.


    March setzte die Brille wieder ab und nahm die Fernbedienung.


    Klick. Auf dem Bildschirm ging das hypnotische Ballett der Meeresbewohner weiter. »Diese Auflösung ist wirklich außergewöhnlich«, sagte March ehrfürchtig.


    »Wer hat das aufgenommen?«


    »Ein paar Teenager. Nicht zu glauben, oder?«


    »Vier K. Hmm. Die Welle der Zukunft.« Dann fragte Jenkins: »Was hast du als Nächstes vor?«


    »Wir müssen sie aufhalten.«


    »Diese Ermittlerin? Dance?«


    »Ganz recht.« Er erklärte, dass der Anschlag auf ihren Freund, einen Kerl namens Boling, leider misslungen sei. Nun müssten sie zu etwas drastischeren Maßnahmen greifen.


    »Wir reisen morgen ab. Warum überhaupt noch etwas tun? Morgen Mittag sind wir schon tausend Meilen weit weg.«


    »Nein. Wir müssen sie unbedingt aufhalten. Ansonsten gibt sie keine Ruhe, bis sie uns erwischt hat.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja«, sagte March und starrte die Haie an.


    »Und was schwebt dir vor?«


    Seit der Durchsuchung ihres Pathfinder am Tatort Bay View Center wusste March, dass Dance in diesem Augenblick ein Konzert im Monterey Performing Arts Center besuchte. Er hatte kurz in Erwägung gezogen, dort einen letzten Anschlag zu verüben, bei dem sie schwer verletzt oder getötet werden könnte, aber nach Grants Selbstmord würde das zu viel Verdacht erregen.


    Außerdem wollte er noch aus einem anderen Grund nicht, dass sie starb.


    Er zog nun einige Notizen zurate, die er sich nach der Überprüfung eines Nummernschilds gemacht hatte. »Sie hat einen engen Mitarbeiter namens TJ Scanlon, der im Carmel Valley wohnt. Wir werden ihn töten und es wie das Werk einer Gang aussehen lassen. Das dürfte sie ablenken. Sie wird alles stehen und liegen lassen und sich an die Verfolgung der vermeintlichen Täter machen.«


    »Und warum legen wir sie nicht einfach um?«


    March fiel keine plausible Antwort ein. »Es ist besser so«, sagte er.


    Noch aus einem anderen Grund …


    Er zeigte auf den Bildschirm. »Ah, achte darauf. Das ist super.«


    Ein Hammerhai schwamm umständlich und doch elegant auf die Kamera zu, stieg dann senkrecht nach oben, öffnete das Maul und biss einem Surfer, der an der Oberfläche auf seinem Brett saß und Wasser trat, das Bein ab, so beiläufig, wie ein Mensch eine Mücke erschlug. Der Hai und das Bein wurden von einer riesigen roten Wolke verhüllt, die sich wie Rauch ausbreitete und letztlich auch den verstümmelten jungen Mann verschwinden ließ, der zuckend starb.


    »Nun«, sagte Jenkins. »Vier K. Großartig.« Er hob sein Glas Wein.


    March nickte, betrachtete noch kurz das Bild und schaltete den Fernseher dann aus. Er nahm die Louis-Vuitton-Tasche, vergewisserte sich, dass das Jagdmesser und die Pistole noch darin lagen, und deutete auf die Zimmertür. »Nach dir«, sagte er zu seinem Boss.

  


  
    81


    Über diese Ära wusste er nichts, sie war ihm egal, interessierte ihn nicht.


    Die Sechzigerjahre in den USA. Zumindest dieser Teil der Sechzigerjahre.


    Gegenkultur hatte man das genannt, glaubte Antioch March, und der CBI-Agent TJ Scanlon war aus irgendeinem Grund ganz verrückt danach.


    March und Jenkins standen im Wohnzimmer des kleinen Ranchhauses im Carmel Valley und schauten sich um. Beim Teppich, dem Mobiliar und den Tischdecken herrschten die Farben Orange und Braun vor. An den Wänden hingen Poster – hochwertig und gerahmt – von Jimi Hendrix in Woodstock, The Mamas And The Papas und Jefferson Airplane. Statt Türen gab es Vorhänge aus Perlenschnüren, die klickten, wenn man sie mit der Waffe in der Hand beiseite schob, um sicherzugehen, dass man allein war. Und, jawohl, eine Lavalampe.


    »Das macht einen doch kribbelig, oder?«, fragte Jenkins.


    Allerdings.


    March, der natürlich Handschuhe trug, schaltete ein Schwarzlicht ein. Die ultravioletten Strahlen ließen das langweilige Poster eines Schiffes, das entgegen allen Naturgesetzen quer über den Himmel segelte, spektakulär aufleuchten.


    Er schaltete das Licht wieder aus.


    Sein Blick fiel auf ein großes Peace-Zeichen, das ihn an den Stern seines Mercedes Benz zu Hause erinnerte. Diese Ikone der Sechziger war aus Muscheln nachgebildet.


    Kribbelig …


    Er wies den Drang an, locker zu bleiben. March vermutete, dass er sich noch immer darüber ärgerte, die asiatische Familie auf den Felsen nicht im eisigen Wasser der Bucht sterben gesehen zu haben.


    Jemand ist hier gar nicht glücklich …


    Aber bald wirst du es sein.


    Sie hatten zwei Blocks entfernt geparkt und sich Scanlons Haus quer durch ein kleines Stück Wald genähert, das die Nachbarn nicht einsehen konnten. March, der Praktiker der beiden, hatte das Haus des Mannes sorgfältig aus einiger Entfernung beobachtet. Als er sicher war, dass sich derzeit niemand dort aufhielt, hatte er sich angeschlichen und einen Blick durch die Fenster geworfen. Es gab weder eine Alarmanlage noch Überwachungskameras. Das Schloss ließ sich mühelos aufhebeln. Dann hatten sie erst eine Weile abgewartet – für den Fall, dass sie doch einen Alarm übersehen hatten – und waren schließlich eingedrungen, um den Raum vorzubereiten.


    March wandte sich nun von dem bizarren Dekor ab und musterte TJs letzte Ruhestätte. Der junge Mann würde gefesselt und gefoltert werden. Dazu brauchte es nicht viel. March hatte sein Messer, und er hatte hier außerdem eine Zange gefunden. Schmerz war simpel. Wozu sich unnötige Umstände machen?


    Die Inszenierung war durchaus gelungen, fand er. Sie hatten eine Flasche medizinischen Alkohol mitgebracht, um die Qualen des Agenten zu verstärken. Gekauft hatten sie das Zeug in einem Mini-Markt im spanischen Viertel von Salinas, das bekanntermaßen von Gangs kontrolliert wurde. Bei der Gelegenheit hatten sie dort auch gleich etwas Abfall und ein paar weggeworfene Lumpen aufgelesen. Dank einiger kurzer Nachforschungen kannten sie die Farben und Zeichen der K-101, einer Bande, mit der das CBI mehrmals aneinandergeraten war. Diverse Angehörige der mittleren Führungsebene waren verhaftet worden. March hatte die Zeichen hier an Scanlons Wand gemalt, direkt oberhalb der Stelle, an der der Mann sterben würde. Vermeintlich nachdem er alle möglichen Informationen über die laufenden Ermittlungen gegen die Gang preisgegeben hatte.


    March fragte sich, wofür »TJ« wohl stand. Es war ihm aber nicht wichtig genug, um hier jetzt in irgendwelchen Unterlagen herumzuwühlen.


    Thomas Jefferson?


    »Was ist, wenn er heute gar nicht nach Hause kommt?«, fragte Jenkins. »Vielleicht …«


    Und genau in diesem Moment hörte man draußen auf der langen Schotterauffahrt einen Wagen nahen.


    »Ist er das?«


    March spähte vorsichtig zum Fenster hinaus.


    Was Jenkins die Gelegenheit gab, ihm eine Hand auf den Rücken zu legen.


    Schon in Ordnung.


    »Ja.«


    Scanlon saß allein im Auto. Und er wurde nicht von anderen Fahrzeugen begleitet.


    Plötzlich ließ der Drang ein Gefühl des Bedauerns in March aufsteigen. Irgendwie war es doch schade, dass es nicht Kathryn Dance war, die er sich nun vornehmen würde.


    March legte sein Veto ein. Nein. Dies war die richtige Herangehensweise.


    Was den Drang verärgerte, sodass March sich vorübergehend missmutig und gereizt fühlte.


    Leck mich, dachte er. Ich habe hier auch noch ein Wörtchen mitzureden.


    Schweigend nahmen die beiden Männer hinter der Vordertür Aufstellung. March blickte durch das Guckloch und packte den Hammer, mit dem er Scanlon den Arm brechen würde, sobald dieser eintrat und nach seiner Waffe griff.


    Er sah den jungen Mann mit gesenktem Kopf zu der Pforte im Staketenzaun vor dem Haus gehen. Scanlon öffnete sie und folgte dem gewundenen Pfad, wobei er auf seine Schritte achtete. Falls es vorn eine Beleuchtung gab, hatte er sie jedenfalls nicht eingeschaltet.


    Scanlon betrat die niedrige Veranda und verschwand seitlich außer Sicht. Sie hörten, wie der Briefkasten geöffnet wurde. Dann folgte ein leises Auflachen, weil etwas mit der Post gekommen oder nicht gekommen war. Danach näherten sich die Schritte auf den Redwood-Dielen der Vordertür.


    Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt.


    Und dann … nichts.


    Jenkins wandte sich stirnrunzelnd um. March umschloss den Hammer noch fester. Er warf einen Blick zwischen Vorhang und Fensterrahmen hindurch. Die Veranda war leer.


    »Weg hier!«, flüsterte March drängend. »Schnell!«


    Jenkins runzelte immer noch die Stirn, folgte March aber instinktiv. Sie kamen nur einen Meter weit ins Wohnzimmer, dann strömte ein halbes Dutzend Deputys des Monterey County Sheriff’s Office in Schutzausrüstung durch den Perlenvorhang der Küche. »Hände hoch! Hinlegen, auf den Boden! Sofort!«


    Und die Vordertür schwang nach innen auf. Zwei weitere Beamte und Scanlon drangen mit gezogenen Waffen ein.


    »O Gott!«, rief Jenkins. »Nein, nein, nein …«


    March gab auf, hob die Hände und sank auf die Knie. Jenkins scheinbar ebenfalls, aber seine Hand näherte sich seinem Gürtel, als wolle er beim Hinknien das Gleichgewicht halten.


    March sah ihm in die Augen. Er kannte diesen Ausdruck. Das war nicht Trotz, sondern Resignation. Und er wusste, was folgen würde.


    »Nein, Chris«, sagte er ruhig.


    Doch es war unvermeidbar.


    Jenkins hielt plötzlich eine kleine Pistole in der gebräunten Hand, hatte sie ganz beiläufig aus der Gesäßtasche gezogen. Er schwang sie nach vorn, schaffte es aber nur bis auf halbe Höhe, dann feuerten zwei der Beamten gleichzeitig. Auf Kopf und Brust. Der doppelte Knall war ohrenbetäubend. Jenkins sackte sofort in sich zusammen, die Augen halb geschlossen.


    »Schusswechsel. Verdächtiger am Boden. Sanitäter!« Einer der beiden Schützen ließ sein Funkgerät fallen und eilte vor. Seine Waffe blieb dabei auf Jenkins gerichtet, obwohl die Spritzer eindeutig erkennen ließen, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging. Zwei andere Deputys legten March Handschellen an.


    Der Beamte nahm Jenkins die kleine Pistole aus der Hand, entlud sie und arretierte den Schlitten bei offenem Verschluss.


    Die anderen durchsuchten das Haus und öffneten alle Türen. »Gesichert!«, war mehrfach zu vernehmen.


    March sah immer noch seinen Boss an.


    Vielleicht hatte Jenkins tatsächlich geglaubt, er könne sich den Weg aus dieser Zwangslage freischießen. Doch das war unwahrscheinlich. Er hatte es vorgezogen, Selbstmord zu begehen. Es kam oft vor, dass Leute sich vorsätzlich von der Polizei töten ließen, wenn sie nicht den Mut hatten, sich die Waffe selbst an den Kopf zu halten und abzudrücken.


    Und nun lag Jenkins hier am Boden, und sein Blut durchtränkte den Fransenteppich. Einer seiner Finger zuckte noch kurz.


    Andere Beamte brachten nun zwei Rettungssanitäter ins Haus. Die beiden untersuchten Jenkins, stellten aber schnell das Offensichtliche fest.


    »Der ist tot. Ich benachrichtige die Gerichtsmedizin.«


    Ein Mann in ziviler Kleidung und Schutzweste kam herein und blickte auf die zwei Täter hinunter. March erkannte ihn wieder; er hatte ihn vor dem Kino und beim Bay View Center gesehen. Kathryn Dances Kollege.


    »Detective O’Neil«, rief einer der Deputys. »Es ist alles gesichert.« Er reichte O’Neil die Brieftaschen von March und Jenkins. Der Mann sichtete kurz den Inhalt.


    Dann ging er zur Tür. »Alles klar, Kathryn.«


    Sie betrat das Haus und warf einen nüchternen Blick auf den Toten. Dann richteten ihre grünen Augen sich auf March. Er verspürte dabei eine seltsame Regung. War das Behagen? Offenbar ja. Ziemlich heftig, wenn man die Umstände bedachte. Doch so war es nun mal. Fast hätte er gelächelt. Sie war sogar noch hübscher als gedacht. Und wie sehr sie Jessica ähnelte!


    O’Neil gab ihr die Brieftaschen. »Der Tote ist Chris Jenkins.« Dann nickte er. »Und du hattest recht, Kathryn. Der da ist Antioch March.«


    Sie hatte recht?


    Er war nicht im Mindesten überrascht, dass seine schöne Kathryn ihn überlistet hatte.


    »Lest ihm seine Rechte vor, und dann schafft ihn zum CBI.«
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    »Es waren die Lampen, Antioch.«


    »Bitte nennen Sie mich Andy. Welche Lampen?«


    »Die Lampen auf den Überwachungskameras der Orte, an denen Sie Ihre Anschläge durchgeführt haben.«


    Dance rückte mit ihrem Stuhl näher heran. Sie saßen im größeren der Verhörzimmer, in dem auch der Serrano-Zwischenfall seinen Anfang genommen hatte. Kathryn trug bereits ihre schwarz gerahmte Raubtierbrille und musterte March nun sorgfältig. Der Mann hatte ein körperbetontes hellblaues Anzughemd am Leib, dazu eine dunkle Stoffhose. Beides sah teuer aus. Seine Schuhe konnte sie von ihrem Platz aus nicht erkennen: War es das Fünftausend-Dollar-Paar?


    Er schien noch immer ein wenig verblüfft über den jähen Polizeizugriff in TJs Haus zu sein, doch die Erklärung war simpel.


    Das Neil-Hartman-Konzert hatte kaum begonnen, als Dance unwillkürlich darüber nachdenken musste, was ihr zuvor aufgefallen war: dass die Kameras im Krankenhaus und an den anderen Tatorten alle mit zusätzlichen Lampen ausgestattet waren – ganz im Gegensatz zu den meisten gebräuchlichen Überwachungskameras, wie zum Beispiel hier im Performing Arts Center. Sie erinnerte sich an die Zeugenaussagen, dass sowohl im Roadhouse als auch im Bay View Center während der Panik helle Lichter gebrannt hätten, und die Kamera im Aufzug hatte ihr ja sogar selbst ins Gesicht geleuchtet.


    Daraufhin war Dance in die Lobby des Konzertsaals geeilt und hatte sich auf ihrem Mobiltelefon noch einmal die Fotos der drei Tatorte angesehen. Das Kameramodell war in allen Fällen identisch.


    Sie erzählte dies nun March und fügte hinzu: »Alle Schauplätze waren kurz zuvor von einem Versicherungs- oder Brandschutzbeauftragten inspiziert worden. Nur waren das in allen Fällen Sie, Inspector Dunn, um die Kameras zu installieren, als niemand auf Sie geachtet hat.


    Sie haben auch Lampen über zwei Ihrer anderen Opfer platziert: Calista Sommers und Stan Prescott. Schauen Sie nicht so ungläubig drein. Ja, wir wissen inzwischen über Calista Bescheid. Sie ist keine Jane Doe mehr, denn sie wurde im Staat Washington als vermisst gemeldet.


    Calista … Stan Prescott. Und Otto Grant. Er wurde vor einem offenen Fenster gehängt. Sodass auch da genügend Licht vorhanden war. Immer wenn Ihretwegen jemand gestorben ist, sollte es im Hellen geschehen. Warum? Bei Calista und Prescott dachten wir, die Leichen sollten fotografiert werden. Wollten Sie also auch an den Anschlagsorten Aufnahmen machen?«


    Als ihr im Vorraum des Konzertsaals dieser Gedanke gekommen war, hatte sie O’Neil angerufen und die Spurensicherung zum Krankenhaus beordern lassen, damit man die Überwachungskamera des Aufzugs beschlagnahmen und untersuchen würde. Es fand sich ein Mobilfunksender darin.


    Dance fiel wieder ein, dass die Bilder, die Sam Cohen ihnen aus dem Solitude Creek gezeigt hatte, einen anderen Winkel aufzuweisen schienen als die Kamera, die ihr im Klub aufgefallen war. Die Erklärung dafür lautete: Es gab zwei Kameras, und die von March richtete sich mit ihrer Lampe auf die blockierten Notausgänge, wie Trish Martin ausgesagt hatte. Damit er die Tragödie hautnah verfolgen konnte.


    »Die Kameras haben die Ereignisse als Live-Stream übertragen, hochauflösend und bestens ausgeleuchtet. Aber wieso? Damit Grant seine Rache auskosten konnte? Vielleicht. Doch wenn er ohnehin vorhatte, sich das Leben zu nehmen, wäre das nur ein kurzer Spaß mit vergleichsweise viel Aufwand gewesen.« Dances Blick bohrte sich durch die Brillengläser in sein Gesicht. »Und dann war da noch der Eimer.«


    »Ein Eimer?«


    »Weshalb sollte Grant einen Eimer als Toilette benutzen, statt einfach draußen zwischen die Büsche zu gehen? Eimer sind eher bei Entführungen üblich, damit die Opfer gefesselt bleiben können.«


    Er kniff leicht die Augen zusammen. Was ihr verriet, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Ihm war dort ein Fehler unterlaufen.


    »Hinzu kamen die Orte der Anschläge. Das Solitude Creek und das Bay View Center? Grant war wütend auf die Regierung. Er hätte jemanden beauftragt, Behördengebäude zu attackieren, falls es ihm wirklich um Rache gegangen wäre.


    Was bedeutete, dass Grant womöglich als Sündenbock herhalten sollte. Sie haben im Internet nach jemandem gesucht, der regierungsfeindliche Einträge gepostet hatte. Grant passte perfekt. Sie haben als vermeintlicher Sympathisant Kontakt zu ihm aufgenommen, ihn entführt und in dieser Hütte gefangen gehalten, bis es an der Zeit war, die Zelte hier abzubrechen. Sein Tod musste dann wie ein Selbstmord aussehen. Und die Nachrichten und Anruflisten, die wir gefunden haben? Über die Zahlungen und die angeblich so gute Arbeit des Auftragskillers? Es waren beides Ihre Telefone; Sie haben sich einfach selbst angerufen und SMS hin- und hergeschickt und dann eines der Geräte bei Grant zurückgelassen.«


    Sie legte beide Hände flach auf den Tisch. »So. Grant war ein Täuschungsversuch. Wer aber hatte Sie in Wahrheit angeheuert?«


    Frederick Martin, der Exmann von Michelle Cooper, schied aus. Ebenso Brad, der Feuerwehrmann, und Daniel Nashima.


    Für kurze Zeit hatte es einen weiteren Verdächtigen gegeben. Als Dance erfahren hatte, dass das Lagerhaus in Oakland im Auftrag des mexikanischen Commissioners Ramón Santos niedergebrannt worden war, hatte sie sich gefragt, ob er auch hinter den anderen Taten stecken könnte und ob die Spedition Henderson wohl eine der Zwischenstationen der illegalen Waffentransporte in Zentralkalifornien war. Dann hätte der erste Anschlag eigentlich ihr gegolten und nicht dem Solitude Creek, weil sie indirekt zur Aufgabe gezwungen werden sollte. Und die weiteren Anschläge hätten lediglich dem Zweck gedient, alles als das Werk eines Psychopathen auszugeben.


    Ihr fiel auch das Schild wieder ein, das sie im Gebäude der Spedition gesehen hatte:


    Bei internationalen Reisen den Pass nicht vergessen!


    Daraufhin hatte sie Rey Carraneo auf die Sache angesetzt. Aber er fand schnell heraus, dass Hendersons einzige Auslandstransporte zwischen den USA und Kanada stattfanden, weil der Eigentümer nicht riskieren wollte, dass seine Fahrer südlich der Grenze entführt oder überfallen wurden. Damit bestand für Commissioner Santos keinerlei Veranlassung, einen Söldner zu schicken und die Firma zugrunde zu richten.


    Für wen also arbeitete der Täter? Und wieso brachte er Leute um und filmte es?


    Dann endlich wurde es ihr klar.


    Von A nach B nach Z …


    Sie nahm erneut das so überaus gut aussehende Antlitz in Augenschein.


    »Diese Gewalt-Websites auf Stan Prescotts Computer. Das ist Ihr eigentliches Geschäft, Andy. Ihres und das von Chris Jenkins. Es ging weder um Rache noch um Versicherungsbetrug noch um einen psychotischen Serienmörder. Es ging darum, dass Sie und Ihr Partner ultrabrutale Aufnahmen von echten Todesfällen an Kunden in aller Welt verkaufen. Auf Bestellung.«


    Dance schüttelte den Kopf. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass für so etwas ein dermaßen großer Markt existiert.«


    Antioch March wirkte belustigt. Er sagte zwar nichts, aber sein Blick schien sie für ihre grenzenlose Naivität zu tadeln. Ach, Agent Dance, lautete die Botschaft. Sie wären überrascht.
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    »Sie haben Prescott nicht getötet, weil er unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Morde in Monterey gelenkt hat. Der Grund war Ihre Website, ›Hand aufs Herz‹, die sich in seinem Browserverlauf befindet. Er hat von dort einige drastische Leichenbilder heruntergeladen und andernorts neu gepostet. Natürlich hatten Sie auf Ihrer Seite keine Bilder aus dem Solitude Creek, aber Prescott schon. Auf diese Weise hat er eine Verbindung zwischen ›Hand aufs Herz‹ und dem Roadhouse hergestellt.«


    »Hand aufs Herz« stand im Zentrum des Geschäfts der beiden Männer. Die Seite schien sich um humanitäre Hilfe zu drehen – und Besucher konnten sich dank entsprechender Links tatsächlich zu Organisationen weiterklicken, die Tsunamiopfer unterstützten oder den Hunger bekämpften. Der größte Teil von »Hand aufs Herz« bestand aber aus Fotos und Videos von Katastrophen, Gräueltaten, Morden und Verstümmelungen.


    Dance nahm an, dass die Männer darauf geachtet hatten, welche Kunden am meisten Material herunterluden. Dann hatten sie die Betreffenden diskret kontaktiert, um herauszufinden, ob sie womöglich an noch härterer Ware interessiert sein könnten. Sie war sich sicher, dass die Kunden nach gründlicher wechselseitiger Überprüfung und der Zahlung einer stattlichen Gebühr konkrete Bestellungen für weitere Videos oder Bilder aufgeben konnten. Das beantwortete auch die Frage, die die Ermittler sich zunächst gestellt hatten: Warum hatte der Täter das Solitude Creek nicht einfach niedergebrannt oder die Leute im Bay View Center erschossen? Weil dieser spezielle Kunde – wer auch immer er sein mochte – Bilder von Massenpaniken wollte.


    March neigte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. Dance konnte sich ausrechnen, was er gerade dachte. »Sie möchten wissen, wie wir Sie in TJs Haus aufgespürt haben? Die Sender in den Kameras waren zwar anonym erworben worden, und die Daten wurden über Proxy-Server geleitet, aber am Ende landete das Video auf dem Rechner des Cedar Hills Inn.«


    Jon Boling hatte erklärt, wie die Signale zurückverfolgt werden konnten. Sie hatte nicht ein Wort davon verstanden, ihn zum Dank aber geküsst.


    »Damit kannten wir zwar das Hotel, aber noch nicht Ihr Zimmer. Doch dann habe ich die Gästeliste mit der Liste derjenigen abgeglichen, die kurz nach der Panik im Freizeitpark irgendwo im Großraum Los Angeles ein Auto gemietet hatten. Ihr Name stach heraus. Wir haben das Zimmer gestürmt und dort eine Notiz mit TJs Adresse gefunden.«


    Die gleiche Technologie, die so unerlässlich für seine perverse Karriere gewesen war, hatte ihn ans Messer geliefert.


    Er lehnte sich zurück, was seine Fesseln klirren ließ.


    Dance konnte abermals kaum fassen, wie gut der Mann aussah. Er ähnelte einem Schauspieler, dessen Name ihr nicht einfiel. Sie selbst fühlte sich zwar nicht von ihm angezogen, aber objektiv betrachtet entsprach er dem gängigen Schönheitsideal – Schlafzimmerblick, perfekte Lippen, die weder zu breit noch zu schmal waren, edle Wangenknochen. Und einen austrainierten, muskulösen Körperbau. Sogar der kahl geschorene Kopf störte nicht.


    »Ich möchte Ihre Mitarbeit, Andy. Ich will die Namen Ihrer Kunden. Zumindest die der amerikanischen. Und eine Liste Ihrer – wie würden Sie sie nennen? – Mitbewerber.«


    Es dürfte schwierig werden, daraus stichhaltige Fälle aufzubauen, wenngleich Dance, Michael O’Neil und Amy Grabe vom FBI es versuchen würden. Doch in erster Linie ging es Dance darum, diesen Mann zu begreifen. Er war anders als jeder Kriminelle, mit dem sie es bislang zu tun gehabt hatte, und sie wusste aus Erfahrung: Wenn es einen Menschen mit solch finsteren Neigungen gab, gab es auch andere.


    »Bevor Sie antworten, lassen Sie mich noch eines sagen.«


    »Ja?«


    »Texas.«


    Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Er wusste, was nun kam.


    »Ich habe mit unserem Staatsanwalt gesprochen. Falls Sie sich kooperativ zeigen, ist er bereit, auf die Todesstrafe zu verzichten.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Und er wird Sie nicht nach Texas überstellen. Wir haben uns Ihre Kreditkartenrechnungen besorgt, Andy. Vor sechs Monaten haben Sie in Fort Worth Kunden für Ihre Website geworben. Zur selben Zeit gab es eine Panik im dortigen Prairie Valley Klub. Ein Obdachloser hat Ihnen als Sündenbock gedient. Aber die Spurensicherung wird Sie mit dem Vorfall in Verbindung bringen können, davon bin ich überzeugt. Das bedeutet eine Anklage wegen vorsätzlichen Mordes. Und die Verurteilung ist Ihnen sicher. Zu den Todesopfern hat die Tochter eines hochrangigen Politikers gezählt.«


    Seine Zungenspitze berührte die Lippe und zog sich wieder zurück. »Und hier? Lebenslänglich?«


    »Vielleicht auch etwas weniger. Kommt darauf an.«


    Er sagte nichts.


    »Oder Sie rufen Ihren Anwalt an.«


    March musterte sie vom Kopf bis zur Taille, was sie vor Abscheu frösteln ließ. »Das können Sie garantieren?«


    »Ja«, sagte sie.


    »Höchstpersönlich?« Er zog das Wort in die Länge, beinahe verführerisch.


    »Ja.«


    »Ich habe eine Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Darf ich Sie ›Kathryn‹ nennen?«


    »Meinetwegen. Und was ist die Bedingung?«


    »Das ist sie. Dass ich Sie mit Ihrem Vornamen ansprechen darf.«


    Er kann mich nennen, wie er will. Aber dass er mich deshalb um Erlaubnis fragt? Ihr war, als würde ihr jemand mit einem Eiswürfel über den Nacken streichen.


    Sie musste sich zwingen, keine Reaktion zu zeigen. »Sie können meinen Vornamen benutzen, ja.«


    »Danke, Kathryn.«


    Sie klappte ihren Notizblock auf und zog die Kappe von einem Kugelschreiber. »So, Andy. Wie haben Sie Chris Jenkins kennengelernt?«
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    Die beiden Männer waren sich online begegnet, in einem der Snuff-Foren.


    Dance erinnerte sich an die Internetseiten, die Jon Boling gefunden hatte. Es gab dort nicht nur Bilder zum Herunterladen, sondern auch Foren, in denen die Mitglieder Nachrichten posten konnten, und Chatrooms für den direkten Kontakt.


    Jenkins war ein ehemaliger Soldat. Während seiner Auslandseinsätze hatte er zahlreiche Bilder von Schlachtfeldern, Leichen und Folteropfern aufgenommen. Ihm selbst waren die Fotos relativ egal, aber er hatte gelernt, dass sich damit gutes Geld verdienen ließ, indem er sie an die Medien verkaufte oder, noch lukrativer, an private Sammler.


    »Ich habe mir sein Zeug jeden Abend angesehen«, erklärte March. »Nur auf diese Weise ließ sich der …«


    »Der was?«, fragte Dance.


    Eine Pause. »Nur auf diese Weise konnte ich mich beruhigen«, sagte er. »Seine Fotos waren von guter Qualität, und ich habe einige gekauft. So sind wir ins Gespräch gekommen. Dann ging ihm allmählich das Material aus, denn seine Dienstzeit lag schon Jahre zurück. Ich habe ihn gefragt, ob er daran interessiert wäre, Sachen von mir zu erwerben – die er dann weiterverkaufen könnte. Viel hatte ich nicht vorzuweisen, aber ich habe ihm ein Video geschickt, das ich von einem missglückten Bungee-Sprung aufgenommen hatte. Ich war der Einzige, der den Moment des Todes einfangen konnte. Es war … etwas ganz Besonderes.


    Chris war von dem Film sehr angetan und sagte, er kenne einen Sammler, der viel dafür zahlen würde, sofern er das Video exklusiv erwerben könnte. Das war die Bedingung – sobald ein Film frei zugänglich gepostet wird, verliert er nämlich an Wert. Daraufhin habe ich mich an die Arbeit gemacht und ihm regelmäßig Nachschub geliefert. Nach einigen Monaten haben wir uns von Angesicht zu Angesicht getroffen und beschlossen, ein gemeinsames Unternehmen zu gründen. Chris kam auf die Idee einer humanitären Website mit Bildern von Katastrophen. Sicher, einige Leute haben den verlinkten Organisationen tatsächlich Geld gespendet. Die meisten aber haben sich die Aufnahmen heruntergeladen. Viele davon hatte ich selbst aufgezeichnet, weil ich gezielt in die Unglücksgebiete gereist bin, überall auf der Welt. Die Videos und Fotos waren wirklich gut. Sie haben den Leuten gefallen. Ich beherrsche mein Metier.«


    »Wie haben Sie das angestellt?«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Sein Blick streifte Dances Haut und hinterließ wiederum Eiseskälte. »Wenn Sie nächstes Mal am Schauplatz einer Tragödie eintreffen, ob nun Zugunglück, Verkehrsunfall, ein Zusammenstoß beim Autorennen, ein Feuer oder eine Massenpanik …« Seine Stimme war immer leiser geworden.


    »Würden Sie bitte etwas lauter sprechen?«


    »Natürlich, Kathryn. Wenn Sie also nächstes Mal an einem solchen Ort sind, schauen Sie sich um.


    Achten Sie auf die Leute, die die Toten und Verletzten anstarren. Die Schaulustigen. Sie werden Menschen sehen, die den Opfern helfen, die beten oder die wie betäubt wirken. Aber Ihnen werden auch Leute auffallen, die versuchen, mit ihren Kameras den besten Blickwinkel zu erhaschen. Das sind womöglich nur Neugierige … vielleicht aber auch Sammler. Oder es sind Leute wie ich – Lieferanten. Bei uns heißt das ›Auslese‹. Sie können uns mühelos entdecken. Wir sind diejenigen, die wütend darüber sind, dass eine Polizeiabsperrung uns zurückhält, die enttäuscht sind, dass es nicht mehr Blut zu sehen gibt, die das Gesicht verziehen, wenn sie hören, dass es keine Todesopfer gab.«


    Auslese …


    »Haben Sie schon immer derartige Interessen verfolgt?«


    »Nun ja … zumindest seit meinem elften Lebensjahr.« Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. »Damals habe ich zum ersten Mal jemanden getötet. Serena hieß sie. Serena … Ich sehe sie immer noch jeden Tag vor mir. Jeden einzelnen Tag.«


    Kathryn Dance verbarg ihr Entsetzen – sowohl über die Tatsache, dass jemand in so jungen Jahren einen Mord verübt hatte, als auch darüber, wie sehnsüchtig er in diesem Moment dreinblickte.


    Elf. Ein Jahr älter als Maggie, ein Jahr jünger als Wes.


    »Damals habe ich mit meinen Eltern außerhalb von Minneapolis gewohnt. In einem kleinen Vorort. Hübsch und adrett. Mein Vater war als Vertreter unterwegs, meine Mutter arbeitete im Krankenhaus. Beide hatten viel zu tun, und ich habe viel Zeit allein verbracht. Ein Schlüsselkind, aber das war in Ordnung. Ich wollte gar nicht, dass die beiden sich allzu sehr für mich interessierten. Ich war ein Einzelgänger. Das gefiel mir. Oh, und ich habe Serena mit einer MP getötet.«


    Mein Gott, dachte Dance. »Mit einer Maschinenpistole? Woher hatten Sie die?«


    Marchs Blick schweifte ab. »Ich habe ihr fünf Kugeln verpasst, und ich kann gar nicht in Worte fassen, wie großartig sich das angefühlt hat.« Seine Augen richteten sich wieder auf ihr Gesicht. Wanderten den Arm hinunter. Verweilten auf ihren Händen. Dance war froh, dass sie keinen Nagellack trug. Sie fühlte sich, als würde er sie berühren. »Serena. Dunkles Haar. Dem Aussehen nach eine Latina. Ich schätze, sie war fünfundzwanzig. Mit elf Jahren wusste ich kaum etwas über Sex. Aber wenn ich sie beobachtet habe, habe ich irgendetwas gespürt.«


    Beobachtet, registrierte Dance. Das machte ihn an.


    Die Nostalgie auf seinem Gesicht hatte sich in Vergnügen verwandelt. War er damals erwischt worden? Hatte er eine Jugendstrafe verbüßt? Die NCIC-Datenbank hatte nichts dergleichen ausgespuckt. Aber die Akten von minderjährigen Straftätern wurden häufig gesperrt.


    »Oh, ich hatte Schuldgefühle. Schreckliche Schuldgefühle. Ich schwor mir, ich würde es nie wieder tun.« Er lachte auf. »Aber am nächsten Tag war ich zurück und habe sie ein weiteres Mal getötet.«


    »Verzeihung? Sie haben …?«


    »Serena. Diesmal war es nicht aus einer Laune heraus. Ich wollte sie töten. Zwanzig Schuss hab ich ihr reingejagt. Dann hab ich nachgeladen und ihr noch mal zwanzig verpasst.«


    Dance verstand. »Es war ein Videospiel.«


    Er nickte. »Ein Ego-Shooter. Wissen Sie, was das ist?«


    »Ja.« Man sieht das Spiel aus der Perspektive des handelnden Charakters. Unten ragt die Waffe ins Bild, und meistens geht es darum, Gegner oder irgendwelche Kreaturen zu töten.


    »Am nächsten Tag war ich also aufs Neue in der Spielwelt. Und danach immer und immer wieder. Ich habe sie unzählige Male getötet. Ebenso Troy und Gary und Hunderte von anderen, stundenlang. Ich habe sie aufgespürt und erledigt. Was als banaler Impuls anfing, wurde zu einer Besessenheit. Es war die einzige Möglichkeit, den Drang in Schach zu halten.«


    »Den …?«


    Er sah sie lange an. Überlegte. »Da wir beide uns nun nähergekommen sind, möchte ich Ihnen etwas anvertrauen. Ich habe vorhin zu einer Bemerkung angesetzt und mich dann anders entschieden.«


    »Ich erinnere mich.«


    Nur auf diese Weise ließ sich der … konnte ich mich beruhigen …


    »Der Drang«, sagte er. Und erklärte es. Dies war seine Bezeichnung für den unwiderstehlichen Antrieb, sich Befriedigung zu verschaffen, dem Verlangen nachzugeben, den Hunger zu stillen. In seinem Fall bedeutete das: Er sah sich Tod, Verletzungen, Blut an. »Diese Spiele«, fuhr er fort. »Sie haben mir Erleichterung geschenkt. Ein regelrechtes Hochgefühl.«


    Der traditionelle Weg in die Sucht, dachte Dance.


    »Mehr«, flüsterte er. »Mehr und mehr. Ich brauchte mehr. Die Spiele wurden mein Leben. Ich habe mir jedes geholt, das ich kriegen konnte, auf allen Plattformen. PlayStation, Nintendo, Xbox, alle.« Er sah sie mit feuchten Augen an, war zutiefst ergriffen. »Und es gab so viele«, flüsterte er. »Ich habe mir die Spiele zu Weihnachten gewünscht, und meine Eltern haben sie mir alle gekauft. Auf den Inhalt haben sie nie geachtet.«


    Seine Lieblingstitel: Doom, Dead or Alive, Mortal Kombat, Call of Duty, Hitman, Gears of War. »Ich habe mir die ganzen Freischaltcodes besorgt, die man braucht, um die Spiele so brutal wie möglich zu machen. In letzter Zeit hat mich vor allem Grand Theft Auto begeistert. Man kann darin Aufträge erfüllen oder auch einfach nur in der Gegend herumlaufen und Menschen töten. Erst legt man sie mit dem Taser flach, und wenn sie dann am Boden liegen, erschießt man sie, sprengt sie in die Luft oder zündet sie an. Man läuft durch Los Santos und erschießt Prostituierte. Oder geht in einen Stripklub und fängt einfach mit dem Morden an.«


    Vor einer Weile hatte Dance in einem Fall ermittelt, in dem ein junger Mann sich in einem »Massively Multiplayer Online Role-Playing Game« wie World of Warcraft verloren hatte. Seit damals hielt sie sich über Videospiele auf dem Laufenden, denn sie hatte zwei Kinder, und dies war das Online-Zeitalter.


    Es gab unter Strafverfolgern, Psychologen und Pädagogen Kontroversen darüber, ob gewalttätige Spiele den Weg zu gewaltsamem Verhalten vorzeichneten.


    »Ich glaube, ich hatte den Drang schon immer in mir. Aber die Spiele haben ihm richtig Dampf gemacht, verstehen Sie? Ohne sie wäre mein Leben vielleicht … anders verlaufen. Ich hätte womöglich andere Wege gefunden, ihn zu besänftigen. Wie dem auch sei, ich will nichts beschönigen. Und je älter ich wurde, desto weniger reichten die Spiele aus.« Er lächelte. »Meine Einstiegsdroge, könnte man sagen. Ich wollte mehr. Ich fand Filme – Splatter, Gore, Slasher, Folterpornos. Die Rache der Kannibalen, Das letzte Haus links, The Wizard of Gore. Später dann modernere Vertreter. Saw, Human Centipede, I Spit on Your Grave, Hostel … und viele Hundert andere.


    Dann die Internetseiten, wie die auf Stan Prescotts Computer, wo es echte Tatortfotos gab. Und wo man fünfzehn Minuten lange Clips kaufen konnte, in denen Schauspielerinnen erschossen oder erstochen wurden.«


    »Und ziemlich bald haben sogar die nicht mehr ausgereicht«, sagte Dance.


    Er nickte, und als er weitersprach, schwang in seiner Stimme eine gewisse Verzweiflung mit. »Dann ist etwas geschehen, das alles verändert hat.«


    »Was denn?«


    »Jessica«, flüsterte er, und sein Blick wanderte ein weiteres Mal über Kathryns Gesicht und Hals. »Jessica.«
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    »Ich war ein Teenager. Es gab einen Unfall. Route Fünfunddreißig und Mockingbird Road. Im ländlichen Minnesota. Ich habe den Zwischenfall die Kreuzung genannt.


    Meine Eltern und ich waren auf dem Rückweg von der Beisetzung eines Onkels.« Er lächelte. »Irgendwie paradox. Ausgerechnet eine Beerdigung. Wir fuhren jedenfalls die Straße entlang, kamen in einem hügeligen Gebiet um eine Biegung, und da stand auf der Kreuzung vor uns plötzlich ein Transporter. Mein Vater hat sofort gebremst …« Er zuckte die Achseln.


    »Ein Unfall. Wurden Ihre Eltern getötet?«


    »Was? Nein, nein. Ihnen ist nichts passiert. Sie leben heute in Florida. Dad ist immer noch Vertreter, und Mom leitet eine Bäckerei. Ich besuche sie oft.« Ein leises Lachen. »Sie sind stolz auf meine humanitäre Arbeit.«


    »Die Kreuzung«, erinnerte Dance ihn.


    »Ein Pick-up hatte ein Stoppschild nicht beachtet und war mit einem Sportwagen zusammengestoßen, einem Kabrio. Es war von der Fahrbahn abgekommen und ein Stück die Böschung hinuntergerollt. Der Fahrer des BMW war eindeutig tot. Meine Eltern sagten, ich solle im Auto bleiben, und sind zu dem Mann im Pick-up gelaufen, um ihm zu helfen – er war der einzige Überlebende.


    Ich blieb erst mal, wo ich war, aber ich hatte etwas gesehen, das mich zu sehr interessierte, also bin ich nach einer Minute ausgestiegen und den Hang hinuntergelaufen, vorbei an dem Sportwagen und weiter ins Unterholz. Dort war ein etwa sechzehn- oder siebzehnjähriges Mädchen. Sie lag auf dem Rücken; offenbar war sie aus dem Kabrio geschleudert worden.


    Später habe ich erfahren, dass sie Jessica hieß. Sie blutete sehr stark aus tiefen Wunden an Hals und Oberkörper. Ihre Bluse war aufgerissen worden, und man konnte den klaffenden Schnitt quer über ihre linke Brust sehen. Ihr Arm war zerschmettert. Sie war so hübsch. Grüne Augen. Leuchtend grüne Augen.


    Sie sagte immer wieder: ›Hilf mir. Ruf die Polizei, hol Hilfe. Stopp die Blutung, bitte.‹« Er sah Dance ruhig an. »Aber das habe ich nicht. Ich konnte nicht. Ich habe mein Mobiltelefon genommen und fünf Minuten lang Fotos von ihr gemacht. Während sie gestorben ist.«


    »Das war der nächste Schritt. Ein echter Tod. In Echtzeit. Kein Spiel oder Film.«


    »Genau. Das habe ich gebraucht. Nach Jessica hat der Drang lange Zeit Ruhe gegeben.«


    »Doch dann haben Sie einen weiteren Schritt gemacht, nicht wahr? Sie mussten. Denn wie oft würden Sie wohl zufällig in eine Situation wie bei Jessicas Tod geraten?«


    »Todd«, sagte er.


    »Todd?«


    »Das war vor sechs oder sieben Jahren. Es ging mir nicht gut. Mein Versagen im College, der langweilige Job … Und nein, die Videospiele und Filme konnten mir nicht mehr weiterhelfen. Ich brauchte etwas Stärkeres. An dem Tag war ich im Staat New York und habe einen Waldspaziergang gemacht. Da gab es einen Ort für Bungee-Sprünge, illegal, keine offizielle Touristenattraktion oder so. Die Leute dort, hauptsächlich Kids, haben sich einfach Helme mit Kameras umgeschnallt und sind gesprungen.«


    »Haben Sie das vorhin gemeint? Das Video, das Sie Chris Jenkins verkauft haben?«


    Er nickte. »Ich bin mit einem der Jungen ins Gespräch gekommen. Er hieß Todd.« March verstummte kurz. »Todd. Und ich konnte einfach nicht anders. Er hatte sein Seil oben an der Schlucht befestigt und ging zur Kante, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sonst war niemand in der Nähe.«


    »Sie haben das Seil gelöst?«


    »Nein, das hätte zu viel Verdacht erregt. Ich habe es lediglich um etwa anderthalb Meter verlängert. Dann bin ich nach unten gegangen. Er ist gesprungen und auf die Felsen aufgeschlagen. Ich hatte alles auf Video.« March schüttelte den Kopf. »Ich kann es gar nicht beschreiben … dieses Gefühl.«


    »Der Drang ist für eine Weile verschwunden?«


    »O ja. Von da an wusste ich, wie mein Leben aussehen würde. Ich habe Chris kennengelernt und war der glücklichste Mensch der Welt. Ich konnte mit dem, was ich sowieso tun musste, tatsächlich Geld verdienen. Wir haben klein angefangen. Ein einzelner Tod hier oder da. Ein Obdachloser – ich hatte ihn vergiftet. Ein Mädchen ohne Helm auf einem Motorroller – ich hatte in einer Kurve Öl ausgeschüttet. Aber schon bald waren ein oder zwei Tote nicht genug. Ich brauchte mehr. Auch die Kunden wollten mehr. Sie waren Süchtige, genau wie ich.«


    »Und so sind Sie auf die Idee mit den Massenpaniken gekommen.«


    »Das Blut von allen.«


    Er erzählte ihr von dem Gedicht aus dem alten Rom, in dem ein Gladiator dafür gerühmt wurde, dass er nicht seinen Abschied nahm, obwohl der Kaiser ihm die Freiheit geschenkt hatte und er die Wettkämpfe verlassen durfte.


    Mit funkelndem Blick rezitierte March die Strophe:


    O Verus, du hast vierzig Kämpfe bestritten,

    und schon dreimal wurde dir der hölzerne rudis der Freiheit angeboten,

    doch du hast ihn abgelehnt.

    Bald werden wir uns wieder versammeln,

    um das Schwert in deiner Hand die Herzen deiner Feinde durchbohren zu sehen.

    Sei gepriesen, denn du hast beschlossen,

    nicht die Tore des Lebens zu durchschreiten,

    sondern uns zu geben, wonach uns am meisten verlangt, wofür wir leben:

    Das Blut von allen.


    »Das war vor zweitausend Jahren, Kathryn. Und wir sind nicht anders. Kein Stück. Autorennen, Skiabfahrtsläufe, Rugby, Boxen, Bungee-Sprünge, Football, Eishockey, Flugshows – wir alle hoffen mehr oder weniger insgeheim auf Tod und Zerstörung. NASCAR? Autos, die stundenlang Linkskurven fahren? Würde sich das jemand anschauen, wenn nicht die Chance auf spektakuläre Feuertode bestünde? Damals das Kolosseum, letzte Woche der Madison Square Garden. Da besteht absolut kein Unterschied.«


    Ihr fiel noch etwas auf. »Die Zeile in dem Gedicht über Hand und Herz … die erinnert an den Namen ihrer Website. Das Schwert in der Hand durchbohrt die Herzen. Das hat mit humanitärer Hilfe nicht mehr viel zu tun.«


    Ein Achselzucken – und seine Augen funkelten wieder.


    »Ich würde gern mehr über Ihre Kunden wissen. Sitzen die vorwiegend in den USA?«


    »Nein, in Übersee. Viele in Asien. Auch in Russland. Und in Südamerika, obwohl sie dort nicht so reich sind. Die konnten sich die groß angelegten Inszenierungen nicht leisten.«


    Die Ermittlungen gegen diese Leute würden sich vielfach schwierig gestalten. Dance nahm an, dass es sich fast ausschließlich um Männer handelte und der Drang zu einem großen Teil sexuell begründet war. Der Vorsatz musste ihnen nachgewiesen werden.


    »Wer hat Sie für diesen Job hier in Monterey angeheuert?«


    »Ein Japaner. Ein guter Kunde, schon seit einigen Jahren.«


    »Hat er sich speziell diese Gegend gewünscht?«


    Sie dachte an Nashima und das Umsiedlungszentrum am Solitude Creek.


    »Nein, das war ihm egal. Chris Jenkins mochte das Hotel in Carmel. Also hat er mich dorthin geschickt. Es hat eine gute Weinkarte. Und bequeme Betten. Und gute Fernsehgeräte.«


    Sie wollte die nächste Frage stellen. Aber er schüttelte den Kopf.


    »Ich bin jetzt müde«, sagte er. »Können wir morgen weitermachen? Oder übermorgen?«


    »Ja.«


    Sie stand auf.


    »Ach, Kathryn?«, sagte March.


    »Ja?«


    »Es ist so gut, eine freundliche Seele zu haben, mit der man etwas Zeit verbringen kann.«


    Im ersten Moment begriff sie es nicht. Dann wurde ihr klar, dass er von ihr sprach. Und wieder überkam sie ein Frösteln.


    Er betrachtete sie von oben bis unten. »Ihr Drang und meiner sind sich sehr ähnlich. Ich bin froh, dass wir beide uns gefunden haben«, flüsterte March. »Gute Nacht, Kathryn. Wir reden morgen weiter. Gute Nacht.«
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    »He, Alter.«


    Donnie und Nathan stießen die Fäuste aneinander. Wes nickte und schaute sich um.


    Sie waren auf dem Schulhof, saßen einfach auf einer der Picknickbänke. Tiff kam vorbei, sah Donnie an und zog eine Augenbraue hoch. Doch das war auch schon alles, ihre einzige Reaktion.


    Ein Stück entfernt hingen einige der schwarzen Schüler ab, von denen es hier nur wenige gab. Einer von ihnen schaute herüber und reckte den Daumen hoch. Wahrscheinlich wegen des Sprints. Donnie hatte die 200- und 400-Meter-Läufe gewonnen und dadurch das Leichtathletikteam zum Sieg über die Seaside Middle School geführt. (Zu Hause hatte er trotzdem den Stock zu spüren bekommen, denn er war auf der 400-Meter-Strecke eine Sekunde unter seiner persönlichen Bestzeit geblieben.)


    Der Gratulant hieß Leon Williams. Guter Kerl. Donnie nickte zurück. Er hatte nämlich gar nichts gegen Schwarze, weder hier in der Schule noch sonst wo. Was einer der Gründe dafür war, dass er es echt beschissen fand, durch das Spiel auf die schwarzen Kirchen angesetzt worden zu sein. Juden konnte er dagegen überhaupt nicht ausstehen – oder glaubte es zumindest. Denn auch das kam überwiegend von seinem Dad. Donnie wüsste nicht, dass er selbst jemals einen Juden kennengelernt hätte, abgesehen von Goldshit.


    Er sah auf sein Telefon. Nichts.


    »Habt ihr was von ihm gehört?«, fragte er Nathan und Wes. »Von Vulcan?«


    Vince war sofort nach dem Unterricht verschwunden und hatte gesagt, er sei gleich wieder da. Irgendwie seltsam.


    »Er hat eine Mail geschickt«, sagte Nathan.


    »An dich, nicht an mich«, sagte Donnie. »Hatte wohl nicht die Eier dafür.«


    »Ja, kann sein. Er hat jedenfalls geschrieben, dass er herkommt. Er muss nur erst was erledigen, und Mary kommt angeblich bei ihm vorbei – die kennst du, die mit den Titten –, und dann hat er noch dies und das geschwafelt. Was wohl bedeutet, dass er nicht mehr herkommt.«


    »In dem Fall schmeißen wir den Wichser raus.« Es gab mehrere andere Bewerber für die DARES-Crew. Doch dann dachte Donnie: Bei dem, was wir heute vorhaben, ist es vielleicht besser, dass das Weichei Vince nicht dabei ist. Denn jetzt ging es nicht mehr um das Spiel, sondern es wurde richtig ernst. Da konnte er es sich nicht leisten, dass jemand versprach, ihm den Rücken freizuhalten, und dann die Beine in die Hand nahm.


    »Also nur wir drei?«, fragte Wes.


    »Sieht so aus, Alter.«


    Donnie warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war eine Casio, und sie hatte eine Schramme an der Ecke, die er eine Stunde lang sorgfältig übermalt hatte, damit sein Vater nichts davon bemerkte. Es war jetzt fünfzehn Uhr dreißig. Goldshits Haus lag nur zwanzig Minuten entfernt.


    »Es läuft folgendermaßen: Zuerst holen wir uns die Fahrräder. Dazu müssen wir in die Garage, dort hat er sie abgestellt«, erklärte er Nathan. »Hier.«


    »Was ist das?«


    Donnie gab jedem von ihnen ein Knäuel aus blauem Latex.


    »Handschuhe«, erkannte Wes. »Wegen der Fingerabdrücke.«


    »Damit wir auf den Rädern keine Abdrücke hinterlassen?«, fragte Nathan. »Aber die wollen wir doch mitnehmen, oder etwa nicht?«


    Donnie neigte verärgert den Kopf und sah Nathan durchdringend an. »Alter, um reinzukommen, müssen wir die Tür oder das Fenster öffnen, richtig?«


    »Oh, ja.« Nathan zog die Handschuhe an. »Die sind aber eng.«


    »Doch nicht jetzt, du Esel. Herrje.« Donnie sah sich um. »Jemand könnte dich beobachten.«


    Nathan zog sie schnell wieder aus und stopfte sie in die Bauchtasche seines Kapuzenpullovers.


    »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Wes. »Ich hab mal eine Sendung über wahre Kriminalfälle gesehen. Michael, ein Freund von meiner Mom, war zu Besuch. Er ist Deputy beim County. Wir haben zusammen vor dem Fernseher gesessen. Und er hat gesagt, der Killer sei dumm gewesen, die Handschuhe wegzuwerfen, weil die Cops seine Fingerabdrücke von der Innenseite abnehmen konnten. Also werden wir unsere behalten und erst später entsorgen, irgendwo weit weg von hier.«


    »Oder wir verbrennen sie«, sagte Nathan und schien stolz auf seinen Einfall zu sein. Dann runzelte er die Stirn. »Hat er noch was gesagt, was wir berücksichtigen sollten? Der Freund von deiner Mom? Ich meine, das hier ist wie ein Einbruch. Wir müssen echt aufpassen.«


    »Absolut«, stimmte Wes ihm zu.


    Nathan kniff die Augen zusammen. »Es könnte aber auch legal sein, ihr wisst schon. Wir holen uns ja bloß gestohlenes Eigentum zurück.«


    Wes lachte. »Sag mal, Alter, merkst du es noch? Die Räder wurden konfisziert, während wir eine Straftat begangen haben, also vergiss deine Theorie.«


    »Was heißt ›konfisziert‹?«, fragte Nathan.


    »Mann«, sagte Donnie. »Gestohlen.«


    »Aha.«


    »Und?«, hakte Donnie nach. »Dieser Cop, der Freund von deiner Mom … worauf würde er noch achten?«


    Wes überlegte kurz. »Auf Fußspuren. Die können mit so einem Gerät unsere Fußabdrücke sichern und später vergleichen.«


    »Scheiße«, sagte Nathan. »Soll das heißen, die Regierung hat echt die Fußspuren von allen Leuten gespeichert?«


    Wes verneinte das und erklärte, dass Fußabdrücke an Tatorten gesichert wurden: »Wenn man den Täter erwischt und die Spur zu ihm passt, dann gilt sie als Beweis.«


    »Wie bei CSI«, sagte Donnie. »Wir bleiben auf der Auffahrt und betreten nicht die Erde.«


    »Die Spuren können auch auf Beton und Asphalt gesichert werden.«


    »Ja?«


    »Ganz sicher.«


    »Kacke. Okay. Wir lassen unsere Schuhe in den Büschen, wenn wir dort sind.«


    Nathan legte abermals die Stirn in Falten. »Können die auch Sockenabdrücke sichern?«


    Wes sagte, er halte das für wenig wahrscheinlich.


    »Dieser Cop«, sagte Nathan. »Ist das der Kerl, den ich bei euch gesehen habe? Jon?«


    »Nein, der hat mit Computern zu tun. Er ist der Freund meiner Mom.«


    »Sie hat zwei Freunde?«


    Wes zuckte die Achseln und schien nicht darüber reden zu wollen.


    »Also, wie schon gesagt, zuerst müssen wir in die Garage und uns die Fahrräder holen«, fuhr Donnie fort.


    »Alter, du hast vorhin schon ›zuerst‹ gesagt«, merkte Nathan an. »Das heißt, es kommt noch was hinterher, nachdem wir die Fahrräder haben?«


    Donnie lächelte und klopfte auf seine Armeejacke. »Ich hab eine Sprühdose dabei.«


    »Verdammt«, sagte Nathan. »Das hier gehört nicht zum Spiel. Wes und ich helfen dir bloß aus.«


    »Da hat er recht!«, protestierte Wes. »Alter, komm schon. Wir holen uns die Räder und machen, dass wir wegkommen. Dafür bin ich hier. Was hat es für einen Sinn, schon wieder sein Haus anzusprühen?«


    »Diesmal werde ich drinnen eine Botschaft hinterlassen. Nur um es diesem Arschloch zu zeigen.«


    »Ohne mich«, sagte Wes.


    »Ihr müsst nichts tun, keiner von euch. Habe ich euch etwa darum gebeten?«


    »Ich sag ja bloß«, murrte Nathan.


    Sie verstummten. Ihre Blicke schweiften über den Schulhof. Andere Kids gingen nach Hause oder wurden von ihren Eltern, meistens den Müttern, abgeholt, deren Wagen eine lange Schlange in der Auffahrt bildeten. Tiff schaute wieder in ihre Richtung. Donnie strich sich das Haar aus den Augen, und als er zurücklächelte, wandte sie sich ab.


    Weshalb sollte sie auch an mir interessiert sein?, dachte er traurig.


    »Ist ja schon gut, Darth«, sagte Wes. »Wir stehen dir bei. Was auch immer du willst, ansprühen oder irgendwas zerschlagen, wir sind da. Ich helfe dir bei den Fahrrädern, aber das Haus betrete ich nicht.«


    »Mehr will ich ja gar nicht. Ihr beide sollt bloß Wache halten.«


    »Na klar«, sagte Nathan.


    Alle nickten bestätigend.


    »Wollen wir los?«, fragte Donnie.


    Wieder ein Nicken. Sie hielten auf das Tor in dem Maschendrahtzaun zu, das auf die Straße führte.


    Donnie und seine Crew. Er hatte ihnen verschwiegen, was wirklich passieren würde.


    Das in seiner Jacke war keine Farbdose, sondern der 38er Smith & Wesson seines Vaters.


    Er hatte die Entscheidung gestern Abend getroffen, nachdem sein Vater, dieser Drecksack, den Stock geholt, Donnies Hose heruntergezogen und ihm eine Abreibung verpasst hatte – vielleicht wegen des Fahrrads, vielleicht wegen irgendwas anderem oder vielleicht auch nur einfach so.


    Und als es vorbei war, hatte Donnie sich mühsam aufgerappelt, war dem Blick seiner Mutter ausgewichen und steifbeinig in sein Zimmer gegangen. Dort hatte er eine Weile vor seinem Computer gestanden – die Tastatur lag auf einem Stehpult, denn er konnte oft nicht sitzen – und Assassin’s Creed gespielt, dann Call of Duty und GTA 5, obwohl er nicht gut zielen oder springen konnte. Das ist wirklich schwer, wenn man die Augen voller Tränen hat. In Call of Duty hatten die Soldaten der Föderation ihn und die anderen Elitekämpfer der Ghosts in die Zange genommen, und seinetwegen war das Team draufgegangen.


    In dem Moment hatte er die Entscheidung getroffen.


    Donnie erkannte, dass sein Leben so nicht mehr funktionieren würde. Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte die kleine Waffe aus der Kommode seines Vaters holen und dem Mann eine Kugel in den Kopf jagen, während er schlief. Aber so gut sich das auch anfühlen würde – so unglaublich gut –, das Leben seines Bruders und seiner Mutter wäre auf ewig im Arsch, denn Dad behandelte sie nicht ganz so schlecht wie Donnie, und er mochte ein Wichser sein, aber wenigstens zahlte er die Miete und brachte Essen auf den Tisch.


    Blieb nur Möglichkeit Nummer zwei.


    Er würde die Waffe seines Vaters nehmen und mit seiner Crew zurück zum Haus des Juden gehen. Nachdem sie sich die Fahrräder geholt hatten – mögliche Beweise –, würde er die anderen Wache halten lassen. Er selbst würde ins Haus gehen, das Arschloch fesseln und sich jeden Penny schnappen, den er finden konnte, dazu Uhren und den Schmuck der Ehefrau. Der Kerl musste reich sein. Sein Dad hatte gesagt, alle Juden wären reich.


    Donnie war sicher, das würde ihm Tausende von Dollars einbringen. Sogar Zehntausende.


    Mit dem Geld könnte er abhauen. Nach San Francisco oder Los Angeles. Vielleicht auch nach Hollister, wo all die Klamotten hergestellt wurden. Er würde sich was aufbauen – und nicht etwa mit Meth oder Gras dealen. Was Echtes. Er konnte das DARES-Spiel an jemanden im Silicon Valley verkaufen. Das lag gar nicht so weit weg; womöglich kam Tiff ihn ja mal besuchen.


    Es würde ein schönes Leben werden. Endlich. Endlich ein schönes Leben. Donnie konnte es fast schon spüren.
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    Charles Overby, ein Mann, der sich gern in der Sonne aufhielt und sich mit gerötetem Gesicht durchaus wohlfühlte, ging auf den Besprechungsraum der Sondereinheit zur Untersuchung der Guzman Connection zu, die im Erdgeschoss des CBI-Gebäudes lag, und war alles andere als begeistert von seinem Spiegelbild.


    Der späte Nachmittag war trüb, und er konnte sich selbst in den Fensterscheiben des Ganges erkennen. Er sah irgendwie vampirhaft aus, zu gestresst, zu überarbeitet, mit zu viel Scheiße am Hals. Von Sacramento den ganzen Weg hinunter nach Mexiko, wo dieser ölige, Gesetze brechende Verbündete Commissioner Santos hockte.


    Overby betrat den Raum. An einem der Tische saßen Foster und Lu, Steve und Steve, und telefonierten beide. An einem anderen saß DEA-Agentin Carol Allerton vor ihrem Laptop. Sie arbeitete am liebsten allein, hatte Overby mittlerweile begriffen. Im Augenblick war sie so in ihre E-Mails vertieft, dass sie seine Ankunft nicht mal bemerkte.


    »Guten Tag allerseits.«


    Allerton blickte auf. »Wir erhalten Meldungen über den Laster, der gestern in Compton losgefahren ist, von dem Lagerhaus an der Interstate Vier Null Fünf. Die Gebrüder Nazim. Sie haben womöglich zwanzig Kilo Meth an Bord.« Der Truck sei nun auf dem Highway 1 gesichtet worden, erklärte Allerton.


    »Ein Sattelzug?«, fragte Lu. »Dort? O Mann.«


    Zwischen Santa Barbara und Half Moon Bay war der Highway ziemlich schmal und gewunden und schon für einen normalen Personenwagen keine allzu einfache Strecke.


    »Ganz recht. Ich will, dass er beschattet wird. Die Jungs haben eigentlich keine Veranlassung, diese Route zu wählen, es sei denn, sie sind zu einem Ort unterwegs, der mit Pipeline zu tun hat.« Allerton sah Lu an. »Sind Sie frei?«


    Lu nickte. »Klar. Es wird mir guttun, mal vor die Tür zu kommen.« Der schlanke Mann stand auf und streckte sich.


    Foster war völlig in sein Telefonat versunken. »Ernsthaft?« Ungehalten, sarkastisch, während seine Hand eine kreisende Geste vollführte. Komm auf den Punkt. »Dann muss ich wohl deutlich werden: Das können Sie sich abschminken.« Foster legte auf. Er deutete auf das Telefon. »Informanten. Meine Güte. Als hätten die eine Gewerkschaft gegründet.« Er wandte sich Allerton und Lu zu. Sein Schnurrbart senkte sich auf einer Seite. »Wohin wollen Sie denn?«


    Allerton erzählte ihm von dem geheimnisvollen Lastwagen auf dem Highway 1.


    »Eine Lieferung auf dem Einser? Gibt es dort etwa eine Zwischenstation, von der wir noch nichts wissen?« Foster schien aufrichtig interessiert zu sein.


    »Genau das wollen wir herausfinden.«


    »Hoffentlich mit Erfolg.«


    »Können Sie und Albert Stemple sich um Pedro Escalanza kümmern?«, fragte Overby ihn.


    »Um wen?«


    »Der Kerl, der etwas über Serrano weiß. Tia Alonzo hat ihn erwähnt, wissen Sie noch?«


    Fosters Stirnrunzeln war Verneinung genug. »Wo steckt denn dieser Escalanza?«


    »Im Sandy Crest Motel.« Overby erklärte, das sei eine billige Touristenabsteige ungefähr acht Kilometer nördlich von Monterey.


    »Geht in Ordnung.«


    »TJ hat Escalanza überprüft. Der Mann hat bisher nur ein paar kleinere Vorstrafen, aber ihm drohen zwei Jahre in Lompoc. Darüber ließe sich reden, falls er uns Informationen liefert, die zu Serrano führen.«


    »Eine Spur zu einer Spur zu einer Spur«, murmelte Foster.


    »Wie bitte?«, fragte Overby.


    Foster antwortete nicht, sondern marschierte einfach zur Tür hinaus.


    * * *


    Draußen vor dem CBI-Gebäude musterte Steve Foster seine neue Partnerin.


    »Nur fürs Protokoll. Ich spiele mit, weil …« – eine kleine Pause – »… der Rest der Sondereinheit das so wollte. Ich nicht.«


    »Es ist Ihr Fall, Steve«, sagte Kathryn Dance freundlich. »Ich bin weiterhin bei der Civil Division. Ich möchte lediglich die Gelegenheit erhalten, Escalanza zu vernehmen, das ist alles.«


    »Der Rest der Sondereinheit«, wiederholte er leise. Dann sah er sie an, als wolle er noch etwas Wichtiges hinzufügen, womöglich ein Geheimnis enthüllen. Doch er sagte nichts.


    Sie winkte Albert Stemple zu, der auf seinen Pick-up zutrottete. Seine Cowboystiefel scharrten über den Asphalt. Er nickte zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Geht’s um die Spur zu Serrano?«, knurrte Stemple.


    »Genau«, erwiderte Foster.


    »Ich fahre hinterher. Bin mit dem Pick-up hier. War ja eigentlich mein freier Tag.« Er stieg ein und ließ den Motor an, der grollend zum Leben erwachte.


    Dance und Foster setzten sich in den CBI-Dienstwagen. Sie übernahm das Steuer.


    Nachdem sie die Adresse des Motels in die Navi-Anwendung ihres iPhones eingegeben hatte, fuhren sie los und bogen nach Westen auf den Highway ein. Schon bald schien die Stille im Wagen lauter zu sein als die Fahrgeräusche.


    Foster war mit seinem Telefon beschäftigt, las und verschickte Nachrichten. Es schien ihn nicht zu stören, dass Dance fuhr – manche Männer hätten darauf bestanden, selbst zu fahren. Und sie hätte sogar eingewilligt, denn Dance war wirklich keine allzu gute Fahrerin. Sie hatte keinen Spaß daran, wurde nie so sehr eins mit der Straße wie zum Beispiel Michael O’Neil.


    Sie musste an ihn denken, wie er sie nach der Panik beim Freizeitpark in den Arm genommen hatte. Und an den Streit nach ihrer Rückkehr.


    Sie schob den Gedanken schnell wieder beiseite. Konzentriere dich!


    Dance schaltete das Radio ein. Foster schien die Musik weder zu mögen noch sich daran zu stören. Alle anderen Mitglieder der Sondereinheit hatten ihr zur Ergreifung des Solitude-Creek-Täters gratuliert, Foster nicht. Es war, als hätte er von dem anderen Fall nicht mal Notiz genommen.


    Zwanzig Minuten später fuhr sie vom Highway ab und bog auf eine lange, gewundene Straße ein. Stemples Pick-up holperte hinterher. Hin und wieder gab die Landschaft den Blick nach Norden und Süden frei. In Richtung Santa Cruz waren dann an der Küste die zwei großen Schornsteine des Gaskraftwerks zu erkennen, die wie Fremdkörper wirkten. Eine echte Schande. Der Ausblick dort war ansonsten eines Ansel Adams würdig, der mit seiner berühmten kleinen Kamera alles in kristallklarer Schärfe festgehalten hätte.


    Foster streckte die Hand aus und drehte die Lautstärke herunter.


    Die Musik gefiel ihm wohl doch nicht.


    Doch darum ging es gar nicht. »Ich habe einen Sohn«, sagte er plötzlich, während seine Augen auf die Straße gerichtet blieben.


    »Ach ja?«, fragte Dance.


    »Er ist dreizehn.« Die Stimme des Mannes klang jetzt ganz anders. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt.


    »Wie heißt er?«


    »Embry.«


    »Ungewöhnlich. Aber hübsch.«


    »Stammt aus der Familie. Der Mädchenname meiner Großmutter. Vor ein paar Jahren war ich bei unserer Dienststelle in L. A. stationiert. Wir haben im Valley gewohnt.«


    Der Spitzname für San Fernando. Die komplexe, abwechslungsreiche Region nördlich des Los-Angeles-Beckens, wo es von Baracken bis Villen praktisch alles gab.


    »Aus einem vorbeifahrenden Wagen wurde geschossen. Die Pacoima Flats Boyz hatten die Cedros Bloods verärgert, aus welchem Grund auch immer.«


    Dance begriff, was folgen würde. O nein. »Was ist geschehen, Steve?«, fragte sie.


    »Er war nach der Schule mit seinen Freunden zusammen und ist ins Kreuzfeuer geraten.« Foster räusperte sich. »Eine Kugel hat ihn in die Schläfe getroffen. Seitdem liegt er im Wachkoma.«


    »Oh, Steve, das tut mir so leid.«


    »Ich weiß, ich habe mich unmöglich verhalten«, sagte Foster. Er sah sie noch immer nicht an. »Wenn so etwas passiert …« Er seufzte.


    »Ich kann es mir nicht mal vorstellen.«


    »Nein, können Sie nicht. Und ich meine das nicht halb so herablassend, wie es klingt. Ich weiß, dass ich Ihnen zugesetzt habe. Und das war nicht okay. Ich muss nur immer wieder daran denken, dass Serrano fliehen konnte und nun vielleicht noch mehr Leute umbringt. Seine Kumpane kann er von mir aus umlegen, meinetwegen so viele er will. Aber das Kind, das ihm womöglich in die Schusslinie läuft, lässt mir keine Ruhe und hält mich nachts wach. Und das ist ebenso meine Schuld wie Ihre. Ich war bei der Vernehmung auch dabei. Ich hätte etwas tun können, hätte auch ein paar Fragen stellen sollen.«


    »Wir kriegen ihn«, sagte Dance aufrichtig. »Wir kriegen Serrano.«


    Foster nickte. »Sie hätten mir sagen müssen, dass ich ein solcher Arsch bin.«


    »Ich habe es gedacht.«


    Sein silberner Schnurrbart hob sich, und sie sah ihn zum ersten Mal lächeln, seitdem die Sondereinheit ihre Arbeit aufgenommen hatte.


    Kurz darauf erreichten sie das Motel, das knapp fünf Kilometer landeinwärts stand. Der Blick zum Meer wurde durch die Hügel versperrt. Hier wuchsen Buscheichen und Sträucher, und es war schon halb dunkel. Dance musste unwillkürlich an das Roadhouse am Solitude Creek denken, denn auch hier gab es von Menschenhand errichtete Bauten inmitten der stillen, beharrlichen kalifornischen Flora.


    Das Motel bestand aus einem Büro und etwa zwei Dutzend separaten Hütten. Dance entdeckte die gesuchte Nummer und parkte zwei Gebäude davon entfernt. Stemple hielt neben ihnen. Vor der besagten Hütte parkte ein viertüriger alter Mazda in verblichenem Blau. Dance scrollte durch ihr Telefon. »Das ist Escalanzas Wagen.«


    Stemple stieg aus, legte die Hand auf den Griff seiner großkalibrigen Pistole und verschwand hinter dem Motel. Er kam wieder in Sicht und nickte.


    »Dann lassen Sie uns mal mit Señor Escalanza reden«, sagte Foster.


    Die beiden Agenten gingen los, und der Wind zerrte an Dances Haar. Sie hörte ein Geräusch neben sich und sah eine Waffe in Fosters Hand. Er zog den Schlitten ein Stück zurück und vergewisserte sich, dass eine Patrone in der Kammer lag. Dann ließ er den Schlitten wieder nach vorn gleiten und steckte die Waffe ins Holster. Er nickte. Sie folgten dem sandigen Gehweg, vorbei an gelblichem Gras und niedrigen Sukkulenten bis zu der Hütte, die auf den Namen Pedro Escalanza gemietet worden war. Insekten umschwirrten sie, und Dance wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kaum entfernte man sich auch nur ein Stück vom Ozean, stieg die Hitze rapide an, sogar im Frühling.


    An der Tür schauten sie noch einmal zu Al Stemple in dreißig Metern Entfernung. Er sah sie an und reckte den Daumen empor.


    Dance und Foster wechselten einen Blick. Kathryn nickte. Sie bezogen zu beiden Seiten der Tür Position – was nicht nur Vorschrift war, sondern auch dem gesunden Menschenverstand entsprach –, und Foster klopfte an. »Pedro Escalanza? Bureau of Investigation. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


    Keine Antwort.


    Er klopfte erneut.


    »Bitte öffnen Sie die Tür. Wir möchten nur reden. Es wird zu Ihrem Vorteil sein.«


    Nichts.


    »Scheiße. Den Weg hätten wir uns sparen können.«


    Dance drehte am Türknauf. Abgeschlossen. »Versuchen wir es hinten.«


    Die Hütten hatten kleine Veranden, die durch Schiebetüren betreten werden konnten. Auf dem ungleichmäßig gepflasterten Boden standen Gartenstühle und -tische. Grills natürlich nicht: ein sorglos übersehenes Stück glimmender Holzkohle, und das gesamte verdorrte Umland würde binnen kürzester Zeit in Flammen aufgehen. Als sie hinter der Hütte eintrafen, sahen sie, dass die Tür geöffnet war und auf dem Tisch ein halb volles kaltes Bier stand. Foster legte die Hand auf die Waffe und kam näher. »Pedro?«


    »Ja?«, rief die Stimme eines Mannes. »Ich war auf dem Klo. Kommen Sie ruhig rein.«


    Sie gingen beide hinein. Und erstarrten.


    Im Badezimmer konnten sie zwei ausgestreckte Beine mit Blutspritzern erkennen. Dort auf dem Boden bildete sich eine Lache.


    Foster zog seine Waffe und wollte sich umdrehen, aber der junge Mann hinter dem Vorhang gleich neben der Schiebetür hielt dem Agenten seine eigene Waffe an den Kopf.


    Er nahm Foster die Glock aus der Hand, stieß ihn nach vorn und schloss die Tür.


    Dance und ihr Kollege wandten sich beide zu dem schlanken Latino um, der sie mit grimmigem Blick fixierte.


    »Serrano«, flüsterte Dance.
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    Sie waren zurück.


    Endlich. Danke, Gott.


    Die beiden Jungen von neulich Abend. Sie hatten noch einen Kumpanen mitgebracht.


    Andererseits … wenn David Goldschmidt es recht bedachte, hätten es neulich auch drei Täter sein können. Nur zwei Fahrräder, ja, aber da mochte durchaus noch ein weiterer Jugendlicher dabei gewesen sein.


    Neulich Abend.


    Der Abend der Schande, nach seiner Auffassung. Sein Herz fing sogar jetzt noch an zu pochen, drei Tage später. Und seine Hände schwitzten. Ein Abend wie in der Kristallnacht 1938, als die Deutschen randaliert und überall im Land zahllose jüdische Wohnungen und Geschäfte verwüstet hatten.


    Goldschmidt beobachtete die Jungen auf dem Bildschirm der Überwachungskamera, der sich nicht etwa – wie gegenüber Officer Dance behauptet – im Schlafzimmer befand, sondern im Arbeitszimmer. Die drei kamen nun näher. Sahen sich verstohlen um. Die Schuld stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


    Richtig, er hatte sie neulich nicht zu sehen bekommen, jedenfalls nicht ihre Gesichter. Deshalb hatte er Dance auch um mehr Einzelheiten gebeten; er wollte ja schließlich keinen Fehler begehen. Doch das hier mussten sie sein. Er hatte ihre Gestalten und ihre Kleidung gesehen, als sie nach der obszönen Schmiererei geflohen waren. Außerdem – wer sollten sie denn sonst sein?


    Sie waren wegen ihrer kostbaren Fahrräder zurückgekommen.


    Wegen des Köders.


    Den er absichtlich ausgelegt hatte.


    Ein Köder …


    Nun war er bereit. Er hatte seine Frau noch am Tatabend in Seattle angerufen und dazu gebracht, ein paar Tage länger bei ihrer Schwester zu bleiben. Er hatte behauptet, sich im Laufe der Woche hinzugesellen zu wollen, dann könnten sie gemeinsam etwas unternehmen. Sie hatte es ihm abgekauft.


    Während die Jungen sich immer näher heranschlichen, sich umschauten und alle paar Schritte stehen blieben, hob Goldschmidt den Kopf und beobachtete sie durch die Gardine und das Fenster hindurch.


    Einer, der Angespannteste, schien ihr Anführer zu sein. Er trug eine Armeejacke und hatte lockiges Haar. Der Zweite, ein gut aussehender Teenager, hielt sein Telefon in der Hand, wahrscheinlich, um den Diebstahl auf Video aufzunehmen. Der dritte war sehr groß und kräftig, gefährlich groß.


    Mein Gott, sahen sie jung aus. Sie gingen noch nicht auf die Highschool, schätzte Goldschmidt. Doch das hieß nicht, dass sie nicht böse waren. Vermutlich waren ihre Eltern Neonazis oder gehörten irgendeiner Arier-Gruppe an. Wie schade, dass sie sich keine eigene Meinung bilden konnten, bevor ihre rassistischen Väter und Mütter sich ihrer formbaren Gehirne bemächtigt und sie in Ungeheuer verwandelt hatten.


    Böse …


    Und tödlich. So tödlich wie alle Fanatiker.


    Was der Grund dafür war, dass Goldschmidt seine doppelläufige Schrotflinte der Marke Beretta mit grobem Schrot geladen hatte. Jede Patrone enthielt acht Kugeln von jeweils rund acht Millimetern Durchmesser.


    Er schloss die Waffe nun mit leisem Klicken.


    Das Notwehrgesetz in Kalifornien ist sehr eindeutig formuliert …


    Ganz recht, Officer Dance. Sobald jemand in dein Zuhause eindringt und du berechtigte Angst um deine Sicherheit haben musst, darfst du ihn erschießen.


    Und Goldschmidt musste davon ausgehen, dass sie bewaffnet waren.


    Denn das hier war Amerika. Wo es jede Menge Waffen gab und wenig Skrupel, sie auch zu benutzen.


    Die Jungen verharrten an der Ecke. Suchten die Gegend mit ihren Blicken ab. Bemerkten, dass sein Wagen nicht da war – er hatte ihn einige Blocks entfernt geparkt. Dass kein Licht brannte. Dass er offenbar nicht zu Hause war. Dass sie sich ungestört ihre Fahrräder holen konnten.


    Die Tür ist offen, Kinder. Kommt nur herein.


    Goldschmidt stand auf, entsicherte die Waffe und ging in die Küche, wo er die Tür zur Garage öffnete. Denn auch die Garage galt als Teil des Zuhauses, er hatte das nachgeprüft. Er würde den Staatsanwalt lediglich davon überzeugen müssen, dass er begründete Angst um sein Leben gehabt hatte.


    Einen wichtigen Satz hatte er sich sorgfältig eingeprägt: »Ich habe so wenig Gewalt eingesetzt, wie unter den gegebenen Umständen notwendig war, um mich zu schützen.«


    Dann spähte er durch den Türspalt.


    Kommt schon, Jungs. Kommt schon.
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    »Nun Sie, Officer Dance. Ihre Waffe auch. Na los.«


    Der Latino zog den Vorhang zu, ohne sie aus den Augen zu lassen, ein hauchdünner Schutz vor etwaigen Passanten.


    »Ich bin nicht bewaffnet. Schauen Sie, Serrano. Joaquin. Lassen Sie uns …«


    »Nicht bewaffnet.« Er lächelte.


    »Ehrlich. Bin ich nicht.«


    »Sie sagen so, ich sage so.«


    »Hören Sie …«, setzte Foster an.


    »Du hältst den Mund. Und Sie, Agent Dance, heben jetzt bitte Ihr schickes Jäckchen an und drehen sich einmal wie meine Nichte. Pirouette heißt das, oder? Sie nimmt Ballettunterricht. Sie ist ziemlich gut.«


    Dance gehorchte. Dann sah sie ihm wieder trotzig in die Augen.


    »Trauen Ihre Bosse Ihnen etwa keine Waffe mehr zu? Meine Frau kann gut schießen. Haben Sie Angst davor? Ist es Ihnen zu laut?«


    Foster wies auf das Badezimmer, wo man immer noch die Beine sehen konnte, dazu dunkelrote Spritzer auf den Kacheln. »Ist das Escalanza?«


    »Scheiße, für wen hältst du dich, mir Fragen zu stellen?«, spottete der Mann. »Halt die Fresse.« Er trat ans Fenster und sah hinaus. Dance konnte durch einen Spalt zwischen den verdreckten Vorhängen schauen. Da stand nur Stemple und behielt die Straße im Blick.


    »Wer ist denn der große Kerl da draußen?«


    »Ein Kollege von uns«, sagte Dance.


    Serrano kam zurück. »Also, Officer … ach nein, es heißt ja Agent. Muss ich mir merken. Sí, Agent Dance. Unsere Unterredung in dem Verhörzimmer hat mir gefallen. Mit einer schönen Frau unterhalte ich mich immer gern. Zu schade, dass es keine cervezas gab. Mit einer Bar dort würden Sie viel mehr Geständnisse bekommen. Patron, einen Tequila und einen Rum. Nein, ich weiß! Heuern Sie eine puta an. Für einen Blowjob gestehen die Verdächtigen alles, was Sie hören wollen.«


    »Sie stecken ganz schön in der Klemme«, sagte Dance ruhig.


    Er lächelte.


    »Hören Sie, Serrano«, sagte Foster ungehalten. »Was auch immer Sie vorhaben, der Mord an zwei Polizisten wird für Sie alles nur noch schlimmer machen.«


    »Das ist deine Meinung, wer auch immer du sein magst. Hast du neulich auf der anderen Seite des Spiegels gesessen und mich beobachtet?«


    »Ja.«


    »Ich hab euch ganz schön gelinkt, oder?«, prahlte er.


    »Ja, haben Sie«, sagte Dance. »Aber mein Kollege hat recht. Es wird nicht so laufen, wie Sie sich das vorstellen.«


    »Sie glauben, zwei tote Cops seien nichts Gutes?«, fragte der junge Mann ruhig. »Na, dann hören Sie mal zu: Ich bin da ganz anderer Ansicht. Sie kleben mir seit letztem Mittwoch am Hintern. Ich musste mich hier verstecken, dort verstecken. Das kann ich nicht gebrauchen. Also dürfte für mich sehr wohl etwas Gutes dabei herausspringen, wenn ich euch beide umlege. Okay. Genug jetzt.«


    »Glauben Sie, der Agent da draußen wird die Schüsse nicht hören?«, fragte Dance. »Falls er Sie nicht erwischt, wird er Ihren Arsch zumindest hier festnageln, bis ein taktisches Team eintrifft …«


    Serrano griff in seine Gesäßtasche, zog einen Schalldämpfer heraus und schraubte ihn auf die Mündung seiner Waffe. »Ich mag die Art, wie Sie ›Arsch‹ sagen.«


    Dance schaute zu Foster, dessen Miene völlig ruhig blieb.


    »So. Hier. Ich bin ein religiöser Mensch. Sie haben jetzt ein paar Sekunden, um Ihren Frieden zu machen. Beten Sie. Möchten Sie noch etwas sagen? Gerichtet an jemanden da oben?«


    »Sie denken nicht nach, Joaquin«, sagte Dance mit drohendem Unterton. »Unser Boss und ein Dutzend weitere Leute wissen, dass wir hier sind. Ich könnte jeden Moment einen Anruf erhalten. Falls ich nicht ans Telefon gehe, sind zehn Minuten später ein Dutzend taktische Eingreifkräfte vor Ort und durchkämmen die ganze Gegend. Die Straßen werden abgeriegelt, und Sie kommen nie im Leben davon.«


    »Tja, das Risiko muss ich wohl eingehen.«


    »Kooperieren Sie mit uns, und ich kann Sie am Leben erhalten. Ansonsten sind Sie ein toter Mann, sobald Sie diese Hütte verlassen.«


    »Kooperieren?« Er lachte. »Sie haben nichts. Sie haben nicht das Geringste anzubieten.«


    Die Waffe war bereits durchgeladen. Er richtete sie auf Foster. Der sagte: »Lamont.«


    Der junge Mann runzelte die Stirn. »Was?«


    »Lamont Howard.«


    Ein verwirrter Blick. »Was sagst du da?«


    »Tu nicht so blöd.« Foster schüttelte den Kopf.


    »Scheiße, was war das, Arschloch?«


    Die Sache schien Foster lästig zu sein, aber er wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert. Oder gar verängstigt. »Das, Arschloch, war der Name Lamont Howard.« Als keine Antwort kam, fuhr er fort. »Du kennst Lamont, richtig?«


    Die Augen des Latinos huschten unschlüssig über ihre Gesichter. »Lamont ist der Boss der Four Seven Bloods in Oakland. Was ist mit ihm?«


    »Steve?«


    »Bist du schon mal in seinem Haus in Village Bottoms gewesen?«, fragte Foster.


    Ein Blinzeln.


    »In West Oakland.«


    »Ich weiß, wo das ist.«


    »Was hat das zu bedeuten, Steve?«, ging Dance dazwischen.


    Foster signalisierte ihr mit einer Geste, sie solle den Mund halten. Und wandte sich wieder dem jungen Mann zu. »Okay, Serrano, hör gut zu. Wenn du mich tötest, wird Lamont dich töten. Ganz einfach. Und er wird deine gesamte Familie auslöschen. Und dann isst er ein schönes Steak zu Abend, denn er mag Steak. Ich weiß das, weil ich in seinem Haus gewesen bin und mit ihm Steak zu Abend gegessen habe. Ein Dutzend Mal sogar.«


    Dance sah Foster an. »Wie bitte?«, flüsterte sie.


    »Scheiße, Mann, was ziehst du hier ab?«


    »Kapierst du es nicht? Ich bin Lamonts Insider.«


    Dance bekam große Augen.


    »Nie im Leben.«


    »Tja, nun, Serrano, wir können jetzt entweder abwechselnd Ja und Nein sagen, bis du irgendwann kacken musst, oder du fragst ihn einfach, meinst du nicht? Denn falls du mich eigenmächtig umlegst, verlieren Lamont und seine Crew ihre einzige Verbindung zum CBI und dadurch auch zur DEA, zum Zoll und zur Homeland Security. In welchem ausgetrockneten Brunnenschacht werden du, deine Mutter und deine Schwester dann wohl die Zeit bis zum Jüngsten Tag verbringen?«


    »Scheiße. Halt, Moment. Ich hab was gehört. Vor einem Monat. Eine Crew in Oakland hat verlässliche Informationen aus Sacramento bekommen.«


    »Die waren von mir.« Foster klang stolz.


    Dance sah aus dem Fenster. Stemple schaute immer noch hinaus auf das wogende Gras. »Sie mieses Dreckschwein.«


    Er ignorierte sie. »Also, ruf ihn an.«


    Der Latino musterte ihn, blieb aber auf Abstand. Foster war viel größer als er. »Ich kenne seine Nummer nicht. Hältst du ihn und mich etwa für so was wie Busenfreunde oder was?«


    Foster seufzte. »Gut, dann hole ich jetzt mein Telefon aus der Tasche. Das ist alles. Nur mein Telefon.« Er zog es hervor. »Oh, Agent Dance, aber nicht doch.«


    Ihre Hand hatte sich einem Tisch genähert, auf dem eine schwere metallene Lampe stand.


    »Serrano? Könntest du …?«


    Der junge Mann sah nun, dass Dance nach der Lampe greifen wollte. Er trat vor und stieß sie grob gegen die Wand, weit weg von allen potenziellen Waffen.


    Foster wählte eine Nummer.


    »Lamont, hier ist Steve.« Er schaltete auf Lautsprecher.


    »Foster?«


    »Ja.«


    »Wieso rufst du an?« Die Stimme klang argwöhnisch.


    »Hier gibt’s etwas Ärger. Tut mir leid, Mann. Ein Hitzkopf aus einer der Salinas-Crews hat eine Waffe auf mich gerichtet. Er gehört zu den …« Foster zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Barrio Majados.«


    »Ja, die kenne ich«, sagte Howard. »Ich mache Geschäfte mit denen. Was hat das alles zu bedeuten? Wer ist der Kerl?«


    »Serrano.«


    »Joaquin? Den kenne ich auch. Er musste abtauchen. Nach ihm wurde gefahndet.«


    »Er ist wieder da. Und er weiß nicht, wer ich bin. Bestätige ihm einfach, dass wir beide zusammenarbeiten. Sonst jagt er mir eine Kugel in den Schädel.«


    »Scheiße, was soll das, Serrano? Lass Foster in Ruhe, der gehört zu mir. Verstanden?«


    »Er gehört zu dir?«


    »Was hab ich gerade gesagt?«


    Die Waffe senkte sich nicht. »Okay, nur … könnte er womöglich verdeckt ermitteln?«


    »Tja, dann wäre er wohl der einzige Undercover-Cop, der einen Kollegen umgelegt hat.«


    »Kein Scheiß?«


    »Der Bulle aus Oakland ist unangemeldet bei mir aufgekreuzt«, sagte Howard. »Foster, peng, peng, hat nicht lange gefackelt.«


    »Steve, nein!«, flüsterte Dance entsetzt.


    »Wer war das?«, rief Howard.


    »Eine Kollegin von Foster.«


    »Na, wunderbar.« Der Gangster in Oakland seufzte. »Ihr beide kümmert euch um sie. Ich hab jetzt zu tun.«


    Er legte auf.


    »Serrano«, bat Dance. »Denken Sie daran, was ich vorhin gesagt habe. Sie müssen schlau sein. Sie …«


    »Klappe halten, Kathryn«, herrschte der Latino sie an.


    Mit kaltem Lächeln wandte sie sich an Foster. »Diese Geschichte, die Sie mir erzählt haben … Sie haben gar keinen Sohn, nicht wahr? Das war gelogen.«


    Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Ich wusste nicht, was passieren würde, und musste Sie auf meine Seite ziehen.«


    »Sie können unmöglich eigenhändig ein ganzes Netzwerk leiten«, spottete Dance. »So gut sind Sie nicht.«


    Das hörte Foster nicht gern. »Was bilden Sie sich ein? Ich brauche niemanden.«


    »Wie viele Menschen sind als Folge Ihrer Taten gestorben?«


    »Oh, bitte«, sagte Foster barsch. »Serrano, bringen wir’s hinter uns. Leg sie um, und ich locke das Arschloch von draußen rein. Dann machen wir ihn kalt. Ich werde behaupten, mir sei gerade noch die Flucht gelungen, und ich hätte mich in den Hügeln versteckt. Und hier hat natürlich jemand anders gelauert, nicht du. Eine der Crews aus Tijuana.«


    »Geht in Ordnung«, lautete die ungerührte Reaktion.


    Dann hielt Foster inne. »Moment mal.«


    »Was ist?«


    »Du … du hast sie ›Kathryn‹ genannt. Du hast sie mit ›Kathryn‹ angesprochen.«


    Ein Achselzucken. »Kann sein. Und?«


    »Ich habe ihren Vornamen hier nicht benutzt. Und letzte Woche bei dem Gespräch zwischen dir und ihr hat sie ihn auch nicht genannt. Ich war dabei, ich bin mir sicher.«


    Ich bin Agent Dance …


    Der junge Mann verzog das Gesicht. »Ja, das hab ich vermasselt«, sagte er, auf einmal ohne Akzent. »Tut mir leid.« Das war an Kathryn Dance gerichtet.


    »Kein Problem, José«, sagte sie lächelnd. »Wir haben alles, was wir brauchen. Sie waren großartig.«


    Fosters Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »O mein Gott.«


    »Serrano« war in Wahrheit ein Detective aus Bakersfield und hieß José Felipe-Santoval.


    Er richtete seine Waffe nun mitten auf Fosters Brust, während Dance, die zwar keine Pistole, aber Handschellen bei sich trug, den Mann fesselte.


    Der vermeintlich tote Pedro Escalanza trug zu Fosters Verblüffung bei, denn er stand plötzlich auf, klopfte sich den Schmutz vom Hintern und zog ebenfalls eine Waffe. Er hatte mit abgewandtem Gesicht dagelegen, und sein Kopf war vom Motelzimmer aus nicht zu sehen gewesen.


    »Hallo, TJ.«


    »Boss. Guter Fang. Wie gefällt dir das Blut?« Er schaute auf seine rot bespritzten Beine. »Ich habe ein neues Rezept ausprobiert. Sirup und Lebensmittelfarbe.«


    »Ein echter Fortschritt«, sagte sie und wies auf die Kacheln.


    »Das war eine Falle«, keuchte Foster. »Von Anfang an.«


    Dance nahm ihr Mobiltelefon, drückte die Kurzwahltaste fünf und merkte beim Blick nach unten, dass ihre Aldo-Pumps eine Schramme davongetragen hatten. Darum muss ich mich kümmern. Es waren ihre Lieblingsschuhe für Außeneinsätze.


    Aus dem Telefon erklang Charles Overbys Stimme: »Kathryn? Na, wie lautet das Urteil?«


    »Foster ist unser Mann. Wir haben alles auf Band. Er ist der Einzige.«


    »Aha.«


    »In einer halben Stunde sind wir zurück. Möchten Sie bei der Vernehmung dabei sein?«


    »Unbedingt.«
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    Fosters Miene war von Abscheu gekennzeichnet, als er nacheinander Al Stemple, Dance und Overby ansah. Sie befanden sich in demselben CBI-Verhörraum, in dem Dance letzte Woche die unechte Vernehmung des unechten Serrano durchgeführt hatte.


    TJ war nicht zugegen; das falsche Blut war gut, ja, aber auch viel schwieriger zu entfernen, als er gedacht hatte. Er schrubbte es sich gerade in einem der nahen Toilettenräume von den Händen und Fußknöcheln.


    »Kathryn wurde mit voller Absicht zur Civil Division versetzt und entwaffnet«, stellte Foster fest. »Damit ich Sie nicht als Gefahr einstufen würde. Und genauso absichtlich sollte sie insgeheim doch an den Ermittlungen im Fall Serrano teilnehmen.«


    Ja, er hatte es erfasst.


    »Und dann konnten Sie Serrano einen Deal anbieten, sobald er drohte, Sie zu erschießen«, fügte Overby hinzu.


    »Gegen den echten Serrano hatten wir schon vor zehn Tagen genug zusammengetragen«, sagte Dance. »Wir haben den Fall an das FBI abgegeben, an Amy Grabe in San Francisco, sodass Sie keinen Wind davon bekommen würden. Sie hat ihn hochgenommen. Er hat über Guzman ausgepackt. Die Männer sitzen beide in Isolationshaft. Der ›Serrano‹, den Sie gesehen haben, ist ein verdeckter Ermittler aus Bakersfield. José ist gut, finden Sie nicht auch?«


    Sie verhielt sich nicht allzu professionell, aber sie war gerade in der Stimmung.


    »Wir haben ihn angefordert, weil er wie der echte Serrano aussieht.«


    In Fosters Abscheu mischte sich Zorn. »Mein Gott, Sie haben uns ja alle verdächtigt. Und die angeblichen Spuren, die zu Serrano geführt haben, waren gefälscht. Für Carol der Bungalow in Seaside. Für Gomez das Hausboot. Für mich das Motel. Sie haben jedes Mal die gleiche Nummer abgezogen, und TJ hat dabei den toten Spitzel gespielt. Ich habe nur seine Beine und den Torso gesehen. Nicht sein Gesicht.«


    »Beim Hausboot hat Connie Ramirez uns ausgeholfen«, warf Overby ein. »Sie war unsere … Wie war doch gleich der Name?«


    »Tia Alonzo«, antwortete Dance. »Es war ein Test, den wir uns ausgedacht haben. Der echte Verräter würde versuchen, sein Leben zu retten. Und die unschuldigen Mitglieder der Sondereinheit hatten leider ein paar unangenehme Momente zu erdulden, wenn José die Waffe auf sie gerichtet hat. Aber es ließ sich nicht vermeiden. Wir mussten die undichte Stelle finden.«


    Am ersten Schauplatz hatte Carol Allerton sich ohne Rücksicht auf Leib und Leben auf den falschen Serrano gestürzt und dabei einen Tisch voller Keramikandenken umgestoßen. Beim zweiten Test hatte Gomez resigniert geseufzt und ein letztes Gebet gesprochen.


    Foster hingegen hatte die Gangsterkarte gewählt und Lamont Howard ins Spiel gebracht, um sich zu retten.


    »Falls Sie den Test bestanden hätten, wäre nur noch Steve Lu als Verdächtiger übrig geblieben. Aber da Sie so freundlich waren, Kathryn Ihre alleinige Täterschaft zu bestätigen, ist er vom Haken.«


    »Sie haben mir eine verdammte Falle gestellt.«


    Schließlich meldete auch der stille Al Stemple sich zu Wort. »Sie führen sich auf, als hätten wir Ihnen was angehängt. Das ist ganz schön dreist, wenn man Ihre Verbrechen bedenkt. Halten Sie lieber Ihre große Klappe im Zaum. War das klar genug, Steve?« Er ächzte laut auf, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, ein jeder so dick wie ein Baumstamm.


    Die inszenierte Guzman Connection war Dances Idee gewesen, und sie hatte hart dafür gekämpft. Bis hinauf nach Sacramento.


    Sie hatte diesen Entschluss gefasst, nachdem in Seaside eine Mutter getötet und ein Kind verwundet worden waren. Man hatte aus einem vorbeifahrenden Auto auf sie geschossen. Die Frau hatte als Zeugin über eine der Pipeline-Zwischenstationen aussagen sollen. Kein Außenstehender konnte von ihr gewusst haben – es musste also ein Leck innerhalb der Ermittlungsbehörden geben.


    »Ich bin die Akten hundertmal durchgegangen und habe nach vergleichbaren Vorfällen gesucht. TJ und ich haben wochenlang das jeweils beteiligte Personal abgeglichen. Am Ende konnten wir die Gruppe der Verdächtigen auf vier Personen eingrenzen – die auch von unserer Zeugin Maria Ioaconna gewusst hatten: Sie, Carol, Steve Lu und Jimmy. Deshalb haben wir Sie alle hergeholt und auf einen unechten Fall angesetzt.«


    Es hatte natürlich Risiken gegeben. Der Verräter hätte sich zum Beispiel fragen können, wieso Dance einerseits am Solitude-Creek-Fall arbeiten durfte, andererseits aber nicht mehr am Fall Serrano, zumindest offiziell.


    (Overby hatte gesagt: »Können Sie das Solitude Creek nicht einfach vergessen, zu Hause bleiben und, keine Ahnung, Blumen pflanzen? Und sich nur an den Serrano-Schauplätzen blicken lassen?«


    »Kommt gar nicht infrage«, hatte sie sich strikt geweigert.«)


    Die Gefahr war durchaus greifbar gewesen – wie O’Neil so vehement betont hatte: Ihr Verräter hätte jemanden wie Lamont Howard hinzuziehen können, der dann mit seinen Leuten an einem der Schauplätze aufgetaucht wäre, um alle Anwesenden zu töten.


    Doch Dance ließ sich nicht beirren: Sie würde die undichte Stelle aufspüren.


    Foster starrte nun den hässlichen grauen Boden des Raums an, und die Muskeln in seinem Gesicht zuckten.


    »Wir hätten es gar nicht zu hoffen gewagt«, fügte Dance hinzu. »Howard auf Band mitzuschneiden, wie er meine Ermordung anordnet …«


    »Ah, das ist nur gerecht«, strahlte Overby.


    So ausgelassen hatte sie ihn selten erlebt. Er schien es selbst zu bemerken und wirkte verlegen.


    Doch Dance lächelte ihm aufmunternd zu. Er hatte recht. Es war nur gerecht. Und vieles mehr.


    Overby schaute auf die Uhr. Golf? Vielleicht sah er auch mit einigem Unbehagen dem Anruf in Sacramento entgegen, in dem er dem CBI-Direktor mitteilen musste, dass der Verräter praktisch aus dessen Nachbarbüro stammte. »Machen Sie weiter, Kathryn. Führen Sie ihm die Nutzlosigkeit seines Schweigens vor Augen und geleiten Sie ihn auf den leuchtenden Pfad des Geständnisses. Und ob er nun redet oder nicht, die Medien werden bald hier sein. Darf ich hoffen, dass Sie mir auf dem Podium Gesellschaft leisten?«


    Charles Overby teilte die Lorbeeren?


    »Sie haben es sich verdient, Kathryn.«


    »Ich glaube, ich passe lieber, Charles. Es war ein langer Tag.« Sie zeigte auf Foster. »Und das hier könnte eine Weile dauern.«


    »Sind Sie sicher?«


    »O ja, allerdings.« Dance wandte sich ihrer Beute zu.
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    Im Eingang ihres Büros tauchte ein Schatten auf.


    Michael O’Neil stand dort. Ernst. Seine dunklen Augen sahen in ihre. Braun, grün. Dann sah er weg.


    »Hallo«, sagte sie.


    Er nickte und setzte sich.


    »Hast du es schon gehört?«


    »Foster. Ja. Volles Geständnis. Gute Arbeit.«


    »Er hat ein Dutzend Namen ausgespuckt, auf die wir ansonsten nie gestoßen wären. Gangster aus L. A. und Oakland, aus Bakersfield und Fresno.« Dance blickte von ihrem Computer auf. Sie arbeitete an dem Bericht über den Fall Antioch March. Der Papierkram versprach so lang wie die Golden Gate Bridge zu werden.


    Danach war die inszenierte Guzman Connection an der Reihe, der vermeintliche Teil der Operation Pipeline. Alles musste dokumentiert werden, bis hin zur Verhaftung von Steve Foster.


    Wegen seines impertinenten Verhaltens hatte sie ihn zunächst als den unwahrscheinlichsten Kandidaten eingeschätzt. Dabei war Kathryn Dance es gewohnt, dass Anschein und Wirklichkeit sich oft widersprachen. Doch sie hatte in erster Linie Carol Allerton verdächtigt. Wer aus den kleineren Behörden wünschte sich nicht einen Bundesbeamten als Prügelknaben? Mittlerweile fühlte Dance sich deswegen schuldig. Die DEA-Agentin hatte sich nach ihrem bestandenen Test als gute Verbündete erwiesen. Dance war auch mehr als froh darüber, dass ihr Freund Jimmy Gomez entlastet werden konnte.


    Sie erzählte Michael O’Neil nun von den Ereignissen des Tages. Dabei verschwieg sie wohlweislich, dass sie sich weiterhin im Recht glaubte – hätte sie eine Waffe getragen und nicht durchgängig so getan, als wäre sie suspendiert, hätte Foster ihnen den Schwindel nicht abgekauft.


    Dann fiel ihr etwas auf: O’Neil hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Er betrachtete die Fotos auf ihrem Schreibtisch. Das von ihr mit den Kindern und dem Hund. Die große Aufnahme von ihr und ihrem Mann Bill. Was auch immer in ihrem Privatleben noch geschehen mochte, diese beiden Fotos würden niemals in irgendeinem Karton auf dem Dachboden landen, sondern stets für alle sichtbar sein.


    Sie verstummte kurz. »Also gut«, sagte sie dann. »Was ist los?«


    »Heute ist etwas passiert, von dem du erfahren musst.« Er wandte den Kopf, stand auf und schloss die Tür. Als hätte er das von vornherein vorgehabt, es aber schlicht vergessen, weil er so sehr auf das bevorstehende Gespräch konzentriert war, dass alle anderen Gedanken ihm entglitten.


    Heute ist etwas passiert …


    »Es geht um die Hassverbrechen, an denen ich seit einer Weile arbeite.«


    »Ja?« Hatte es eine weitere Schmiererei gegeben? Oder gar einen echten Anschlag? Hassverbrechen eskalierten oft, erst kamen die Worte, dann das Blutvergießen. Schwule wurden zu Tode geschleift, Schwarze oder Juden erschossen.


    »Genauer gesagt, es geht wieder um Goldschmidts Haus.«


    »Sind die Täter etwa zurückgekehrt?«


    »Ja. Doch wie es aussieht, war Goldschmidt uns gegenüber nicht ganz aufrichtig. Anscheinend hat er ihre Fahrgelegenheiten konfisziert und in seiner Garage als Köder geparkt. Er wollte, dass die Täter zurückkamen.«


    »Die Garage ist nicht so groß, also müssen es Motorräder sein. Waren es Biker?«


    »Keine Motorräder. Fahrräder.«


    »Kinder stecken dahinter?«


    »Ganz recht.«


    Sie sah ihn ruhig an. »Und was ist passiert, Michael?«


    »Goldschmidt hatte eine Schrotflinte. Er hat nicht auf das gehört, was du neulich zu ihm gesagt hast.«


    »Verdammt noch mal! Hat er jemanden erschossen?«


    »Er wollte«, sagte O’Neil. »Er leugnet es zwar, aber warum sollte er sonst eine geladene Beretta am Zugang zur Garage bereithalten?«


    »Er wollte?«


    »Während die Kinder noch draußen waren und sich dem Haus genähert haben, hat einer der Täter mich angerufen. Er hat mich gewarnt, es könnte etwas Schlimmes geschehen, womöglich seien Waffen im Spiel. Ich solle sofort ein taktisches Team und Verstärkung schicken. Taktisches Team, das hat er wörtlich gesagt.«


    »Eines der Kinder? Hat dich angerufen? Und das gesagt?«


    »Ja.« Er atmete tief durch. »Ich habe die Polizei von Pacific Grove verständigt, und nach ein oder zwei Minuten waren mehrere Streifenwagen vor Ort und haben alles gesichert. Kathryn, der Anrufer war Wes.«


    »Wer?« Sie war einen Moment lang verwirrt. Dann drang der Name zu ihr durch. »Aber du hast doch von einem der Täter gesprochen.«


    »Ja, von Wes. Die anderen waren sein Freund Donnie und ein weiterer Junge namens Nathan.«


    »Ein Irrtum«, flüsterte sie. »Das muss ein Irrtum sein.«


    »Donnie hat die Häuser beschmiert«, fuhr O’Neil fort. »Wes war dabei. Nathan und ein vierter Junge sind für andere Dinge verantwortlich. Sie haben beispielsweise Verkehrsschilder ausgegraben und Ladendiebstähle begangen.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Erinnerst du dich an dieses Spiel, das sie gespielt haben?«


    »Defend and … irgendwas.« Ihr Verstand war ein wirbelndes Durcheinander, völlig außer Kontrolle.


    »Defend and Respond Expedition Service.«


    »Genau. Was ist damit?«


    »Es ist ein Akronym. D-A-R-E-S – Mutproben. Es gab Teams, die einander herausgefordert haben, und zwar zu Straftaten, die sie ins Gefängnis bringen konnten.«


    Dance lachte humorlos auf. Sie hatte sich so darüber gefreut, dass die Jungen ein Spiel mit Stift und Papier spielten und die Gewalt der Computerwelt mieden, die Antioch March verführt und dazu beigetragen hatte, aus ihm einen Killer zu machen. Und nun hatte das analoge Leben sich als ebenso destruktiv herausgestellt.


    Ein Spiel, das man mit Stift und Papier spielte? Wie gefährlich konnte das schon sein? …


    »Und Wes’ Team wurde herausgefordert, die Hassverbrechen zu begehen?«


    »Ja. Dieser Donnie hat schon im Jugendgefängnis gesessen. Ein Kind mit Problemen. Und heute hatte er eine Waffe dabei. Den Revolver seines Vaters. Einen Achtunddreißiger.«


    »Mein Gott.«


    »Anfangs hat er behauptet, es sei nur zu seinem Schutz gewesen, aber letztlich hat er gestanden, dass er Goldschmidt ausrauben wollte. Er hat wohl davon geträumt, von zu Hause wegzulaufen. Ich habe inzwischen mit seinem Vater gesprochen, und ehrlich gesagt kann ich dem Jungen kaum einen Vorwurf machen. Was auch immer geschieht, es ist besser für ihn, nicht mehr dort leben zu müssen. Ich glaube, er hat in erster Linie ein Geständnis abgelegt, um auf keinen Fall zurück nach Hause geschickt zu werden.«


    Na ja, ich bin mir nicht sicher, wie ich Sie ansprechen soll.


    Mrs. Dance …


    »Und Wes hat tatsächlich auch diese schrecklichen Dinge auf die Mauern und Hauswände geschrieben?«


    »Nein. Er hat nur für Donnie Schmiere gestanden.«


    Das sprach ihn nicht frei. Auch wenn nicht er die Häuser angesprüht hatte, war er ein Mittäter. Und rechnete man den Revolver hinzu, konnte man das als Verabredung zur Begehung eines bewaffneten Raubüberfalls auslegen. Falls jemand wegen eines gestohlenen Stoppschilds ums Leben kam, drohte sogar eine Mordanklage.


    »Ich liefere dir nur die Hintergrundinformationen, Kathryn. Da ist noch mehr.«


    Im Ernst? Wie viel schlimmer konnte es denn noch werden?


    Dance bekam einen Krampf in der rechten Hand, mit der sie einen Stift umklammert hielt. Sie legte ihn hin. »Ich habe mich auf Maggie konzentriert, weil sie so ein blödes Lied nicht singen wollte, und Wes begeht die ganze Zeit Straftaten! Ich habe überhaupt nicht auf ihn geachtet. Jetzt ist vielleicht sein Leben ruiniert, und …«


    »Kathryn. Hier.« Er legte ein Mobiltelefon vor sie auf den Tisch. Dann zog er einen Umschlag aus der Tasche und legte ihn daneben.


    Sie erkannte das Samsung wieder; es gehörte Wes. Stirnrunzelnd blickte sie auf.


    »Auf dem Telefon sind Videos gespeichert. Und das da ist ein Polizeibericht, den Wes verfasst hat.« Er schob den Umschlag in ihre Richtung.


    »Ein Polizeibericht? Wie meinst du das?«


    »Inoffiziell.« O’Neil lächelte, was selten war. »Er hat seit einem Monat verdeckt ermittelt. So hat er das jedenfalls genannt.«


    Sie nahm den Umschlag und öffnete ihn. Er enthielt seitenweise Computerausdrucke, alle mit exakten Zeit- und Ortsangaben.


    28. April, 18.45 Uhr.

    Ich habe persönlich beobachtet, wie die Zielperson Donald Verso, genannt Donnie, auf der südwestlichen Wand des Zentrums für lateinamerikanische Einwanderer, Alvarado Drive 1884, mit einer Sprühdose folgende Nachricht in dunkelroter Farbe hinterlassen hat: »Geht zurück nach Mexiko, ihr Wetbacks.«


    O’Neil nahm das Telefon des Jungen, scrollte durch die Liste der Videos und startete eines davon. Das Bild zitterte, aber man sah eindeutig Donnie beim Besprühen eines Gebäudes.


    »Wes hat auch die Herausforderungen dokumentiert, die Donnie dem anderen Team gestellt hat. Und was die gestohlenen Verkehrszeichen anbelangt: Wes ist Nathan und dessen Freund, einem gewissen Vincent, gefolgt, als diese das Stoppschild ausgegraben haben, und hat sofort den Notruf gewählt, um es zu melden. Dann ist er an der Kreuzung geblieben, damit es zu keinem Unfall kam.«


    Dance starrte das Video an. Man hörte die leise Stimme ihres Sohnes: »Ich, Wes Swenson, beobachte in diesem Moment Donald Verso dabei, wie er an der Baptist New World Church …«


    »Vor etwa anderthalb Monaten wurde ein Freund von Wes – ich glaube, sein Name ist Rashiv – von Donnie, Nathan und einem weiteren Jungen aus Donnies Truppe schikaniert«, fuhr O’Neil fort.


    »Das stimmt, Rashiv und Wes waren befreundet«, bestätigte Dance. »Dann hat Wes sich plötzlich nicht mehr mit ihm getroffen. Ich weiß nicht, was der Grund dafür war.«


    »Donnie und die anderen haben Rashiv übel mitgespielt, Geld von ihm erpresst und ihn verprügelt. Sie haben ihm eine Spielkonsole gestohlen. Rashiv hat Wes davon erzählt. Die beiden konnten aber nichts ausrichten – hast du diesen Nathan mal gesehen?«


    »Ja, er ist sehr groß.«


    »Er war in der Crew fürs Grobe zuständig und hat alles gemacht, was Donnie ihm aufgetragen hat. Einschließlich schwerer Körperverletzung. Wes hatte Gerüchte gehört, Donnie und seine Freunde seien in etwas Illegales verstrickt – in der Schule wurde über das DARES-Spiel gemunkelt, aber niemand wusste Genaueres. Also hat Wes beschlossen, es herauszufinden und – das waren seine Worte – ›diesen Bastard festzunageln‹. Er hat sich bei der Clique beliebt gemacht, und am Ende hat Donnie ihm weit genug vertraut, um ihn mitspielen zu lassen.


    Er hat mit Rashiv sogar ein ›zufälliges‹ Zusammentreffen inszeniert, bei dem Wes ihm einen Comic oder so gestohlen und ihm Gewalt angedroht hat. Donnie hat es ihm abgekauft.«


    »Und heute? Bei Goldschmidt?«


    »Wes war aufgefallen, dass Donnie sich in letzter Zeit immer seltsamer verhielt, immer unberechenbarer. An dem Abend, als Goldschmidts Haus beschmiert wurde, hat Wes ihn einen Stein aufheben sehen. Donnie wollte jemanden angreifen, der sich ihrem Versteck beim Junipero Manor genähert hat.«


    »Mich«, flüsterte Dance. »Das war ich.«


    »Ich weiß«, sagte O’Neil nur und redete weiter. »Wes konnte sich zu dem Zeitpunkt noch nicht enttarnen, aber er hat die Lautstärke seines Telefons hochgedreht, einen der Klingeltöne ausgewählt und abspielen lassen. Es hörte sich an, als würde jemand ihn anrufen. Donnie hat sich erschrocken und ist weggerannt.«


    Dance schloss die Augen und senkte den Kopf. »Damit hat er mir vielleicht sogar das Leben gerettet.«


    »Heute Nachmittag hat sich in Donnies Jackentasche etwas abgezeichnet, das Wes wie eine Waffe vorgekommen ist. Also hat er beschlossen, der Sache auf jeden Fall ein Ende zu bereiten, mochten seine gesammelten Beweise auch noch nicht ausreichen. Es war an der Zeit, die Kavallerie zu rufen.«


    »Warum hat er es nicht gleich gemeldet? Schon vor einem Monat? Wieso spielt er den verdeckten Ermittler?«


    O’Neils Blick wanderte über ihren Schreibtisch. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, damit du stolz auf ihn bist.«


    »Aber das bin ich doch.«


    Und noch während sie diese Worte aussprach, fragte Kathryn Dance sich: Weiß er das auch? Ist ihm das wirklich bewusst?


    Oder damit du stolz auf ihn bist, ging ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, und sie sah O’Neil an.


    Stille senkte sich über den Raum. Dance dachte an das Gespräch, das sie mit dem Jungen würde führen müssen. Wie gut auch immer seine Absichten gewesen sein mochten, es gab durchaus einige Minenfelder zu beachten. Dance hatte bei der Staatsanwaltschaft des Monterey County viel Kapital angehäuft; sie würde herausfinden müssen, was es tatsächlich wert war. Und auch Donnie würde Hilfe brauchen. Nicht bloß eine Haftstrafe. In dem Alter war noch niemand unrettbar verloren, davon war Kathryn Dance fest überzeugt. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass er im Jugendgefängnis eine Therapie erhielt.


    Als sie wieder O’Neil ansah, fiel ihr auf, dass seine Miene und Haltung sich dramatisch verändert hatten. Dazu waren keine kinesischen Fachkenntnisse notwendig.


    Und was sie sah, ließ bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen. Als wäre das, was Michael mir gerade über Wes erzählt hat, noch nicht genug, dachte sie. Was denn noch?


    »Hör mal«, sagte er, »als wäre das, was ich dir gerade erzählt habe, noch nicht genug …«


    Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie vermutlich gelächelt; in diesem Moment aber raste ihr Herz.


    »Da ist noch etwas.« Er schaute zur Tür. Sie war immer noch geschlossen.


    »Das kann ich sehen. Worum geht’s?«


    »Okay, es geht … ich schätze, man könnte sagen, um uns.«


    Dance nickte kaum merklich mehrmals hintereinander. Das war eine der unklarsten Gesten überhaupt. Oft war sie defensiv gemeint und bedeutete: Ich muss etwas Zeit schinden und mich wappnen.


    Denn sie ahnte, was als Nächstes kommen würde. Michael und Anne versuchten es noch mal miteinander. Solche Versöhnungen gab es häufiger, als man meinen mochte. Sobald die Scheidungspapiere unterzeichnet waren und die Gemüter sich ein wenig beruhigt hatten oder der neue Partner der Exfrau sich als Mistkerl oder totaler Langweiler erwies, sah der gute alte Ehemann auf einmal gar nicht mehr so schlecht aus. Daher beschloss man, reinen Tisch zu machen, die Ärmel hochzukrempeln und einen neuen Anlauf zu starten.


    Warum sonst hätte Anne neulich mit den Kindern beim CBI-Gebäude auftauchen sollen? Angezogen wie die perfekte Mom aus einem Fernsehwerbespot. Und dann O’Neils Kommentare: der Gewissermaßen-Babysitter, die Art und Weise, wie er es vermieden hatte, ihr den Grund für seine Abwesenheit am Abend von Maggies Show zu nennen.


    »Also, es geht um Folgendes.«


    Michael O’Neils Augen waren unverwandt auf eine wirklich hässliche gelbe Keramikkatze gerichtet, die Maggie in der ersten Klasse zusammengeschustert hatte.


    Dances Blick ruhte unverwandt auf ihm.
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    Ihr Haus sah richtig einladend aus.


    Das viktorianische Gebäude schimmerte warm, einerseits wegen der gedämpften Leuchter neben der Tür und andererseits, weil die Lampen im Innern die Vorhänge in gelbliche Flächen verwandelten. Die vereinzelten weißen Weihnachtslichter rund um manche der Fenster oder zwischen den Zweigen einer Pflanze trugen noch zu dem magischen Eindruck bei. Die Beleuchtung war ziemlich ungleichmäßig verteilt, aber das war egal; Dance hatte noch nie das Bedürfnis nach Symmetrie verspürt.


    Sie schaltete nun den Motor des SUV ab, blieb aber sitzen und hielt weiterhin das Lenkrad umklammert. Ihre Hände zitterten.


    Wes …


    Wes spielte Polizist.


    O mein Gott … Goldschmidt hätte ihn erschießen können. O’Neil hatte von einer Beretta-Schrotflinte gesprochen. Diese Waffen sind echte Kunstwerke, ja, aber ihr Zweck ist es zu töten. Und darin sind sie richtig gut.


    Endlich ließ sie das Lenkrad los. Ihre Handflächen kühlten ab, weil der Schweiß verflog.


    Sie legte sich zurecht, was sie zu ihrem Sohn sagen würde. Es würde eine lange Unterredung werden.


    Und natürlich dachte sie an das, was Michael O’Neil gesagt hatte.


    Hör mal, als wäre das, was ich dir gerade erzählt habe, noch nicht genug …


    Tja, ist das nicht immer so? Die Gespräche, die du nicht führen willst, kannst oder zu führen verweigerst … die geschehen dann eben doch, und zwar von ganz allein und meistens im denkbar schlechtesten Moment. Sie war noch immer fast wie gelähmt vor lauter Entsetzen und atmete jetzt ein Dutzend Mal langsam durch.


    Schließlich stieg Dance aus ihrem Pathfinder und betrat mit dem Hausschlüssel in der Hand die Veranda.


    Doch bevor sie ihn ins Schloss stecken konnte, ging die Tür auf, und Jon Boling stand in Jeans und einem schwarzen Polohemd vor ihr. Ihr fiel auf, dass sein Haar etwas länger war. Das musste es natürlich schon seit einigen Tagen gewesen sein, und sie dachte: noch etwas, das mir entgangen ist. Vollständig entgangen.


    Nun ja, die letzten Tage hatten es auch wirklich in sich gehabt.


    »Hallo«, sagte er.


    Sie küssten sich, und Dance trat ein.


    Hinter ihr ertönte das hastige Scharren von Krallen, die mal wieder gekürzt werden mussten, gefolgt von begeisterten Sprüngen auf die Couch und ein paar freudigen Begrüßungsdrehern auf den Rücken. Dance tat das Obligatorische, aber für alle Beteiligten unglaublich Behagliche, und kraulte jedem der Hunde den Kopf.


    »Wein?«


    Gute Diagnose.


    Ein Lächeln, ein Nicken. Dance streifte die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. Sie war sogar zu müde, um sich einen Bügel zu suchen.


    Boling kehrte mit den Gläsern zurück. Beide gefüllt mit Weißwein. Das musste der unoaked Chardonnay sein, den sie kürzlich entdeckt hatten. Michael bevorzugte Rot. Er trank nichts anderes.


    »Wo sind die Kinder?«


    »In ihren Zimmern. Wes ist vor etwa einer Stunde nach Hause gekommen. Das Programm, an dem ich arbeite, wollte er sich nicht mal ansehen. Und das sieht ihm eigentlich nicht ähnlich. Seine Laune schien mir nicht die beste zu sein.«


    Kein Wunder.


    »Mags hat den ganzen Tag gesungen, als gäbe es kein Morgen. Die Geige könnte sich erledigt haben.«


    »Es ist draußen noch recht angenehm. Wollen wir?«


    Sie betraten das Deck und wischten gekräuselte gelbe Blätter von den Kissen zweier ungleicher Holzstühle. Die Halbinsel Monterey war nicht der Mittelwesten, echte Jahreszeiten gab es hier nicht. Das Laub fiel vom Baum, wenn es Lust dazu hatte.


    Dance setzte sich und lehnte sich zurück. Nebelschwaden zogen vorbei und brachten den Geruch von feuchtem Mulch mit sich, der an Tabak erinnerte. Dazu mischte sich der Duft von Eukalyptus. Kathryn wusste noch, wie Maggie einmal versucht hatte, sie zur Anschaffung eines Koalabärjungen zu überreden, denn es gäbe in der Gegend ja schließlich massenhaft Blätter als Nahrung. »Es wird uns überhaupt nichts kosten!«


    »Nein«, hatte Dance erwidert und sich nicht lange mit Argumenten aufgehalten.


    »In den Nachrichten kam ein Bericht über March«, sagte Boling.


    Dance wusste davon; sie hatte es abgelehnt, auf die Fragen der Medien zu antworten.


    »Antioch March«, sagte Boling. »Ist das sein richtiger Name?«


    »Ja. Aber meistens hat er sich Andy genannt.«


    »Kann man seine Kunden haftbar machen?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher. Falls sie tatsächlich Morde in Auftrag gegeben haben, könnte man ihnen womöglich die Verabredung zu einem Verbrechen vorwerfen. Aber das ist ein weites Feld. Und laut March sitzen viele der Kunden in Übersee. Japan, Korea, Südostasien. Wir können sie nicht direkt erreichen, und die Situation rechtfertigt kein Auslieferungsersuchen. TJ sitzt derzeit an den Protokollen der Internetseite, und es dürften wohl auch einige US-Bürger demnächst vom FBI zu Gesprächen gebeten werden. March kooperiert. Das war Teil der Abmachung.«


    Sie erschauderte erneut.


    Ich bin froh, dass wir beide uns gefunden haben …


    »Ich habe mir schon immer Sorgen wegen all der Videospiele gemacht«, sagte Boling. »Sie desensibilisieren. Kinder zumindest. Die können das gar nicht alles filtern.«


    Im Jahr 2006 hatte ein junger Mann, der als mutmaßlicher Autodieb festgenommen worden war, einem Polizisten die Dienstwaffe entrissen und sich den Weg aus dem Revier freigeschossen. Drei Beamte kamen ums Leben. Der Täter war großer Fan eines der Spiele, die auch March erwähnt hatte: Grand Theft Auto.


    Auch andere junge Amokschützen – darunter der Sandy-Hook-Täter und die beiden Columbine-Schüler – waren begeisterte Fans von Gewalt- und Ballerspielen gewesen, glaubte Dance sich zu erinnern.


    Die Vertreter einer Seite der Debatte argumentierten, dass es keinen ursächlichen Zusammenhang zwischen Spielen und echten Gewalttaten gab, sondern dass diejenigen Jugendlichen, die von Natur aus dazu neigten, andere zu schikanieren, zu verletzen oder zu töten, sich von derartigen Videospielen zwar angezogen fühlten, ihre Verbrechen aber ohnehin begangen hätten. Andere hielten dagegen, dass Spiele im Entwicklungsprozess von Kindern viel größeren prägenden Einfluss nahmen als das Fernsehen oder das Kino, weil sie immersiv waren, das heißt, sie zogen den Spieler in eine andere Welt mit anderen Regeln, in der er dann selbst aktiv wurde, anstatt sich nur passiv unterhalten zu lassen.


    Dance nippte an ihrem Wein und schob diese Gedanken beiseite. Stattdessen musste sie abermals an Michael O’Neils Worte vor einer Stunde denken.


    Also, es geht um Folgendes …


    Ihr Magen zog sich zusammen.


    »Kathryn?«


    Sie blinzelte und erkannte, dass Boling sie etwas gefragt hatte. »Bitte?«


    »Antioch. Ist er Grieche?«


    »Vielleicht in zweiter oder dritter Generation. Er sieht jedenfalls nicht mediterran aus, sondern wie irgendein attraktiver Schauspieler.«


    »Antioch. Das ist vom Namen einer Stadt abgeleitet, richtig?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie blickten einem Nebelfetzen hinterher, der das Haus streifte und von einer leichten Brise fortgetragen wurde. Es war kühl, aber Dance brauchte das jetzt, um zu sich zu kommen. Dabei halfen auch die fernen Rufe der Robben und die Brandung, die gegen die Felsen schlug, das erste Geräusch lustig, das zweite tröstlich.


    In diesem Moment sah sie neben Jon Boling etwas auf dem Boden des Decks stehen, und die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag. Es war eine kleine Tüte. Von By the Sea Jewelry in Carmel. Sie kannte den Laden. Da Carmel ein so romantisches Ausflugsziel war, hatten viele der Juweliere sich auf Verlobungs- und Eheringe spezialisiert.


    Mein Gott, dachte sie. O mein Gott.


    Das Schweigen zwischen ihnen baute sich immer mehr auf, wurde dichter als der Nebel. Und Dance wurde klar, dass Boling über etwas nachgegrübelt hatte. Natürlich, er hatte sich eine Rede zurechtgelegt. Und nun fing er damit an.


    »Ich möchte dir etwas sagen.« Er lächelte. »Hast du schon mal einen so überflüssigen Satz gehört? Wenn ich etwas sagen möchte, brauche ich es doch nicht anzukündigen. Also. Hör zu.«


    Dance trank einen riesigen Schluck Wein. Dann ermahnte sie sich: Reiß dich zusammen, Mädchen, das hier ist wichtig. Sie stellte das Glas ab.


    Boling atmete so tief ein, als würde er fürs Freitauchen üben. »Wir haben doch darüber gesprochen, mit den Kindern nach Napa zu fahren.«


    Am kommenden Wochenende. Ein paar Weingüter besuchen, einen Einkaufsbummel machen, sich im Hotel einen guten Film aussuchen und dazu Pizza bestellen.


    »Ich glaube, wir sollten lieber auf den Ausflug verzichten.«


    »Ja?«


    Offenbar hatte er einen romantischen Kurzurlaub nur für sie beide im Sinn.


    Dann lächelte er. Aber anders als sonst. Und diesen Blick hatte sie auch noch nicht an ihm wahrgenommen.


    »Kathryn …«


    Okay. Er sprach sie nie mit ihrem Namen an. Nun ja, selten.


    »Ich gehe weg.«


    »Jetzt schon? Es ist doch noch gar nicht so spät.«


    »Nein, ich meine, ich ziehe um.«


    »Du …«


    »Ein Start-up in Seattle will mich. Die könnten das neue Microsoft sein. Oh, und es ist kaum zu glauben, aber die Firma verdient bereits Geld, obwohl sie noch so jung ist.«


    »Moment, Jon. Moment. Ich …«


    »Ja, bitte?« Er war so ruhig, so sanft, so vernünftig.


    »Schon gut. Verzeih.« Sie verstummte lächelnd.


    »Ich werde jetzt nicht die Klischees bemühen, mit denen die Leute in solchen Situationen um sich werfen. Andererseits – hast du nicht gesagt, dass Klischees nur deswegen Klischees sind, weil sie der Wahrheit entsprechen?«


    Eine Freundin von ihr, nicht Dance, aber sie beließ es dabei.


    »Was wir hatten, war wundervoll. Deine Kinder sind die Besten. Okay, das klingt nun wirklich nach Klischee. Aber sie sind die Besten. Und du bist die Beste.«


    Sie war ihm unendlich dankbar, dass er nicht auf den körperlichen Teil ihrer Beziehung zu sprechen kam. Dieser Teil war schön und angenehm und großartig, bisweilen sogar atemberaubend, aber er hatte in diesem Gespräch nichts verloren.


    »Doch weißt du was? Ich bin nicht der Mann für dich.« Er lachte sein wohltuendes Lachen. »Du weißt genau, wovon ich rede, nicht wahr?«


    Ja, das wusste Kathryn Dance.


    »Ich habe dich und Michael zusammen gesehen. Eure Auseinandersetzung vor dem Haus, nachdem ihr aus Orange County zurückgekommen wart. Die war weder kleinlich noch unter der Gürtellinie. Sie war echt. Es war die Art von Streit, wie er zwischen zwei zutiefst miteinander verbundenen Menschen stattfindet. Es sind zwar die Fetzen geflogen, aber in erster Linie ging es um Liebe. Und ich habe gesehen, wie ihr zusammengearbeitet habt und gemeinschaftlich darauf gekommen seid, dass es sich um einen angeheuerten Täter handeln musste. Wie ihr euch dabei ergänzt habt. Wie zwei Teile eines größeren Ganzen.«


    Er hätte es noch weiter ausführen können, spürte sie, aber dazu bestand kein Anlass: Das Argument war in sich schlüssig.


    Dance hatte Tränen in den Augen und schluchzte fast. Sie nahm seine Hand, die wie immer wärmer war als ihre. Ihr fiel ein, wie sie ihm unter der Bettdecke einmal mit den Fingern über den Rücken gestrichen hatte und die plötzliche Kälte ihn zusammenzucken ließ. Sie hatten beide darüber gelacht.


    »Versteh mich nicht falsch, ich will euch nicht verkuppeln«, sagte er. »Mir bleibt nur, mich mit Anstand zu verabschieden, und der Rest liegt bei dir.«


    Ihr Blick wanderte zu der Tüte. Es entging ihm nicht.


    »Ach, richtig.« Er hob die Tüte auf und gab sie ihr.


    Dance griff hinein, und das Rascheln ließ Patsy in fast zehn Metern Entfernung den seidig glänzenden Kopf wenden. Es könnte ja etwas zu fressen geben. Als sie erkannte, dass die Menschen mit etwas anderem beschäftigt waren, döste sie wieder ein.


    Die Schachtel war zu groß für einen Ring, sah Dance nun.


    »Freu dich nicht zu früh, es ist nicht wirklich ein Geschenk, sondern sowieso dein Eigentum.«


    Sie öffnete die Schachtel und lachte auf. »Oh, Jon!«


    Es war das Geschenk von Lincoln Rhyme und Amelia Sachs, die Armbanduhr, deren Glas zerbrochen war, als Dance sich etwas zu übereifrig zu Boden geworfen hatte, damit Serranos »Flucht« glaubhaft wirkte. Jon hatte die Uhr reparieren lassen. Mit der Rolex in der Hand schlang Kathryn beide Arme um Boling und atmete seinen komplexen Duft ein. Haut, Shampoo, Seife, Rasierwasser. Dann wich sie wieder zurück.


    Er war sichtlich traurig, ja, aber in seiner Miene lag keinerlei Zweifel, keine Spur von Hoffnung, sie würde eventuell Einwände erheben. Er hatte die Situation analysiert und daraus Schlüsse gezogen, die so eindeutig waren wie die Lichtgeschwindigkeit oder das binäre Zahlensystem. Und genauso unveränderlich.


    »Und jetzt werde ich nach Hause fahren, denn ich fürchte, ich habe mich nicht mehr lange im Griff, und ich würde hier nur ungern die Fassung verlieren.«


    Er stand auf. »Ich habe einen Plan, und ich glaube, er ist ganz gut. Ich komme alle zwei Wochen her, um nach meinem Haus zu sehen und Freunde zu besuchen. Ich programmiere ein wenig mit Wes und besuche den einen oder anderen von Maggies Auftritten. Und vorausgesetzt, du triffst die Entscheidung, die du treffen solltest, könnt du und Michael mich ja mal zum Abendessen einladen. Und sofern auch ich die Entscheidungen treffe, die ich treffen sollte, lerne ich womöglich jemanden kennen und bringe sie mit. Und du kannst mich weiterhin für meine überzeugenden forensischen Analysen anheuern, obwohl ich sagen muss, dass das CBI-Honorar für externe Berater jämmerlich gering ist.«


    »Oh, Jon …«


    Kathryn musste trotz der Tränen lachen.


    Sie gingen zur Tür und umarmten sich.


    »Ich liebe dich sehr«, sagte Jon Boling. Und berührte ihre Lippen mit dem Finger, damit sie sich nicht irgendeine unbeholfene Antwort abringen musste. Dann streichelte er Dylans elegante Schnauze und verließ das Haus und im Großen und Ganzen auch Kathryns Leben.


    Dance kehrte aufs Deck zurück, setzte sich wieder auf den Stuhl und spürte nun die feuchte Kühle, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. Und noch sehr viel deutlicher spürte sie Jon Bolings Abwesenheit. Sie streifte sich die reparierte Armbanduhr über und starrte das Zifferblatt an, während der Sekundenzeiger eine volle Runde beschrieb, gerade noch erkennbar im bernsteinfarbenen Licht einer hoch an der Wand montierten Schiffslaterne hinter ihr.


    Dann schloss sie die Augen, lehnte sich zurück und ließ das letzte Gespräch mit Michael O’Neil noch einmal Revue passieren.


    »Also, es geht um Folgendes. Ich denke schon seit Monaten darüber nach und habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich es dir sagen soll.«


    Kathryn Dance hatte sich darauf eingestellt, dass im nächsten Satz der Name seiner Exfrau Anne fallen würde.


    »Ich weiß, dass du mit Jon zusammen bist. Er ist ein guter Kerl, und ich habe euch als Paar erlebt. Ihr harmoniert. Die Kinder mögen ihn. Das ist wichtig. Wirklich wichtig. Er würde dir nie wehtun.«


    Worauf läuft das hinaus?, hatte sie sich gefragt. Dieser regelrechte Wortschwall – jedenfalls für Michael O’Neils Verhältnisse – war verwirrend. Warum rechtfertigte er sich vor ihr dafür, dass er wieder mit seiner Exfrau zusammen war?


    Er fuhr fort, ohne den Blick von der hässlichen gelben Keramikkatze abzuwenden. »Wie gesagt, das geht mir schon seit vielen Monaten so. Aber es gibt keine andere Möglichkeit, als es offen auszusprechen. Ich glaube zwar, du willst es gar nicht hören, aber ich …«


    »Michael.«


    »Ich will heiraten.«


    Er will Anne noch mal heiraten?, dachte sie. Wieso zum Teufel fragt er mich um Erlaubnis?


    »Du kannst es ablehnen«, fügte er dann hinzu. »Ich werde es verstehen. Du kannst mir sagen, dass Jon für immer ein Teil deines Lebens sein wird. Aber ich musste dich fragen.«


    O mein Gott. Er meint mich. Er macht mir einen Antrag.


    »Ich dachte, Anne sei zurück«, sagte sie. Nun ja, stammelte sie.


    Er blickte verwundert drein. »Anne? In gewisser Weise schon, schätze ich. Sie und ihr Freund wollen sich ein kleines Haus im Valley suchen. Sie weiß, dass sie nicht die beste Mutter gewesen ist, und sie ist entschlossen, das zu ändern und viel mehr Zeit mit den Kindern zu verbringen. Ich bin richtig stolz auf sie.« Er lachte leise auf. »Aber mit dir und mir hat Anne nichts zu tun.«


    »O Mann«, hatte Dance geflüstert. Auch ihre Augen hatten sich auf die gelbe Katze auf ihrem Schreibtisch gerichtet. Die kleine Skulptur war noch nie so eindringlich betrachtet worden wie während der letzten drei Minuten.


    Nun, hier auf dem kalten Deck, konnte sie sich ganz genau an O’Neils nächste Worte erinnern: »So, nun hab ich’s endlich gesagt. Willst du mich heiraten?« Er musterte sie von oben bis unten. »Weißt du, trotz all der Jahre, die wir uns kennen und nun schon zusammenarbeiten, habe ich von Kinesik so gut wie keine Ahnung. Ich weiß beim besten Willen nicht, was du jetzt denkst.«


    Dance war von ihrem Bürostuhl aufgestanden und um den Tisch herum zu O’Neil gegangen. Auch er stand auf.


    »Manchmal ist es besser, die Kinesik aus dem Spiel zu lassen und bei Worten zu bleiben«, sagte sie. »Nun ja, bei einem Wort.« Sie umarmte ihn so fest sie konnte und beantwortete seine Frage. »Ja«, flüsterte Kathryn Dance ihm ins Ohr. »Ja.«

  


  
    DANKSAGUNG


    Mit unendlichem Dank an: Will und Tina Anderson, Sophie Baker, Giovanna Canton, Sonya Cheuse, Jane Davis, Julie Deaver, Jenna Dolan, Kimberly Escobar, Cathy Gleason, Jamie Hodder-Williams, Mitch Hoffman, Kerry Hood, Emma Knight, Carolyn Mays, Claire Nozieres, Hazel Orme, Abby Parsons, Seba Pezzani, Michael Pietsch, Jamie Raab, Betsy Robbins, Lindsey Rose, Katy Rouse, Marissa Sangiacomo, Roberto Santachiara, Deborah Schneider, Vivienne Schuster, Madelyn Warcholik. Ihr seid die Besten!

  

OEBPS/Images/BADF1A8629F3439C9968BD8A3AB552E8.png
Dlanvalet





OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-Roman.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
JEFFERY

DEA\/E R

R

blanvalet





OEBPS/Fonts/GalliardStd-Roman.otf


OEBPS/Fonts/CourierStd.otf


OEBPS/Fonts/GalliardStd-Italic.otf


